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Erſtes Kapitel. 


Sm dem freundlicden Städtchen G. war lebhaftes 
Marktgewühl und mitten durch das auf und abwogende 
Menſchengedränge bemegte fi, von zmei fetten, tief 
eingefreuzten Rappen gezogen, ein Bernermwägelein, auf 
befien niedergelaflener Halbkutſche ein breitchulteriger - 
Mann ſaß. Der breitfrempige jchwarze Hut mit hand- 
bober Silberfhnalle im Sammtbande, der Eragenlofe 
einreihige ſchwarze Sammtrock mit den nahe zufammen- 
gerüdten flachen filbernen Knöpfen, die rothe Scharlach⸗ 
weite mit den Tugelfürmig filbernen Knöpfen zeigten 
den reichen oberländifchen Bauer. Er hielt mit beiden 
Händen die Pferde ftraff im Zügel, die Peitſche ftad 
neben ihm und er rief nur manchmal ben zögernd 
Ausmweichenden ein Aufg'ſchaut! oder. einfah Hohn! 
zu. Die Pferde trugen die Köpfe mit dem ‚meflingbe- 
ſchlagenen Niemenzeug fo ſtolz, als wüßten fie, welch’ 
ein Aufſehen fie erregten. Neben dem Manne jaß ein 
junges Mädchen, ebenfall3 in oberländifcher Tracht, die 
fi) aber mehr im Schnitt als im Stoff zeigte, denn 
der braune Spenzer und die ſchwarze Schürze waren 
von Seide, nur die Haube war noch in der landesübli- 
hen Weife und aus den Schwarzen am Kinn geknüpften 
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Bändern ſah ein blaſſes längliches Geſicht mit dunkeln 
Augen. 

Die Leute im Gedränge gafften Alle nad) dem Ge 
fährte und deflen überaus ftattlichen Inſaſſen. Manche 
vergaßen darüber auszumeichen und mußten von Nach: 
barn angerufen werden, und bald da bald dort gab 
e3 ein beftigeres Gebränge, aber die Rappen ſtanden 
jedesmal auf einen Pfiff ihres Herrn ftille. Oftmals 

auch grüßte diefer einen Bekannten und rief ihm zu: 
„Weißt Schon, im Hirſch.“ Sm dem Marktgewühl 
ftachen beſonders die Schäfer hervor in ihren weißen 
rothausgeſchlagenen und mit rothen Einnähten verjehenen 
Zwillichröcken, auf denen noch, über die rechte Schulter 
gelegt, fehärpenartig der lederne Gurt mit glänzenden 
Mefiingringen prangte; ihre Hunde liefen hart neben 
ihnen, denn fie batten fie an die vielgelenfige Kette 
angeloppelt. Ueber das bartlofe runde Antlit des Fah⸗ 
renden zudte oft ein Lächeln, denn er hörte die Stau- 
nenden am Wege fragen: „Mer ift da3?” worauf die 
Antmortenden immer ihre Verwunderung ausdrüdten, 
daß man den nicht kenne: „Das ift ja der Diethelm von 
Buchenberg,“ hieß es dann, „der hat mehr Kromen- 
thaler, al3 die zwei Gäul’ ziehen können,“ und ein 
Anderer fagte wieder: „Ach wollt, du und ih, mir 
hätten das mit einander im Vermögen, mas der heut’ 
für WoW und Schafe einnimmt.” „Wenn der Diet- 
beim da ift, geht der Markt erft an,” fagte ein Drit- 
ter; „die Engelländer warten Ale auf ihn,” rief ein 
Vierter. Ein Mann, der mit mehreren. anderen eine 
gute Strede neben dem Wagen berging, berichtete: „Ich 
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- bin von Letzweiler und der Diethelm iſt auch von da ge⸗ 
bürtig. Er bat eirien graufam mächtigen Familienan- 
bang. Bor zwanzig Jahren find das lauter Krattenmacher 
(Korbmader) und Bettelleut’ gewejen und der Diethelm 
bat fie bingeftellt, daß fie capitalfeft find. Sa, ja, fo 
ein Mann in der Freundſchaft und fie ift glüdlich.” 

Der Fahrende ftieß manchmal die neben ihm Sitende 
an, dab fie au hinhorche auf das, was man jage; 
die üble Nachrede im eigentlichften Sinn des Wortes 
ſchien der Fahrende nicht zu vernehmen, denn e8 gab 
auch Manche, die über die Ungebühr jchimpften, mit 
Roß und Wagen mitten durch das Menfchengedräng 
zu fahren; Andere machten darob Wige und einige, ges 
bobene Heldenjeelen fluchten binter dem Wagen drein 
und ſchalten auf die Polizei, die fo etwas dulde Ein 
Brebelverfäufer, der feinen Kram auf einem langen 
Stod aufgereiht trug, fagte geradezu: es ſei nichts 
fhlimmer, als wenn ber Bauer auf den Gaul käme, 
der made es ärger als die Herren. 

Der Vielberufene fuhr aber ftrahlenden Antliges 
wie ein Triumpbhirender dahin, und endlih war man 
beim Wirthshaus zum Hirſch, das eine ganze Wagenburg 
umftellte, angelangt. Cine mächtige Glode erfchallte 
im Hausflur, die Frau Hirſchwirthin, oder wie fie lieber 
genannt war, die Frau Boftmeifterin, erfchien felber, 
reichte Diethelm die Sand, hieß die „Jungfer Bochter,“ 
die als Schlanke, biegfame Geftalt auf dem Wagen ftand, 


willflemmen, half ihr abfteigen und nahm ihr eine bunt - 


geſtickte Reifetafche ab. Der Hausknecht, der heute ſei⸗ 
nen großen Tag hatte, war doch bei der Hand, und 
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während er die Aufhaltketten der Pferde Iöste, half ihm 
. ein Schäfer diejelben ausfträngen. 

„Iſt Alles in Ordnung, Medard?“ fragte Diethelm 
den Schäfer, indem er fich neben die Pferde ftellte; der 
Schäfer bejahte, eilte dem Mädchen nah und raunte 
ihm Schnell zu: 

„Mein Munde (Raimund) ift auf Urlaub auch hier.“ 

Das Mädchen erröthete und antwortete nicht, es 
band fich die Haube fefter, indem es in das Wirths⸗ 
haus trat. 

Der Schäfer Medard eilte zu feinem Herrn zurüd und 
ſagte, daß er ſchon beim Einfahren von einem Händler 
darum angehalten worden fei, wie theuer er verfaufe. 

„Wie ih dir gejagt habe,“ erwiderte Diethelm 
rubig, „Tebzehn Gulden das Paar und feinen rothen 
Heller weniger. Sag nur, dein Herr fei der Diethelm 
‚und der laß nicht mit fi handeln. Wir nehmen unfer 
Vieh wieder heim, es ift mir fo lieb wie baar Geld.” 

‚ Der Schäfer nidte, in feinem gerötheten Antlige, 
das von einem langen zottigen Badenbarte eingefaßt 
war, zudte es; er ging davon, wobei man ein Hinten 
am rechten Fuße bemerkte. | 

. Diethelm ftreichelte die Rappen und lobte fie, daß 
‚ ihnen troß des ſcharfen Fahrens fein Haar frumm ge 
worden fei, er ließ fie deßhalb nicht fogleich nach dem 
Stall bringen, ſondern hielt fie no auf, bis ſich 
immer mehr Belannte jammelten, die fein „Baronen⸗ 
Fuhrwerk“ Iobten und theils geradezu, theild auf Um⸗ 
wegen feinen Reichthum bervorhoben. Diethelm bielt 
die Hand auf den Sattelgaul gelegt, er war im Steben 
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feiner als er auf dem Wagen erjchienen war, er maß 
kaum etwas mehr al3 fechzehn Yauft wie die Rappen, 
und war auch To mwohlgenährt und breit wie fi. Er 
vernahm nun, mie das immer gebt, von ſchlechten 
Marktausfichten, das Ausgebot fei groß und die Nach- 
frage gering, da Händler und Fabrikanten den Preis 
ſehr drüdten und überhaupt haar Geld fehr knapp Il 
weil Alles auf Zeit kaufen molle. 

„Dann verkauf ich gar wicht und kauf ſelber,“ er⸗ 
widerte Diethelm und ſchlug ſich dabei auf den Bauch, 
um den er eine umfangreiche leere Geldgurt geſchnallt 
hatte. Mehrere boten ihm nun ſogleich Wolle und 
Schafe an, aber er lehnte für jetzt noch ab und als 
man ihn aufforderte mit in die Stube zu gehen, ſchien 
er ſich ſchwer von ſeinem Gefährte zu trennen und aus 
ſeinen Mienen ſprach nur halb der ihn bewegende Ge⸗ 
danke: „So wie man geht und ſteht herumlaufen, das 
hat kein Anſehen, da iſt man wie jeder Hergelaufene; 
ich wollt’ ich könnt mit meinen Rappen und meinem 
Kütſchle in den Stuben berum fahren, da zeigt ſich 
doch auch gleich wer man iſt.“ Es mar ein ſeltſames 
Lächeln, mit dem endlich Diethehn die Rappen in den - 
Stall ſchickte. Die ſtattliche Rotte, die ihn umgab, 
tonnte er mit Fug als fein Geleite betrachten und 
waren auch verfommene Leute darunter, ehemalige 
Schafhalter, die jebt als Unterhändler dienten, Schma- 
roßer, deren ganzes Marktgeſchäft im Erhafchen eines 
Freitrunkes beftand: bah! große Männer haben immer 
auch ſolche in ihrem Geleite, und Diethelm ſchritt an 
der Spibe feines Troſſes breitipurig einher. 
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- "Der Reppenberger, ein bagerer Bauer im: zertra- 
genen blauen Kittel, mit einem ſchmutzigen Wochenbarte 


auf dem Hiffigen Geftchte, war ehemals jelbft wohl⸗ 


babend geweſen, hatte fich im Schafhandel „verfpefntirt“ 
und mar jeßt der gewanbtefte Unterhändler. Diefer 
wollte fih an die Seite Diethelms drängen; er bot 
ihm eine Prife aus feiner großen birkenrindenen Dofe 
und wollte ihm allerlei mittheilen, aber Diethelm ver: 
tröftete ihn mit berrifcher. Miere auf fpäter und zog 
ben Schultheiß von Rettinghaufen, einen mehr eben- 
bürtigen Genofien, an fi, und fo trat er in die Wirths⸗ 
ftube, wo jet im halben Morgen ſchon voller Mittag 
gehalten wurde; denn an langer Tafel und an Seiten: 
tifhen faßen Männer und Frauen und erlabten fich 
an Sauerkraut und Sped und gebeihlihem Unterlänber 
Dein, und was fie nicht aufipeisten, widelten fie in 
ein daneben gelegtes Papier und ftedten es zu ſich. 
Da und dort war auch der Tiſch zu einer Rechentafel 
geworden und mit Kreide wurde der Erlös zufammen- 
. gerechnet, denn es war fehon Mehreres verkauft. Man- 
cher. vollgeftopfte Mund nidte Diethelm zu und manche 
Hand legte die Gabel weg und jtredte ſich ihm ent: 
gegen. 

„Je fpäter der Markt, je ſchöner die Leut',“ rief 
ein Weißlopf Diethelm zu. 

„Kommit ſpät.“ 

„Biſt alleine oder haft die Frau bei bir 2” 
Iſt das zimpfere Mädle dein’ Franz?” (Franziska.) 
Solche und viele andere Anreden beftürmten Diet 

beim von allen Seiten und manche Gabel deutete nad 
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ihm. und mancher Kopf drehte fih um, denn die, die 
ihn Fannten, zeigten ihn den Fremden und eine Weile 
war ulle Aufmerkfamfeit na ihm gerichtet. ‚Erregte 
der Duft der Speifen einen ungeahnten Hunger, fo 
gab dieſes allgemeine Anſehen eine andere Sättigung. 
Eine Kellnerin fragte Diethelm nach altem Brauch, 
was er befehle; aber die Wirthin, die eben durch die 
Stube ging, ſchnitt ihr das Wort ab und fagte: 

„Ber Herr Diethelm. fit in die Herrenftube, der 
Advokat Rothmann jind auch ſchon drüben und unter: 
balten fih mit der Fränz.” 

„Die Franz fol da herein kommen,“ entgegnete 
Diethelm und jo laut, daß es Alle bören Tonnten, 
„wenn der Advofat Rothmann was von mir will, 
kann er zu mir. fommen; ich lauf ihm nicht nach, ich 
hab’ Gottlob nichts mit ihm. Ich bleib’ da unter 
Meinesgleichen. ” 

Man ſprach Davon, daß es einen harten Wahlkampf 
geben werde, wenn Diethelm gegen den Rothmann als 
Mitwerber um die Abgeordnetenſtelle auftrete; Diethelm 
lehnte mit halber Miene jede Bewerbung ab, und 
ſtimmte ſelber in das Lob Rothmanns ein, der als 
„fadengrader“ Ehrenmann geprieſen und oft bei ſeinem 
Beinamen „der Schweizertell“ genannt wurde, denn er 
batte nicht nur zweimal auf dem eidgenöfliichen Frei- 
ſchießen den Preis gewonnen, jondern ftand überhaupt 
in vielfachen Verkehr mit dem benachbarten Freiftante 
und war felber ein Charakter als wäre er in der Re 
publik aufgewachſen, fchlicht, derb und unverbogen bei 
aller gelehrten Bildung. 
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Als er jett in die äußere Stube trat und feine 
hagere bobe Figur Ale überragte, ging ihm Diethelm 
zuerft entgegen und reichte ihm die Hand, worauf faft 
alle Anweſenden nacheinander ihm zutranfen. 

Der Neppenberger kam haſtig, Plopfte Diethelm auf 
die Schulter und fagte ihm in's Ohr: man rede ſchon 
‚ überall davon, daß der Diethelm’ einkaufen wolle und 
juft heute ließe fih ein gutes Gefchäft machen. Der 
Krebsſteinbauer da hinten aus dem Lenninger Thal, 
‚ ber dort an der Ede fie, den müfle man zuerft ein- 
fangen; er mache die Andern Topficheu und fprenge aus, 
der Diethelm thäte nur fo als wenn er einkaufen wolle, 
der habe gewiß fchon verfauft und ftede mit den Händ⸗ 
lern unter Einer Dede, und man könne überhaupt nicht 
willen was ber vorhabe; der Steinbauer mwerbe aber 
Ihon einen geringeren Preis angeben als wofür man 
abgefauft habe, wenn er nur baar Geld Friege, dafür 
wolle er ſchon als Unterhändler forgen. 

Diethelm ſah dem Reppenberger, fteif in’s Geficht, 
al3 müßte er berausgraben,. was er von ihm denke; 
fchnell fagte er aber ganz laut: 

„Es iſt nur Spaß, daß ich einkaufen will, das 
Futter iſt klemm und ich brauch' Geld, ich hab's nicht 
in Säcken ſtehen wie Ihr meint.” 

Alles widerſprach und ſchalt zutraulich auf ihn, 
daß ſo ein Mann ſage, er brauche Geld; man wiſſe 
ja, daß er Capitale ausſtehen habe mehr als ſeinen 
Schuldnern lieb ſei. 
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Zweites Kapitel. 


Diethelm ging lächelnd die Stube auf und ab, fein 
Kleinthun hatte mehr genügt ala alle Prahlerei; er 
blieb bei dem Steinhauer ftehen, gab ihm einen derben 
Schlag auf den Budel und fagte: 

„Wie, Steinbauer, kennſt mich noch?“ 

„Freilich, grüß Gott. Ich hab’ nur warten wollen, 
bis ich gefien hab.“ 

„Rud ein bisle zufammen, ich will mich zu bir 
jegen. Fränz, da komm' ber.” 

„Sit das die Tochter?” fragte der Steinbauer, 
etwas verwirrt an die Seite rüdend; er erinnerte jich 
nicht, daß er fich mit Diethelm duzte. 

„Wenn du nicht jo altbaden wärft, Fönnteft fie 
beirathen,“ entgegnete Diethelm. Der Krebsſteinbauer 
grinste nun gar feltfam und ſchwieg, er war über- 
haupt fein Freund vom vielen Reden und vorab beim 
Efien. Nur Einmal wendete er fih um und auf das 
Haupt Diethelms deutend, fagte er: „Auch grau ge 
worden jeit dem lebten Jahr.“ 

„Ja, der Ejel kommt heraus,” ſagte Diethelm lachend, 
aber der Steinbauer ließ fich nicht zu der doch rechtmäßig 
erwarteten böflichen Entgegnung. herbei; er aß rubig 
weiter als hätte er Nichts gefagt und Nichts gehört. 

Diethelm kannte die hinterhältige und jelbft mit 
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Worten farge Weife diefes Mannes wohl, und doch 
klammerte er fih an ihn und that gar zutraulidd. Der 
Steinbauer ließ fih das gefallen aber mit einer Miene, 
in der der Ausdrud lag: mein Geldbeutel ift feit zu, mir 
ſchwäzt Keiner einen Kreuzer heraus, wenn ich nicht mag. 

Als Diethelm fih einen Schoppen Babenmwein be 
ftelte, jchaute der Steinbauer nur flüchtig nah ihm 
um, aber er fprach fein Wort der Verwunderung und 
bes Lobes über die Sparfamfeit Diethelms und diefen 
erfchien joldh ein Benehmen noch faurer al3 der unge 
wohnte Halskratzer. Dieſe in ſich vermauerte Natur 
des Steinbauern, der über Thun und Laſſen Anderer 
fein Wort verlor und felber that was ihm gutdünfte, 
ohne umzufchauen was man dazu denfe oder jage; dieje 
verſchloſſene Sicherheit, die ihr Benehmen nicht änderte 
und von hundert Augen bemerkt diefelbe blieb wie da- 
heim auf dem einödigen Hofe, — Alles das erkannte 
Diethelm als Gegenjag und es reizte nothwendig fein 
herausforderndes Gebaren zum Kampfe. Er mochte aber 
den Steinbauern anzapfen wie er wollte, höchſtens ein. 
Freilih, ein Jawohl oder ein kopfſchüttelndes Verneinen 
war aus ihm heraus zu bringen. Als Diethelm fragte, 
ob er auf des Steinbauern Stimme zählen fünne, wenn 
er fih um die Abgeordnetenftelle bewerbe, ließ fich ber 
Steinbauer endlich zu den vielen Worten herbei: „ch 
wüßt' nicht, warum nicht.” Nun lachte Diethelm über 
das ausgefprengte Gerücht, daß er Landitand werden 
wolle; er denke nicht daran, bei diefen fchlechten Zeiten 
fünne man ein großes Anweſen nicht verlafien, ba. 
müfle man jede Stunde und jeden Kreuzer ſparen, wenn 
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:man der rechte Mann bleiben wolle, es mögen andere 
Leute den Staat regieren, da3 gebe ihn nichts an. 

Der Steinbauer widelte gelaffen das übrig geblie- 
bene Fleifh in ein Papier und ftedte e8 zu ſich, er 
bob und ſenkte nun mehrmals feine geichloffenen Lippen, 
ſei e8 zum Nachloften des Genoffenen oder dem Gebör- 
ten beiftimmenbd. 

Diethelm fette nun noch weiter angeinander, daß 
er fih nichts um die Öffentlichen Angelegenheiten küm⸗ 
mern möge, und das gilt jet wieder unter. vielen 
Menſchen, befonvers aber bei den Bauern, als großer 
Ruhm. Als er aber darauf hinwies, daß er in feinem 
Hausweſen vielerlei zu forgen babe, ſagte der Schults 
heiß von Rettinghaufen: „Die Kläger haben kein' Noth 
und die Prahler fein Brod.” 

Der Steinbauer erhielt fih noch immer in feiner 
unerſchütterlichen Theilnahmlofigksit, methodiſch und 
langjam ftopfte er feine Pfeife, fchlug Feuer, öffnete 
den Dedel und verſchloß den Zündſchwamm und mollte 
num aufftehen. Diethelm aber hielt ihn noch feit und 
fragte zuerft, ob er nicht feinen Hof verkaufen wolle, 

fein Schwager, der Schäuflerbavid, juche jo einen berren- 
“ mäßig gelegenen für einen Ausländer. Der Steinbauer 
fagte, daß er zwar nicht verfaufen wolle, aber wenn 
er ein ıechtes Anbot befäme, ließe ſich davon reden. 
Nun hatte ihn Diethelm doch flüfliger, und indem er 
nod mehrmals von feinem Schwager, dem Schäufler- 
david und ihren gemeinfamen Geichäften ſprach, Fam 
er endlih an's Ziel zu erflären, daß er allerdings 
Willen? jei, wenn die fremden Händler nicht höher 


14 

hinaufgehen, felber einzufaufen. Der Steinbauer, dem 
es erfihtlih Mühe machte, fein ſaures Dreinſehen auf- 
zugeben, ward plötzlich freundlicher, nahm. ohne Wider⸗ 
rede das Glas an, das ihm Diethelm einfchenkte, und 
erflärte nun mit erftaunlicher Nedfeligkeit, welch einen _ 
Ausbund von Wolle und Schafen er babe, wie die Alle 
fo wollten feien, ein Haar dem andern gleiche und 
der Stapel vom beften Fluß und gleich rund fei, wie 
„viel Leib” feine Schafe hätten, daß er aber doch um 
einen annehmbaren Preis Alles verkaufe, weil er kein 
Glück in der Schafhalterei habe. Er legte das Zeugniß 
feines Schultheißen vor, darin nad einem Formular 
beurfundet war, wo feine Schafe gemweibet und daß 
feine Krankheit dert und auch feine kranken darunter 
waren, und ſchloß endlich: 

„Neun und neunzig Schäfer hundert Betrüger jagt 
man im Sprüchwort, und e8 ift noch mehr als wahr. 
Drum will ih Nichts. mehr davon.” 

Die Umſitzenden ftimmten auch in die Klagen über 
die Schäfer ein und Jeder hatte zu erzählen, wie man 
feit des Erzvaters Jakob Zeiten um ihrer ficher zu fein, 
ihnen einige Schafe als Eigenthum bei der Heerde hal- 
ten muß, wie fie diefe aber zu gewöhnen willen, daß 
fie den anderen ftet3 das beſte Futter wegfreffen, wie 
fie den Hund abrichten, daß er nie ein Schäferichaf 
beißt, wie fie immer die beiten und fchönften Lämmer 
haben und den Mutterfchafen ihre nichtsnutzigen unter: 
ſchieben; kommt dann der Herr dazu, fo heißt es, wie 
das auch bei der natürlichen Mutter fein kann: es will 
noch nicht recht annehmen. Allerlei Schelmenjtreiche 
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von Schäfern wurden erzählt und das Geſpräch fchien 
fih fait ganz hierin zu verlieren, bis e8 Diethelm wieber 
auf den Handel brachte, aber er zudte zujammen, als 
ber Steinbauer, nachdem er das eingefchenkte Glas aus⸗ 
getrunken hatte, ruhig fagte, er bandle nur um baar Geld. 
„Din ich dir nicht gut?” fragte Diethelm troßig. 
„Du bift mir gut, und daß du mir’z bleibft, ift 
baar Geld das beſte,“ ſagte der Steinbauer und ſchob 
feine Tabakspfeife in den linken Mundwinkel, während 
er aus dem rechten den Rauch blies. Er ſah dabei 
nochmal fo liſtig aus. 
„Iſt dir mein Schwager, der Schäuflerbavid auch 
nicht gut?” fragte Diethelm. | 
„Ber Schäuflerdavid? freilich, der ift auch gut; 
wenn er Kch verbürgt, Tann ich bis Faſtnacht mit dem 
Geld warten.” 
Diethelm bob haftig beide Achſeln, wie wenn er 
etwas abſchütteln müſſe, dann lachte er laut und ſagte: 
„Komm' jetzt, wir wollen 'naus auf den Markt.“ 
Der Steinbauer zog einen ledernen Geldbeutel, der drei⸗ 
fach verknüpft war, bezahlte, nahm ſeinen hohen Schwarz⸗ 
dornſtock, der in der Ecke lehnte, und ging mit Diethelm. 
Auf dem Schafmarkt ſtand in einer Doppelreihe 
Hurde an Hurde, darin die Schafe eng zujanımenge- 
brängt, theils Tagen, theils fanden und wiederfäuten, 
. Mle aber waren lautlos und das allezeit blöde Drein- 
jehen der Schafe hatte faft noch etwas Gefteigertes. 
Knaben mit flüfigem Sinnober in offenen Schüfleln- 
liefen umber und gejellten fih zu Gruppen, wo mit 
lautem Gejchrei und heftigen Geberden gehandelt wurde. 
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Händler ftiegen in die Hurden, zogen den Schafen: bie 
Augenliver auf und Ichauten nad den Zähnen, Andere 
bezeichneten mit einer in Sinnober eingetauchten Scha⸗ 
blone die eingefauften und zählten dabei; dort fprang 
eine Heerde Iuftig aus der geöffneten Hurde, fih im 
der wiedergemonnenen Freiheit überftürzend, überall 
war buntes lebendiges Treiben. Der Schäfer Mebarb 
kam Diethelm entgegen und fagte, daß er noch nicht 
verfauft, aber fichere Hoffnung habe. Nun einigte ſich 
Diethelm ſchnell mit dem Steinbauer, Taufte ihm feine 
Zeithämmel (jährige) ab und nahm auch die Braden dazu. 
Er eilte mit dem Steinbauer in das Kaufhaus, 
ihnen vorauf lief das Gerücht, daß Diethelm bereits 
Schafe eingefauft babe und auch für die Wolle bie 
beiten Preife bezahle. Diethelm war aber noch nicht 
zum Wolleinfauf entſchloſſen, er hatte diefen Gedanken 
nur fo in leichtfertiger Prahlerei hingeworfen um zu 
verdecken, wie jehr es ihm zum Verkaufen auf den Nä- 
geln brenne; jeßt wurde ihm das Vorhaben immer ge 
nehmer und mit ſeltſamem Blide betrachtete er feinen 
Genofien mit dem mehr als mannsgroßen Stode, mit 
dem jchlihten Anzuge und der jelbitzufriedenen Miene; 
der” wünjchte wohl nicht, wie er, mit Wagen und Pferd 
in den Stuben umberzufahren ; wie weit zurüd lag ihm 
jetzt die Zeit, wo auch er fo ftolz fein fonnte, ſtatt daß 
‚ er jeßt, um fich nicht zu verrathen, ftolz thun mußte. 
„Haft Tein Fuhrwerk bei dir?” fragte Diethelm, 
worauf der Steinbauer erwiberte: 
„Nein, ih bin noch gut zumweg, mit dem Fahren 
hat's Zeit bis ich alt bin.” 


“ 
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Im Kaufhauſe fah. Diethelm, daß die verpflichteten 
Wohſectzer jeine Schepper (Bließe) gut aufgelegt hatten, 
fie ftanden an guter Stelle, nicht zu hell und nicht zu 
dunkel; feine ſpaniſche und feine Baſtardwolle durfte 
fich ſehen laſſen. Sein nächfter Nachbar war der Stein- 
bauer, der ſich darüber beflagte, daß er einen jchlech- 
ten Pla babe, gerade neben der Feuerfprike und dem 
‚großen Waflerfafje, die unter der Treppe ftanden. Diet- 
beim ftand mit übereinandergefchlagenen Armen rubig 
neben jeiner Lammmolle, als baftigen Schrittes der 
Reppenberger fam. Alles Blut ſchoß Diethelm zu Kopfe, 
indem er dachte, daß er vielleicht auch einft als Unter: 
bändler bier fih tummeln, fi) abweifen und anfabhren _ 
laſſen müfje, während Alles jebt feine Nähe ſuchte und 
um jeine Freundſchaft buhlte. Diethelm war ent- 
ſchloſſen, mindeſtens vom Steinbauern noch die Wolle 
einzufaufen. Zwar hatte er die Bürgſchaft des Schwa⸗ 
ger? zu leichtfertig verfprochen, aber der Steinbauer 
muß ihm vor der Hand glauben, und dann will er 
noch heute all das Mitgebrachte und das Erfaufte in 
der Stille verfilbern, es find dann drei Monate Zeit 
gewonnen, es gilt Lud auf und Lud zu zu machen, 
bis man den rechten Schi trifft, und der. kann doch 
nicht ewig ausbleiben. Diethelm wurde auch bier ſchnell 
handelseins mit dem Steinhauer und als nun Andere 
faben, daß diefer ihm das Seinige übergab, beftürmten 
fie ihn ebenfalls mit Anerbietungen. Er wehrte Anfangs 
ab; er wollte nicht weiter gehen. Aber vielleicht läßt 
ſich gerade jebt der rechte Schi machen, man darf ihn 
nicht aus der Hand laſſen, mit fo viel Waare läßt 
Auerbach, Schriften. V. 
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ſich was Großes, verſuchen — die Hand Diethelms 
wurde brennend von dem öfteren Handſchlag, er wußte 
fait gar nicht mehr wie viel er eingekauft hatte und 
der Neppenberger brachte neue und immer beſſere Ge⸗ 
legenbeiten mit Zahlungsterminen auf Oftern oder noch 
weiter hinaus. Wie beraufcht ging Diethelm von Sta- 
pel zu Stapel und wiederum hinaus auf den Schaf- 
markt von Hurde zu Hurde; ihm war's, als hätte alles 
Beftsthum der Welt gejagt: ich will dein fein, du mußt 
mich nehmen. 

Das Lärmen und Rennen um ihn her, das ferne 
verivorrene Braufen des ſtädtiſchen Marktgewühls, aus 
dem. bisweilen einzelne Accorde der Mufif, die jetzt zum 
Tanze auffpielte, wie aus dem Stimmengedränge heraus 
ſchlüpften, Alles das machte einen fürnverwirrenden 
Sindrud auf Diethelm; bald lächelte er Jedem und fein 
Antlit war bochgeröthet, bald wurde es jchlaff und 
verbroflen und alles Blut wid daraus zurüd. Auf 
einem Wollfade nicht meit won der großen Feuerfprite, 
die im Hofe ftand, jaß er mit entblößten Haupte und 
gefreuzten Beinen und fein Auge ſchaute hinein in die 
rothe Schreibtafel, in die er fih feine Einfäufe nad 
Sorte u. |. mw. eingezeichnet hatte, um ihn ber lagen 
in verjehiedenen Papieren Wollproben. Diethelm fuhr 
fih mit der Hand über das Haupt und er meinte, er 
ſpüre e8, wie ihm die Haare jebt plößlih grauer 
werden. Eben fam der Reppenberger wieder und brachte 
einen Mann, der eine überaus feine und baartreue 
Wolle babe, da fei jedes Härchen von unten bi3 oben 
gleich und Alles im Vließ gewajchen. Diethelm nebelte 
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es vor den Augen und er erjuchte den Reppenberger, 
vor Allem .einen guten Trunt Wein berbeizujchaffen; er 
fühlte fi jo matt, daß er auf feinem Beine mehr 
ftehen Tonnte, und bejonders in ten Knieen fpürte er - 
eine unerhörte Müpdigleit. Er gab den Umitebenden 
wenig Beiheid und ftarrte hinein in feine Schreibtafel 
und ſprach mit den Lippen lautlos die Zahlen vor fi 
bin. Vom SHauptthburm der Stadtkirche bliefen eben 
die Stadtzinfeniften den althergebrachten Mittagschoral ; 
fie ftanden eben auf der Weſtſeite der Thurmgallerie 
und dieſe Pojaunen und Trompeten ftrömten ihre lang- 
gezogenen Töne gerade zu Häupten Diethelms nieder. 
Er zudte zufammen und ſchaute auf, als hörte er die 
Poſaune des jüngften Gerichtes vom Himmel herab; er 
fuhr ſich mit der breiten Hand langſam über das ganze 
Geficht, dann fchaute er hell auf, der Reppenberger 
riet ihm. Der berbeigebrachte Wein richtete ihn bald 
wieder auf und nun galt es, die begonnene Rolle 
mutbig fortzufegen. Die Stabtzinfeniften bliefen eben 
nah einer andern Himmelsgegend und die Klänge 
ſchwebten wie verloren über dem lauten Marktgewühle. 
Einmal ſprach er eifrig und ganz allein mit einem 
fremden Händler und es verbreitete fich raſch die Sage, 
daß er im Auftrage diefes, der noch gar nichts einge- 
fauft hatte, die Händel abjchließe. Diethelm merfte 
bald, daß fein Auftreten dem Markt eine ganz andere 
Wendung gegeben hatte; es kamen ſchon Unterhändler, 
die fih im Auftrage Ungenannter nad) dem Wiederver- 
faufe erfundigten. Eine Weile ftodte er und gedachte 
mit mäßigen Gewinn darauf einzugeben, aber der 
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Reppenberger hatte Recht: jet im hoben Verkehr, too 
Alles im Trab gebt, kann man nicht Hufen und rüd- 
wärts fahren; wenn Alles vorbei ift, dann läßt ſich 
ein guter Treffer machen, dann hat man die ganze 
Geſchichte allein in der Hand, drum jet nur muthig 
vorwärts. Und immer neue Zahlen ftellten fi in die 
Schreibtafel Diethelms, er hatte jchon dreimal die 
Schreibtafel in die Tafche geſteckt und die Hand darauf 
gelegt mit der Berfiherung, daß er fie nicht mehr 
berausthue, und menn er die Sachen halb gefchenft 
bekäme, er gehe nicht weiter in's Wafler, als er Bo- 
den babe; aber Alles fchrie über jeine Beſcheidenheit, 
fo ein Mann mie er, könne dreimal den Markt aus- 
faufen. Diefer Ruhm jtachelte ihn immer wieder auf's 
Neue, denn er fah, wie feine prahleriſche Beicheiden- 
beit ihm immer mehr Vertrauen an den Hals warf. 
Der Gedanke, wie jehr er diefes Zutrauen täuſche und 
vielleicht ganz betrüge, zudte ihm wieder durch bie 
Seele, aber jebt fand er eine rajche Aushülfe: da ift 
ber Steinbauer, der fo heilig thut, wie ein friſch vom 
Himmel geflogener Engel, und ohne Widerrede gibt er 
einen geringern Preis an, als er befommt und beträgt 
damit alle Anderen. Aller Handel und Wandel ift auf 
Zug und Trug geftellt, ein bischen mehr, ein bischen 
weniger; und e3 kann ja wohl fein, es ift fo viel als 
fider, daß fein Menſch einen Heller verliert. — Die 
Leute zeigten einander, wie zuverfichtlih und froh der 
Diethelm dreinfah und beneideten ihn um den Haupt: 
treffer, den er heute madhe. 


Drittes Kapitel. 


Wieder kehrte Diethehn mit großem Geleite in das 
Wirthshaus zurüd. Es waren nun wirklich feine Va⸗ 
fallen, denn ihn umgaben alle Die, denen er abgefauft 


Unter dem Thore begegnete er feiner Toter, die 
mit einigen Mädchen dort feiner barrte; fie fragte ihn, 
ob er nun mitgehe, ihr, wie er verfprocden, einen 
Marktkram zu Taufen. Diethelm fagte, er babe Teine 
Zeit und gab ihr zwei Kronenthaler, daß ſie ſich ſelber 
. etwas Taufe. 

Mit dem Steinbauer mußte nun vor Allem glatte 
Rechnung gemacht werden. Diethelm nahm ihn zuerft 
allein vor, aber er mochte reden, was er wollte, der 
Steinbauer blieb bei feiner Ausfage, er verlangte ein 
Biertheil des Kaufpreiſes als Anzahlung und binnen 
acht Tagen die Unterfchrift des Schäuflerbavid als 
Bürgen. Diethelm fuchte das Ungerechte diefer Bes 
dingungen, die gar nicht feftgeftellt waren, darzuthun; 
der Steinhauer verzog feine Miene und blieb dabei, 
felbft als Diethelm laut lachte und die Sache in's 
Scherzbafte ziehen mollte, blieb fein Widerpart ohne 
Theilnahme und war, was man fo nennt, ein beitan- 
dener Bauer, der ſich nicht jo leicht aus feinem Schritt 
bringen ließ. Schnell in Zorn überfpringend, ſchalt 
ihn Diethelm einen Betrüger, da er einen geringeren 


Kaufpreis angegeben habe, um die Anderen zu binter 
geben. Der Steinbauer läugnete dieß und behauptete, 
er babe zur Angabe Diethelms nur geſchwiegen, er 
könne aber jetzt auch reden und vielleiht mehr als 
lieb fei. 

„Ras meinjt? was?” fragte Diethelm baftig. 

„Ich mein’ gar nichts, ich will mein Geld und da 
bleibt ein Jeder wer er ift.“ 

„Hältſt mih für ein Schuldenbäuerle? 2“ fragte 

Diethelm halbzornig. 
„Rein, b'hüt Gott, ich könnt' mit dir tauſchen, 
wenn’3 drauf ankäm'; aber weißt: zahlen mit baar 
Geld, das zwingt die Welt. Du braucht ja nur pfeifen, 
da haſt's, und wenn ich mein Sach’ wieder an mid 
sieh’, und das thu' ich, wenn du mic nicht baar be 
zahlſt, ich ließ’ e8 aber nicht dabei, ich müßt’ vor's Amt 
damit, jo hart eg mich ankommt.“ 

Diethelm fühlte, was es heißt, ſich in ſchwankender 
oder gar in verzweifelter Lage zu. befinden, da muß 
man fich jo zu jagen über's Ohr hauen lafien und thun, 
als ob nichts gefchehen wäre, nur um Nuffehen und 
genauere Nachforſchung zu vermeiden. 

„m einer Stunde haft all dein Geld,“ rief Diet- 
beim den ihn ungerecht Bedrängenden überbieten. 

„So tet," fagte der Steinbauer, „wie viel Uhr 
ift jebt? Drei? Um viere bin ich wieder da. B'hüt 
dich Gott und zürn' nicht.“ 

Die Hebrigen, die den zähen Steinbauer fo zufrieden 
davon geben fahen, waren fchnell befriebigt, und Diet- 
beim drang felber drauf, daß fie „megen Leben und 
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Sterben” eine Handichrift von ihm nehmen mußten. 
Nun eilte er zu dem Adoofat Rothmann und verlangte 
von ihm ein Darleihen für den Steinbauer;. der Ad⸗ 
vokat beglüdwünjchte Diethelm zu feinen guten Ein- 
käufen und fchloß eine eiferne Gelbfifte, indem er fagte: 
„Das find Pfleggelver, Ihr ſeid ja felber Waifenpfleger 
und wißt, daß ich foldhes Geld nicht ohne gerichtliche 
Bürgſchaft verleihen darf.” Diethelm ging um die Kifte 
berum wie die Kae um einen Wurfthäcler und fah 
mit Schmerzen das Alles verjchließen, ohne Miau zu 
machen; er blieb noch eine Weile harmlos plaudernd 
bei dem Advokaten und that, ala ob er nie ein Anliegen 
gehabt hätte, mit dem er abgewiejen worden war. Er 
verficherte Rothmann, daß er weit davon entfernt fei, 
ihn aus der Abgeorbnetenftelle verdrängen zu wollen, 
ber Advokat entgegitete, daß er Diethelm Glück wünſche, 
wenn er als Candidat der fich fo nennenden Confervativ- 
Liberalen durchdringe, die Herren möchten dann einmal 
ihre fogenannte Möglichkeitspolitif verfuchen, um zu 
erfahren, daß das Schlechte Leichter möglich fei als das 
einfach Rechte. | 

Diethelm zeigte fich eifrig in Darlegung feiner Ge. 
ſinnungen und doch dachte er jet an nichts weniger 
als an dieß. 

Offen und verftedt Iaufen überall und allzeit bie 
verfchiedenften Intereſſen durcheinander. 

Als Diethelm das Haus verließ, traf er glücklich 
den Reppenberger vor demjelben; durch dieſen Tieß er 
nun ein gut Theil des Eingelauften unter der Hand 
zu baar Geld machen, mit der Bebingung, daß Nicht 
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bier unter den Augen der Märktauffeher, ſondern mor⸗ 
‚gen auf dem eine Stunde entlegenen Dorfe oder noch 
befier. in feiner eigenen Heimath_abgelicfert werde. Bis 
dieſes Geſchäft abgemacht war, wollte fich Diethelm ver- 
borgen halten und dazu gab es fein beſſeres Verfted 
als der Tanzboden im Stern, mo eben die Muſik auf: 
jpielte; dort würde ihn gewiß Niemand fuchen und 
dorthin jollte Neppenberger mit dem fremden Händler 
Tommen. | 

€3 war, als ob doch etwas von dem Wunſche Diet- 
helms, mit feinen zwei Rappen in den Stuben herum 
zu kutſchiren, erfüllt wäre; denn faum war er auf dem 
Zanzboden, mo fich eben in lärmender Pauſe die er- 
bitten Paare verliefen, als Alles ehrerbietig vor ihm 
auswich und da und dort hörte er feinen Namen pifpern. 
Einige ältere Leute, die ihm zutranken und ftolz darauf 
ſchienen, daß er das Glas annahın, fragte er nach dem | 
Reppenberger, den er zu fuchen vorgab; fogleich erboten 
ſich mehrere Trinkgelds-Bedürftige den Reppenberger 
aufzuſuchen. Diethelm hatte abzuwehren jo gut. er 
fonnte, und glüdlicherweije erlöste ihn ein junger, mo- 
diſch gefleiveter Mann, der mit vielen Büdlingen auf 
ihn zufam, fich als älteften Sohn des Sternwirths vor- 
ftellte und Dietbelm bat in die Herrenftube zu fommen. 

Die Welt duldete es gar nicht mehr, auch wenn er 
e3 jelbit gewollt hätte, daß er in niederem Bereiche ver: 
weilte. Diethelm betrachtete fich ſelbſt, um zu erfunden, 
was denn an ihm fei, daß ihm Jeder ungefragt eine 
höhere Stufe anwies. Er folgte dem jungen Manne, 
ber äußerſt ehrerbietig war, die Treppe hinab und als 
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er eben die Klinfe zur Herrenſtube in der Hand hatte, 
‚hörte er einen Soldaten unter ber Hausthüre jagen: 
„komm wur.” Diethelm drehte fih wm, die Stimme 
war ihm befannt, und der Soldat fuhr fort: 

„ganz du nur einmal, während der Zeit wird dein 
Bater um ein paar taufend Gulden reicher und ich Trieg’ 
dich immer weniger.” 

„Ich weiß nicht, ob's recht iſt,“ ſagte eine Mädchen⸗ 
ſtimme und halb gezogen erſchien Fränz auf der Schwelle 
mit hochglühendem Antlitze. 

„Soll ih euch aufſpielen?“ rief Diethelm, ſich um⸗ 
wendend. Der Soldat und Fränz ließen vor Schred 
die Hände los. 

Der Soldat faßte ſich ſchnell wieder und grüßte 
Diethelm, dieſer aber ſagte: 

„Du biſt's? wie kommſt du daher, Munde?“ 

„Ich hab' Urlaub genommen und es freut mich, 
daß ich auch meinen alten Herrn ſeh'.“ 

„Sp? Wilft eine Halbe trinken?" 

„Freilich.“ 

„Säh! da haſt Geld, trink eine,“ und Diethelm 
reichte mit dieſen Worten dem über und über erröthen⸗ 
den Soldaten einen Sechsbätzner. Der Soldat, der 
nicht anders erwartet zu haben ſchien, als Diethelm 
würde ihn mit zum Wein nehmen, wußte nicht, ſollte 
er die Hand zum Fauſftſchlag ballen oder zum Empfang 
—5 — darreichen. Beides ſchien gleich mißlich, offene 
Feindſeligkeit wie die beabſichtigte Demüthigung vor den 
Augen der Geliebten, es fand ſich aber noch ein Aus- 
weg und lächelnd fagte der Soldat: | 
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„Dane gehorfamft, ich will warten, bis ich einmal 
ein’ Halbe mit Euch trink; vor der Hand hab’ ich Schon 
noch, um von meinem Geld ein Glas auf Euer Wohl 
fein zu trinken.“ 

Mit einem Gemiſch feltiamer Empfindungen reichte 
Diethelm dem Soldaten die Hand und fland von dem 
Borbaben ab, dem Burfchen auf ftrenge Weife zu zeigen, 
an welchen Platz er gehöre; dieſe geſchickte, böfliche 
Wendung und der Stolz, der darin lag, gefiel ihm. 
Das geftand fich Diethelm, aber nicht, daß er fih in 
diefem Augenblide jelber zu fehr gedemüthigt fühlte, um 
die Unterwürfigfeit Anderer berauszufordern. Er fagte 
daher nichts weiter, winkte dem Soldaten einen Abſchied 
zu und verſchwand mit Franz binter der Thür der 
Herrenitube. Der Soldat ging im Hausflur auf und 
ab wie ein MWachtpoften und feine Gedanken gingen mit 
ihm bin und ber: tollte er auch hinein in die Herren- ° 
ftube und fih auftifchen laſſen? Aber wer weiß, wozu 
das führt? Es find viele Fälle möglid. Der Schluß 
blieb jenes lebte Mittel, das Gelehrten und Ungelehrten 
gleich genehm ift, nämlich: vor Allem und vor der Hand 
nichts thun — da macht man nichts gut und nichts böfe 
und kann getroften Muthes und ruhigen Gewiſſens die 
kommenden Ereignifie abwarten. - 


Biertes Kapitel. 


Der Soldat ging nah dem Schafmarkt. Biele 
Hurden waren bereit3 Iser, die noch zurückgebliebenen 
Schäfer hatten ihre Mäntel bereit Iofe zufammen- 
gerollt auf der Schulter hängen. Das Marktgewühl 
brauste und toste in der Ferne, bier aber mar Alles 
jo til wie auf einfamer Höhe, an deren Fuß ein 
wildraufchender Bach über Felſen braust; nur big 
weilen hörte man da3 klagende Blöden eines Scha- 
fe8, dem ein Mebger durch einen Schnitt in’3 Ohr 
das Sennzeichen feines Eigentums gab. Die aljo be 
zeichneten Schafe duckten die Köpfe und ſahen traurig 
und dumpf nieder, ala wüßten fie, daß die Tage 
ihres Weidganges gezählt find. Von einer Heerde 
führte ein Mebger eben einen Sammel weg, und das 
fonft fo gebuldige Thier war ftörrig und mußte mehr 
gezogen und gejchoben werden als daß es ging; es 
fümmerte fi wenig um Bellen und Beißen des Hundes 
und blödte nur kläglich. Der Soldat fchaute dem Allem 
mit dumpfer Verwunderung zu; er war felber Schäfer 
geweſen und doch mar ihm alle8 Das wieder neu umd 
taft feltfam. Er ſah die Hurde feineß Bruders, des 
Schäfer Medard, den wir beim Ausfpannen gejehen 
baben, und ſchon von fern zerrte der falbe Hund an 





der Fette, die am Gurte feines Herrn befeitigt war 
und weckte dieſen aus ftillem Niederfhauen, jo daß er 
aufblidend rief: 

„Haft fie gefunden?” 

Der Soldat nidte mit dem Kopfe und erft als er 


bei feinem Bruder war und den Hund geftreichelt hatte, 


erzählte er, wie er die Franz allein auf dem Markte 
getroffen, wie fie miteinander umbergefchlendert und 
eben zum Tanze gehen wollten, als Diethelm dazwiſchen 
fam und ihn fo fonderbar davon ſchickte. 

Der Schäfer dagegen berichtete, wie es ihm ei, 
als ob die ganze Welt aus dem Leim ginge: daheim 
babe der Meifter jo nöthlih gethban, wie wenn Alles 
bet ihm auf Spig und Knopf ftehe und kaum auf den 
Markt gekommen, Taufe er wie befefien ein und thus, 
wie wenn er fragen möchte, was Toftet das Schwaben⸗ 
ländle da? Er habe die Hämmel verkauft und könne 
den Herrn nirgends finden, um ihm bag Geld zu geben. . 
Weberhaupt erzählte er, fei der Meifter feit fait einem 
Jahr zweierlei Menſchen: bald ftreihle er Einen mie 
mit Sammtpfoten, bald ſei er ein borftiger Igel, balb 
Iobe er Alles, bald made man ihm gar nichts red. 
Die Brüder befprachen fich noch lange über das felt- 
fame Weſen des Meifterö, denn auch der Soldat hatte 
ehemals bei Diethelm ald Schäfer gedient. 

Als der Schäfer äußerte, daß Diethelm vielleicht 
am fo größer thue, je fleiner er geworden fei und 
vieleicht noch einen tüchtigen Raps mache, fo lang man 
ihm traue, fuhr der Soldat dagegen los, als ob er 
jelber beleidigt wäre, und es war noch mehr als das: 


denn da gilt ja gar nichts mehr, wenn man gegen folch’ 
einen Mann nur jo was denfen darf; worauf ber 
Andere lächelnd ermiberte: 

„Büble, Büble, du wirft dein Lebtag nicht gejcheit; 
du glaubſt den Leuien, was fie dir. vormaden. Laß 
ſehen, was du für Tubak haft;” ſchloß er und nahm 
dem Soldaten die Pfeife aus dem Mund und raudıte 
fie weiter; der Soldat jagte fein Wort dazı. 

Es war ein jeltiames Brüberpaar, das da bei ein- 
ander ſaß. Medard hätte dem Alter nad) der Vater 
Munde's fein Tünnen, aber ähnlich ſahen fi die Brü⸗ 
ber nicht. Medard hatte ein langes bürres Geſicht, 
das durch den zottigen Badenbart und die aufge 
fträubten röthlihen Augenbrauen Nebnlichleit mit dem 
Schäferhunde hatte, während Munde Tugelrund ausjah 
und Angefiht und Hals von dunfelbrauner Farbe war; 
er hatte kohlſchwarzes Haar und Fleine in fetten Au- 
genlidern verftedte braune Augen, aus denen ein ftilles 
ſanftes Gemiüth jprah. Medard fah aus, als könnte 
er nie laden, und Munde ſah noch jebt in feiner 
Betrübniß aus, als könnte Schmerz und Zorn feine 
Heimath in feinem Geſichtsausdruck finden. 

Medard war gerade um fünf und zwanzig Jahre 
älter als jein Bruder, und diefe beiden und noch eine 
Schweiter, die dem alten Bater in Buchenberg Haus 
bielt, waren von neun Kindern am Leben geblieben. 
Als der kleine Munde fo verfpätet und plötzlich ge 
boren wurde, verließ Medard unter Verwünſchungen 
das vwäterliche Haus und betrat ſechs volle Jahre deſſen 
Schwelle nicht mehr. Es war nicht Aerger wegen des 


Erbes — da war ja nichts zu tbeilen — aber Medard 
ſchämte und ärgerte ſich über den nachgebornen Bruder, 
daß er von feinen Eltern gar nichts mehr wiſſen wollte; 
er verbingte fih meit weg und kam erit nad fechs 
Jahren wieder, als er aus dem Zuchthauſe entlaſſen 
wurde, mo er wegen einer Rauferei, in der er einen 
Nebenbuhler erjchlagen, fünf Jahre gebüßt hatte. Es 
war ihm nun doch nichts übrig geblieben, als in das 
elterlide Haus zurüd zu kehren. Als er zum Erften- 
mal wieder in des Vaters Stube trat — die Mutter 
war fchon feit feh8 Jahren geftorben, und wie ber 
Bater fagte, an den Folgen der Berheimlichung ihrer 
Schwangerihaft, die fie vor dem erwachſenen Sohne 
verbergen wollte — da war's, ala ob der Pleine Munde 
e3 dem Bruder wie mit Sauber angethban hätte; er 
umklammerte gleich beim Eintreten feine Füße und 
Medard ließ den fchon ziemlich großen Bengel oft 
Stunden lang nit vom Arm berunter und tollte mit 
ihm wie närrifh umber, die ganze verhaltene Bruder: 
liebe ſchien auf Einmal fih zu entfalten und eine 
Sühne für feine früher verübte Härte zu Tage zu 
fördern. 

Diethelm that gerade um dieſe Zeit eine großartige 
Schäferei auf und auf die Bitten des alten Schäferle 
und die Zureden feiner Frau nahm er den Medard 
in Dienft, der nun von Georgi bis Michaeli im freien 
Felde war und ftetS den Munde bei fich hatte und ihn 
mit einer Sorgfalt ohne Grenzen martete und pflegte. 
Der alte Schäferle überließ ihm gem das Kind; er 
war mit Allem zufrieden, wenn er nur binlänglich 
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Tabak hatte, um feine Holzpfeife in beftändigem Brand 
zu erhalten. Medard verforgte ihn jett mit Tabak, 
während er font oft hatte dürre Nußblätter rauchen 
müflen. | 

Wenn Medard manchmal dachte, dab ihm das Find 
fterben fönnte, fühlte er ale Haare zu Berg fteben. 
Stundenlang konnte er in das braune Antli und in 
die dunkeln Augen des Knaben fchauen und ſich nur 
ärgern, dab diefer ihn gewiß nicht fo lieb habe, wie 
er ihn, es wenigitens nicht darthun konnte; dann Tonnte 
er aber auch ftundenlang vor fich hin lächeln über eine 
einfältige oder Fuge Bemerkung des Munde. Auf den 
falben Schäferhund, den Paßauf, war Medard oft eifer- 
fühtig, denn‘ der Knabe war mit dem Hund fo zus 
traulich und verjchwendete an ihn jo viel Liebe, vie 
doch ihm gebührte. An Einer Sache hatte aber Medarb 
ftet3 feine ungetrübte Freude. Munde war nämlich 
äußerft gelehrig in der Muſik. Vielleicht ift es noch 
ein Ueberbleibſel aus den verflungenen Schalmeienzeiten, 
daß die Schäfer in der Regel Tunitfertige Pfeifer find, 
und Medard war bierin noch ein befonderer Meifter. 
Er veritand nicht nur den nothwendigen Signalpfiff, 
der dem Paßauf als Commando ‚galt, er konnte au 
alle Vögel des Waldes nahahmen und Hatte noch dazu 
eine unerfhöpfliche Duelle von Lieder: und Tanzweiſen, 
in denen er trillern konnte wie ein Kanarienvogel. Er 
lehrte nun den Munde diefe Fertigfeit, und wenn der 
Knabe dann vor ihm ftand und den Mund fpikte und 
hellauf pfiff, umfaßte Medard mit beiden Händen feine 
Schäferfhippe und bohrte fie tief in den Boden vor 
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Freude. Im Herbft lockte Medard andere Knaben zu 
ih aufs Feld, damit fie mit dem Munde fpielen, denn 
diefer Fam ihm manchmal jo traurig und nachſinnend 
vor, fo verlafen wie ein Schäfchen, das von der Heerde 
genommen ift, und das einfam in fich hinein jammert. 
Da däuchte es dann Medard, als ob fein Munde über 
Alle berriche, fie beugten fich ihm, ungeheißen, und alte 
Sagen Tamen ihm in den Sinn, wie ein Schäferfnabe 
plöglich zu einem König geworden und eine ſchöne Prin- 
zeilin im diamantenen Balajte zum Ehegemahl erhielt. 
Er lächelte wohl über diefe Sagen, er wußte ja, daß 
daran fein wahres Wort fei, aber Munde mar gewiß 
zu etwas Großem geboren, wenn auch juft nicht zu 
einem König; und dann wollte fih Medard in feinen 
alten Tagen das Gnadenbrod bei ihm ausbitten und 
unter der Stallihür ftehend glüdlih fein, wenn fein 
Bruder in der Kutjche dabinfuhr oder auf einem ſchönen 
Apfelihimmel daherritt. Was läßt fich nicht Alles aus- 
denken draußen bei den ftill weidenden Thieren! Medard 
erſchien fich oft ganze Wochen wie ‚verzaubert, Alles, 
was er that, Fam ihm fo vor, als wäre das nur für 
einftweilen, nur noch jeht, in einer Stunde wird's an- 
ders; da Tommt auf einmal ein groß Glüd. Und manch⸗ 
mal fonnte er es gar nicht fallen, daß der Munde 
noch jo Klein und jung fei und noch jo lange zu mad) 
fen babe, bis er ein großer Mann, mindeſtens ein 
"reiher Graf ſei. Natürlich fehlte es auch nicht an 


Zeiten, wo fi Medard vor die Stirn flug und fi 


jelber auslachte über all die Narretheien, die er im 
Kopfe herumtrage; er war dann froh, daß Niemand 
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davon wußte und fchlug fi) Alles aus dem Sinn; aber 
innerlich verborgen Tonnte er doch eine gewiſſe Hoffnung 
des Unerwarteten nicht ertöbten, er mußte nicht was 
und wie, aber doch blieb's. 

Als dem Diethelm feine Fränz geboren war, hatte 
Medard diefer ſchon einen Ehemann beftimmt, Tange 
bevor fie ein Wort fprechen konnte. 

Munde war acht Jahre alt geworden. Es mar im 
hohen Sommer, im Thale war abgeweidet‘ und der 
Pferch begann noch nicht, Medard hatte feinen fänmt- 
lichen Schafen Schellen umgehängt, und es ging nun 
auf den Trieb in’s hohe Walögebirge. Das Schellen- - 
geläute mährte unaufhörlich vom Morgen bis zum Abend, 
denn die Schafe auf der Weide freilen beftändig im 
Gehen und fteben meiſt kaum fo lange fill, um das 
Gras abzuraufen; Medard war immer in wunderjamer 
Aufregung, und er dachte mit ſchweren Sinnen, daß 
dies der lebte Sommer fei, in dem er den Munde bei 
fih batte; zu Oftern mußte diefer bei Strafe endlich 
in die Schule. „ER ift vorber gegangen, e8 muß nad: 
ber auch gehen,” tröftete ſich Medard, wenn er über: 
legte, wie er diefe Trennung ertragen werde. An einem 
Mittag, an dem die Nebel nicht won Berg und Thal 
wichen, ſaß Medard am Waldrande, an dem ein ſchma⸗ 
ler Holzweg fich binzog, und vor ihm, den jähen Berg: 
bang hinab, weideten die Schafe; Munde ſtand meiter 
unten, juft in der Biegung des Weges in einer Brom- 
beerhede und erlabte fih an der faftigen Frucht. Vom 
Walde oben vernahn man Haden ‚und Knacken der 
Holzbauer, und das Schellengeläute war jo ſummend, 

Auerbach, Sartften. V. 
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daß Medard faſt in Schlaf verſinken wollte. Da hörte 
er über ſich etwas poltern, er ſchaute rückwärts — 
bat ſich ein Felſen aus feiner uralten Ruhe losgelöst? 
Da kommt e8 den Weg herab, ein in Schuß gerathener 
lediger zweirädriger Karren, Medard iſt ganz erftarrt, 

er ſchaut auf und fhaut hinab und ruft Schnell: Munde, 
geb’ bei Seite, Munde, um Gottes Willen lug' auf! 
Aber das Kind hörte nicht, und der Wagen ift ſchon 
fo nahe; kommt er bei Munde an, ftürzt er die Halde 
hinab und zerfchmettert das Kind, es ift Fein Stein am 
Wege, nichts, womit man einhalten kann. AU’ dies 
Schauen, Denken, Rufen, war das Werk eines Augen- 
blides, fon ift das zermalmende Rad nahe, Medard 
kann fich retten — aber das Kind! Schnell ftredt Medard 
balb träumend, halb wiſſend, was er thut, den rechten 
Fuß weit vor, e8 nadt, der Karren ftebt ſtill ... 
Die Leute, denen der Karren entronnen war, kamen 
mit Gejchrei hinterdrein, fie fanden Medard mit zer: 
nidtem Fuße, leblos, fie warfen fehnell dad Hol; ab 
und Iuden Medard auf den Karren und führten ihn nad) 
dem Dorf, wo er Monate lang eingejchindelt lag. Um 
fo Tuftiger aber fprang Munde um ihn ber, und das 
erquidte den Leidenden mehr, al3 al’ die guten Tränf: 
ben, die der alte Schäfer bereitete, und mehr als die 
forgfjame Abwartung der Meiftersfrau. Medard war 
nit fo großmüthig, feinem Bruder nie zu fagen, 
was für ein Dpfer er ihm gebradt. Das Kind ver: 
ftand deflen Bedeutung noch nit, und als er in ſpä— 
tern Jahren es erkannte, war die That. eine länaft 
gewohnte, wenig beberzigte, wenn glei Munde den 
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älteren Bruder mit findlicher Hingebung zugethan mar, 
und ed ihm nie in den Sinn fam, eine Einfpradje 
dagegen zu erheben, daß ihn Medard ſtets „Büble” 
hieß. Medard konnte, wenn auch mit einem lahmen- 
Fuß, feinem Gejchäfte nachgeben; die Ruhe, die es 
mit fi brachte, war ihm nun befonders genehm. 
Munde war in der Schule und Medard blickte auf die 
Tage, da es ihm das Kind wie mit einem Zauber an⸗ 
getban hatte, mit verwundertem Lächeln zurüd; und 
doc war etwas eingetroffen, und ‘wer wußte, was 
noch daraus wird. Munde lebte im Haufe Diet- 
helms wie das eigene Rind, und e8 war nicht anders | 
zu. vermuthen, als Diethelm würde dem Munde gern 
feine Franz zur Frau geben, denn Diethelm war 
wegen feiner Gutherzigfeit berühmt, die er allerdings 
zumeift nur auf feine Freundichaft (Verwandtſchaft) 
anmendete.. Munde war und blieb eben der Schä- 
ferprinz, wie ihn Medard oft im Stillen nannte, 
Bei al’ feiner Zärtlichkeit für das eine Brüderchen 
und deflen große Hoffnungen verfäumte indeſſen Me— 
dard boch feinen .einftweiligen Bortheil nicht, er wollte 
für alle Fälle geborgen fein, er verftand es, wie man 
bier erft recht jagen kann, fein Schäfhen in's Trodene 
zu bringen und zwar mit fo verſchlagener Liſt, daß 
Diethelm das unbedingtefte Vertrauen in ihn jekte, ob⸗ 
gleich er es ihm noch manchmal vorrüdte, daß er ein 
Sträfling fei. Medard machte ſich nicht im Entfernte- 
ften ein Gewiſſen daraus, das Vertrauen Diethelms zu 
mißbrauden; denn das ift das Unergründlice in des 
Menfchen Bruft, daß oft Betrügerei neben Treuherzigkeit, 
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BVerftocdtheit neben Zartſinn friedlih zu wohnen ver- 
mag. Als Munde confirmirt war, wurde er Schaͤ⸗ 
fer, aber der ältere Bruder gab feine Hoffnung noch 
nicht auf: Munde mußte einjt die Frärz beirathen; 
und je mehr das Mädchen heranwuchs, um fo größer . 
wurde auch feine Liebe zu dem jungen Schäfer, immer 
hütete Medard den Bruder. wie feinen Augapfel und 
diente ihm, als wäre er fein angeborener Herr. Erft 
a8 Munde Soldat werden mußte und der Diethelm 
ihn nicht Losfaufte, faßte Medard einen tiefer Haß 
gegen feinen Meiſter; es genügte ihm nicht mehr an 
den gewohnten Eleinen VBeruntreuungen, er wünfchte fi 
eine gewaltige That, um Zorn und Race loszulaſſen; 
nur die Meifterin that ihm leid dabei, und wenn fie 
nit wäre, fagte er oft, hätte er den Meifter ſchon 
im Stall erwürgt. 

Als Medard jeht den Bericht feines Bruders börte, 
fagte er nicht8, fondern jtieß nur den Rauch der Pfeife 
immer raſcher heraus. | 

„Ich wollt',“ ſchloß der Soldat, „der Diethelm 
würde über Nacht ein armer Mann, nachher könnt' ich 
die Fränz heirathen ungefragt.“ 

„Vüble, du biſt ein Narr,“ rief Medard, „du mußt 
ſie haben mitſammt ihrem Geld, und mag ſie noch ſo 
hoffärtig ſein, und ein Nückel iſt und bleibt ſie; aber 
freilich da drüber darf man mit dir nicht reden. Wenn 
id nur wüßt', wie's mit dein Meifter ſteht; fauber iſt's 
nicht, das glaub’ mir.“ 

Nun beſprachen die Brüder das Leben des Meiſters. 
Diethelm war ehedem ein wohlhäbiger, ſtill arbeitſamer 
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Bauer geweſen, er war als Knecht nach Buchenberg 
gefommen und hatte die reiche MWittwe, die Schweſter 
des Schäuflerdavidg, gegen den Willen ihres Bruders 
und. ihrer ganzen Familie gebeirathet. Stolz war er 
von je, und felbft feine vorherrſchende Tugend, die 
ihm einen großen Namen machte, ſchien davon nicht 
frei. Damals, als Diethelm die reiche Wittwe hei⸗ 
rathete, lebten feine Eltern noch, aber fie wie ihre an- 
deren ſechs Kinder, die theils dienten, theils felber Fa⸗ 
milien gegründet hatten, lebten in äußerfter Dürftig⸗ 
fett. Das nahm nun jchnell ein Ende, denn mit reicher 
Hand feste Diethelm alle feine Angehörigen in Wohl 
habenheit und Alles was Diethelmiſch hieß, ſtand -plög- 
Gh in Ehre und Anfehen. Hatte Diethelm im Allge- 
meinen eine freigebige Hand, fo mar fie e8 noch be⸗ 
ſonders für einen auffälligen Zmed. Er Tleivete näm- 
lich gern die Armen und e3 mar feine befonvere Luft, 
daß Alles ftattlich daher käme; und wurde er auch oft 
von Solchen mißbraucht, die fremder Gabe gar nicht 
bedurften, immer wieder ‘fand ihn Jeder bereitwillig 
und hülfreich. Wenn unjer Meifter nad) Letzweiler kam, 
fiand Alles fill, als erfchiene ein höheres Wefen und 
die Lippen bewegten‘ fi wie zu Segensſprüchen, denn 
ſolch einen Wohlthäter hatte man noch nie gejehen und 
Diethelm hatte nur abzumehren, daß ihm nicht Kinder 
und Greije die Hände Füßten. Seine hülfreiche Mild- 
thätigfeit war. aber auch ohne Grenzen und man fabelte 
allerlei über feine unermeßlihen Reichthümer: er babe 
ein großes 2008 in einer fremden Lotterie gemonnen, 
er habe einen Schag gefunden und dergleichen mehr, 
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Diethelm gefiel jih in dem Ruhm jeines Reichthums 
und feiner Mohlthätigfeit. In den beiten, mannes- 
Fräftigen Sahren, als er Schultheif geworden war, fiel 
e3 ihm auf Einmal ein, daß er genug gearbeitet babe. 
Er verpacdhtete daher feine Aeder 'und lief müßig und 
mit einigebildeten Krankheiten im Dorf umber; aber 
auch dieß Leben verleidete ihm nach wenigen Jahren, 
zumal er mit den Pachtbeitändern vielerlei Quengeleien 
hatte. Er wollte ändern, mochte aber nicht mehr zu⸗ 
rück, verkaufte nun troß beftigften Widerſpruchs ſeiner 
Frau alle ſeine Aecker, nur die Wieſen behielt er und 
lebte von Zinſen. Bald aber fing er einen kleinen 
Kornhandel an, der nicht ohne Gewinn war, und nun 
ging er Tag und Nacht auf ſogenannte Spekulationen 
aus, die ihm auch mieiſt glüdten. 

Dieſes Verwenden der ganzen Lebensarbeit feiner 
Dorfbewohner als bloßen Werthgegenftandes hatte fchon 
in fi etwas Herausforderndes, Feindſeliges. Der ewige 
Kampf zwiſchen den Hervorbringenden und denen, bie 
ſolches mühjame Händewerf mit Reden und Schreiben 
zu eigenem Bortheil verwenden, ift auf dem Lande na- 
turgemäß ein Widerftreit gegen die Kornbändler, der 
fih je nad den Beitläuften zu ausgefprodhenem Haſſe 
entwidelt. Das Vorhalten des Gedankens von dem gro: 
gen Weltverfehre und daß die Thätigkeitsergebniſſe der 
* ganzen Menfchheit einander angehören, will bei dem, deſ⸗ 
fen Auge auf der befchränften Stätte feiner Arbeit haften 
muß, nicht Eingang finden; in diefer wie in mancher 
andern Beziehung arbeitet die Zeit noch überall an der 
Erhebung zum Gedanten der großen Weltgehörigkeit. 
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Auch Diethelm erfuhr in feinem Thun mancherlei 
Hab und ftatt ihn zu verfühnen, reizte er ihn nod, 
indem er oft laut fagte: „Ahr arbeitet euh krumm 
und lahm und ich fchaw zum Feniter hinaus und bab’ 
meine grünen Saffian- Bantöffele an, und verdien’ da- 
bei in einer Stunde mehr, als ihr in drei Monaten.” 
Das war aber nicht immer der Fall und in bemfelben 
Sabre, als Diethelm in feinem Handel eine große Schlapye 
erlitt, wurde er auch nicht mehr zum Schultbeiß ge- 
wählt und er begann nun das Schafhalten und den 
Wollhandel. Die Umgegend von Buchenberg eigtiete 
ih allerdings dazu, die Schafe ihre jieben Monate auf 
dem Weidgang zu erhalten, aber aud) Seuchen blieben 
nicht aus, die empfindliche Verlufte mit fi führten. 

Medard war gegen feinen Herrn voll Zorn und 
Haß, und wieder voll ergebener Abhängigkeit. Wenn 
er. auch nun ſchon fo viele Jahre bei ihm diente, ließ es 
ihn Diethelm gelegentlich doch noch immer fühlen, daß 
er ihn als Sträfling zu ſich genommen und behandelte 
ihn oft mit tyranniſcher Willfür, gegen die auch nicht 
der leiſeſte Widerfpruh fich erheben durfte. In der 
Seele des Schäfers ſetzte fich daher eine Bitterfeit feit, 
die ihn wünfchen Tieß, daß fein Herr einmal zu Falle 
fommen oder in feine Hand gerathen möge. 

Munde dagegen mar voll aufrichtiger Liebe gegen 
Diethelm, der ihm dafür auch mit befonderer Yreund- 
lichkeit zugethan blieb. 


— — — — 
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Fünftes Kapitel, 


Während bie Brüder draußen vor dem Thor ſich 
über das Leben ihres Meifters befprachen, ſaß diefer 


drin beim Sternenwirtb im bintern Stübchen vor 


einer Flaſche vom Belten, die der Eternenmwirth zu 
Ehren feines Gaftes auftifchte und dabei feine Femilien⸗ 
verhältniſſe darlegte. 

Halb klagend, halb ruhmredig erzählte er, wie ſich 
die Zeiten ändern: er ſelber ſei noch Metzger geweſen 
und habe dabei gewirthet, jetzt aber müſſe ein Wirth 
alle Sprachen kennen und ein Handwerk daneben zu 
treiben ſei gar nicht denkbar; ſein Wilhelm ſei aber auch 
in Genf und „auf der Univerſität von allen Kellnern, 
im Schwan in Frankfurt geweſen.“ 

Diethelm zeigte ſich dieſen Mittheilungen beſonders 
theilnehmend und aufmerkſam, denn es iſt dem bangen⸗ 
den Herzen oft nichts erwünſchter als durch Aufnahme 
fremden Schickſals ſein ſelbſt zu vergeſſen. Während 
der Sternenwirth erzählte, hatte ſich eine von deſſen 
Töchtern und der Sohn angelegentlich mit Fränz be 


ſchäftigt und waren oft in lauten Scherz ausgebrochen. 


Der Sternenwirth rüdte nun, von der Theilnahme feines 
Zuhörers ermutbigt, meiter heraus: wie glüdlich ein 
vermögliches Mädchen mit feinem Wilhelm werden Fünne, 
er mole den Engel in der obern Stadt Taufen und 
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ausbauen und fei ohne Rühmens ver gefchictefte Wirth. 
Diethelm nidte einverftändlich und bemerkte wur, daß 
der Wilhelm noch jung fei und wohl noch ein paar 
Jährchen warten müſſe, und der Wirth ftieß eben mit 
ihm an, als der Reppenberger eintrat. Diethelm nahm 
ihn bei Seite und vernahm, daß nichts zu verkaufen 
fei und höchſtens um's halbe Gelb. 

„Sag nur, ich behalt' den Poften auch noch,” 
rief Diethelm yplöglih Taut und fagte dann, daß es 
Alle hören Tonnten, leichthin zu dem Wirth: 

„Kannſt mir nicht auf eine Stunde fünfhundert 
Gulden geben ?” 

„Auf eine Stunde fann’8 ſchon fein,” ermwiderte 
der Wirth, „es hat mir ein Händler taufend Gulden 
aufzubewahren gegeben. Nicht wahr, du bringit mir's 
gleich wieder? Bon wegen, wenn's mein wär’, könnteſt's 
behalten fo lang du willſt, wär’ mir ficherer als im 
Kaften. Es ift halb Silber und halb Papier. Was 
willſt? au 

„Die Thaler, der Steinhauer hört das Gelb gern . 
Happern, er traut ihm eher.” 

Diethein empfing ein graues Sädchen mit ven . 
Geldrollen, er übergab die Fleine Laft dem Reppenber- 
ger zum Tragen, befahl der Yränz ihn bier zu erwar⸗ 
ten und ging mit feinem Geleite fol; durch das 
Marktgemühl. Sm der Poſt brach er alle Rollen auf 
und zählte und klimperte lange mit dem Gelde, das 
er dem Steinbauer einhändigte; das graue Sädchen 
betrachtete er dann eine Weile ftil und ftedte e8 end⸗ 
lich zu fi), wobei er e8 an Spottveden auf den Stein- 
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bauer nicht fehlen ließ; diefer zählte aber: und aber: 
mals die Häufchen ab und hörte auf Nichts. 

Bor dem Haufe athmete Diethelm tief auf und 
fagte dem Reppenberger, daß er taufend Gulden haben 
müfle, und wenn er fie aus dem Heiligenkaſten ftehlen 
ſollte. 

„In dem Neſt muß Geld fein, Hilfs holen,“ er⸗ 
mahnte er den Reppenberger. Dieſer wußte auch Rath: 
der Kaſtenverwalter hatte einen großen Poſten bereit, 
aber nur auf Hypothek oder Wechſel. Von erſterer 
konnte bei Diethelm keine Rede mehr ſein, er hatte 
nichts Unbewegliches als ſein Haus und die Wieſen, 
und das war die letzte Sicherheit der Frau; und hätte 
er auch dieſe, wie er wohl wußte, zu einer Unter- 
Ichrift bewegen können, er durfte es für fich ſelbſt nicht 
thbun, denn mit Aufnahme einer Hypothef wäre all’ 
fein Anfehen vernichtet; vor dem Wechſel aber hatte 
Diethelm eine Höllenfcheu, der Reppenberger mochte dag 
einen albernen Bunernaberglauben fchelten und darüber 
Tpötteln wie er wollte. Vor der Thüre des Kaſtenver⸗ 
walters ftand Diethelm mit Reppenberger wie ange 
wurzelt; er lachte zwar, wenn Reppenberger das „Haus 
Diethelm” aufforderte, zu verfahren wie ihm zufam, 
aber innerlich bebte ihm das Herz; endlich mußte doch 

‚ ein Entſchluß gefaßt werden, und weil denn einmal 
das Unvermeidliche zu vollziehen war, entlehnte Diet- 
helm gleich noch ein zweites Taufend. Dennoch erhielt 
er nur mit großer Mühe ſechshundert Gulden baar, 
dag Uebrige mußte er in fremden Staatspapieren zu 

x boben Tagespreifen annehmen. Noch nie zitterte. die 
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Hand Diethelms fo fehr, als da er den Wechfel unter: 
ſchrieb. Auf der Straße war’3 ihm, als fähe es ihm 
Jedermann an, daß er fich dazu verpflichtet hatte, nach 
brei Monaten in ſchmähliche Gefangenſchaft zu gehen; 
aber die Leute waren fo ehrerbietig wie je, im Stern 
fand man es nicht im Entfernteiten verwunderlih, daß 
Dietheln auf die Minute fein Wort hielt; und ala 
diefer dem Wirthe die Staatspapiere aufzubewahren gab, 
fam ein neuer Stolz über ihn: „Tauſende handeln ja nur 
mit Credit, warum fol ich es nicht au? Ich kann au 
mit einem Federſtrich Summen bin- und berichieben.” 
Die Furcht vor einer Wechſelſchuld erfchien ihm jest 
in der That nur als ein Aberglaude, und der Wein 
erfrifchte ihm das Herz wie noch nie Auf die Bit- 
ten der Wirthsleute und der Fränz verſprach er, über 
Nacht zu bleiben und den Honoratioren-Ball zu bejuchen. 
„Das Haus Diethelm bleibt,“ ſagte er halb jelbitfpöt- 
tiſch; es wußte Niemand was er damit meinte. Er 
ging nun hinaus vor das Thor, um feinen Schäfern 
Befcheid zu jagen und der Mutter Nachricht zu geben. 
Sp traf Diethelm die: beiden Brüder mitten im 
Geſpräch über ihn; er war voll guter Laune, als ihm 
Medard das Geld für die verkauften fiebzig Baar Häme- 
mel übergab, bändigte ihm ein namhafte Trinkgeld ein 
und befahl ihm ein Fuhrwerk zu nehmen und raſch nad) 
Buchenberg zu fahren, dort der Meijterin Beſcheid zu 
bringen und Alles herzurichten zur Aufnahme der neuen 
Waaren und Schafe Bald fuhr Medard mit feinem 
Bruder in die linde Nacht hinein, Buchenberg zu. 


—— — — — — nn 
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Sechstes Kapitel. 


Diethelm wollte nun ſogleich von dem Kaſtenver⸗ 
walter den. Wechfel auslöfen, aber er überlegte, daß 
er dann ohne baar Gelb fei und noch nie hatte er 
ſolche Freude an diefem gehabt wie heute. 

Das Marktgewühl verlief fih allmälig: die großen 
Leiterwagen, mit Infligen Bauern und Bäuerinnen voll 
befegt, konnten ſchon in ungehemmtem Schritte durch 
die Straßen heimwärts fahren, in den Krämerbuden 
wurde bereits eingepackt und gehämmert und die Pferde 
der Uebernachtenden wurden zur Abendtränke an den 
Marktbrunnen geführt. Es war Diethelm, der in Ge⸗ 
danken verloren Allem zuſchaute, als bliebe er zum 
Erſtenmal in ſeinem Leben in einem fremden Orte über 
Nacht und als ſei er fern in der weiten Welt und dieſe 
Stadt ihm nicht wohlbekannt und heimiſch. Er wartete 
noch bis auch feine Rappen zur Tränke geführt wur⸗ 
den, dann ging er abermals nah dem Kaufbaufe, um 
bie Beförderung der, eingelauften Vorrätbe nad) feinem 
Heimatbsort anzuordnen. Als begänne das eben am 
Himmel aufflammende Abendrotb zu tönen, fo wars 
als jett die Stabtzinkeniften den feierlichen Abendchoral 
vom Thurme erfchallen ließen. Diethelm achtete nicht 
lange darauf und die Dedigfeit und Kühle, die jebt in 
dem vor Stunden fo menjchenvollen Kaufhaufe berrichte, 
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machte ihn eine Weile fröfteln; aber er ließ es dennoch 
nicht an Umficht fehlen und der NReppenberger verfab 
fein Aufjeheramt meifterlih. Fünf große Wagen fuhren 
nah Buchenberg, als Diethelm wieder in den Stern zu- 
feiner Fränz zurüdlehrte, und gu neuem Auffehen sine 

. weitere Summe zum Aufbewahren übergab. Das Innere 
des Haufes hatte in wenigen Stunden ein ganz anderes 
Anſehen gewonnen und in der Stube lachte ein Mädchen - 
Diethelm aus, weil er e8 lange anftarrte und nicht 
erfennen wollte: es mar Fränz, die in dem weißen 
Kleide der Wirtbstochter mit veränderter Haartradht in 
der That ganz unkenntli war. Diethelm ſchalt offen 
über diefe Vermummung, denn theild regte fi der 
Bauernſtolz in ihm, theils fühlte er auch wohl, wie 
ungemäß diefe Erfheinungsart für die Fränz war. Der 
Wirth juchte ihn zu beichwichtigen, aber eine Stimme 
aus der Ede rief: 

„Der Herr Diethelm bat ganz Recht: die gewohnte 
Tracht ziert den Bauersmann am .beften, and’ ift aitch 
die nüglichfte, weil fie nicht ans der Mode kommt.“ 

Zu feinem Schred erkannte Diethelm den Kaſten⸗ 
verwalter und doch that er raſch freundlich zu ihm und 
rühmte fi beim Glafe jehr viel, wie ſtolz er darauf 
halte, ein fchlichter echter Bauersmann zu fein. 

„Dreiediger Hut, dreifache Verſicherung, hat ehe 
mals bei und gegolten,“ fagte ein hagerer Stammgaft 
mit langer Pfeife, der neben dem ‚Kaftenverwalter ſaß 
and fih ald Kaufmann Gäbler aus der Stadt zu .er- 
fennen. gab. Und wo Drei im Vaterlande heutigen Ta- 
ges beifammen fiken, ſprechen fie über die fortfchreitende 
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Roth und Berarmung des mitfleren Bürger: und Bauern⸗ 
ftandes. So auch bier. 

Leicht aber nehmen folche Geſpräche eine felbftifche 
Wendung, die mehr oder minder ausdrüdlich darauf 
binausläuft, fih am eigenen Wohlgefühl zu erquiden. 
Diethelm verftand es dabei meifterlich, eine bejcheidere 
Großthuerei an den Tag zu legen; und als der Kaſten⸗ 
verwalter die fichern Hypotheken lobte, gab Diethelm 
zu veritehen, daß er deren auch manche habe, daß er 
fie aber für den Handel nicht angreife. „Das wäre ja,” 
fagte er, „wie wenn man einen Balken aus dem Haufe 
nähme, um damit Feuer auf dem Herd zu machen.“ 
Der Kaftenverwalter fand das klug und lobte das Haus 
"Diethelm, und diefer fand ein eigenes Wohlgefühl darin, 
mit Prahlereien um ſich zu werfen und fie dünkten ihn 
bald nichts als reine Wahrheit; denn es ift ja gleich 
was man befiten mag, wenn nur die Menfchen daran 
glauben: der Glaube macht felig und der Glaube macht 
reih. Endlich rüdte der Kaufmann Gäbler mit feinem 
eigentlichen Vorfate heraus, er war Agent einer Brand- 
verfiherungs = Gefellihaft und Diethelm follte die einge: 
faufte Waare und all feinem Hausrath verfihern. Mit 
überlautem Widerſpruch verneinte Diethelm dieſe Zu⸗ 
muthung und batte dafür allerlei unbaltbare Gründe 
vorzubringen, die der Kaftenverivalter mit Siegesftol; 
widerlegte, wobei er mit befonderem Nächdruck wieder: 
bolte: daß nicht der Bauer Diethelm, fondern das 
Handlungshaus Diethelm verfihern müſſe. ALS endlich 
auch der Sternenwirth beiftimmte, gab Diethelm nad), 
aber unmeigerlich beharrte er gegen den neuen Borfchlag: 
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auch Sein Leben zu verfihern; ja es wäre vielleicht 
darob zu einem heftigen Etreite mit dem Sajtenver- 
walter gefommen, wenn nicht plöglic ein Zwiſchenfall 
eingetreten twäre, der Diethelm im hellſten Glanze 
ftrahlen machte. Ein junger Mann trat ein und fragte 
nad) Diethelm; diefer ging auf ihn zu und begrüßte 
ihn mit hoher Freude und zwang ihn mit an den 
Herrentifch zu fiten. Nach vielem Widerftreben mill- 
fahrte der junge Mann, der ein Zeugweber aus der 
Stadt war, und fo viel auch Diethelm abmehrte, bald 
ſprach Alles am Tiſch nur Lob und Preis über ihn, 
denn der junge Handwerker, Kübler mit Namen, war 
Bräutigam mit der Bruderstochter Diethelms aus Leb- 
weiler, und Diethelm allein war e3, der das Mädchen 
ausftattete, To daß zu Neujahr die Hochzeit fein follte. 
Diethelm nidte bejahend als der Kaufmann Gäbler 
ſagte: „Wenn der Better Diethelm für Euch gut fagt, 
" Kübler, könnt' Ihr bei mir holen, was Ihr wollt.” 
immer aufs Neue erhob fich das Lob Diethelms, der 
mit fürftlicher Freigebigfeit feinen Verwandten aufhelfe 
und der Sternenwirth nannte ihn jogar einen Napoleon. 
: Anfangs war Diethelm diefer Ruhm im Beifein feines 
Gläubigers peinlich gewejen; als aber auch der Kaften- 
veriwalter einftimmte, war es ihm, als wachſe er immer. 
Und als endlih der Beginn des Honoratioren - Balls 
in der Poft angefündigt war, trat Diethelm fo breit 
in den Saal, daß die beiden Flügelthüren nicht ver: 
gebens aufgemacht waren. 

Diethelm fühlte fich bei all feinem Stolz doch bald 
nit recht wohl bei diefer Luſtbarkeit. So genehm 
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& ihm auch mar, mit Beamten an Einem Tiſch zu 


figen, er machte fich doch bald zu dem alten Sternen- 
wirth, der daheim in ber unten Stube geblieben 
war, und bier ging ihm eine neue Hoffnung auf. Der 
Sternenwirtb fagte offen, daß er und Diethelm Feine 


_ Unterhändler brauchten und erflärte geradezu, daß fein 


⸗ 


Wilhelm und die Fränz wohl für einander paßten; 
er verbreitete ſich ſehr über die wirthliche Tüchtigkeit 
eines klugen Bauernmädchens und wie wohl angelegt 
bier eine reihe Mitgift ſei. Diethelm gab nur abge 


brochene Antworten und hielt dabei immer ber Art 


inne, daß der Sternenwirth etwas einſchieben mußte. 
Immer wohlgemuther und zutraulicher wurden die bei- 
den Genofien, denn der Sternenwirth bewährte heute an 
fih feine alte wirthliche Ermahnung: „Der Wein hängt 
an einander.” Mit diefem Worte brachte er immer 
wieder volle Flaſchen auf den Tiſch. 

Spät in ber Naht, als die Gäſte fich bereits ent- 
fernt hatten, faßen Diethelm und Fränz noch Dei ven 
Wirthsleuten und es war ihnen Allen jo vertraut zu 
Muthe, daß man fih gar nicht trennen mochte; und 
doch ſprach man nichts von der neuen Familieneinigung, 
aber dieje ſchien Allen in der*Seele zu leben. 

Um diejelbe Zeit jaß in Buchenberg noch die Frau 
Diethelm harrend bei der einfamen Lampe. Es war 
eine Frau von großer hagerer Geftalt und feinem faſt 
vogelartigem Geſichte, fie war erfihtlih älter als 
Diethelm; und mie fie jeht tief Athem bolend vom 
Spinnen auffhaute und in die Lampe hinein jtarrte, 


ſah man, daß ein ſchwerer Kummer fi in diefem 


Antlige heimisch angefievelt hatte. Sie hatte heute alle 
beimlchrenden Marktgänger nad ihrem Mann ausge 
fragt: die Einen gaben nur halben Beſcheid, die Anderen 
verfündeten Dinge: die unglaublich waren. Freilich hielt 
Diethelm ftreng darauf, daß fie feine volle Einficht 
in feine Handelſchaft hatte, fo viel aber wußte fie Doch, 
daß er jekt baar Gelb braudte, er konnte alfo un- 
— eingekauft haben. Mit den heimkehrenden Markt: 

‚ ihren mitgebrachten Lederſpangen, Gewand: 
offen. Rinderpfeifen und Slindertrompeten, mit der 
Muſterung der eingefauften ‚Pferde und Kühe, vor 
Allem aber mit der lärmenden Laune der Angetrunfe 
nen war etwas von dem geräuſchvollen Marktgewühl 
in das ftille Dorf. gedrungen und die Heimgebliebenen 
faben dem verivunderli zu; vor Allen aber betrachtete. 
die Grobbäuerin — wie Martha Diethelm noch immer 
nach ihrem. erften Manne genannt wurde — das Alles 
al3 wäre e3 etwas Unerhörtes. Da zeigten die Einen 
‚die neuen Schuhe und Stiefel, die fie in der Hand 
trugen und ließen um den Preis rathen, oder jie 
übergaben den Kindern die für fie eingelauften, die 
damit davon rannten; Andere ließen ihre neuen Hüte 
muftern, die fie auf dem Kopfe trugen, während fie 
die alten in der Hand hielten, und mander Spaßvogel 
ftülpte den neuen Hut über den alten auf den Kopf. 
Der Schmied hatte feinen Weißdornftod quer über den 
Rüden gelegt. und die Arme als Hafen darüber ge 
Ihlungen, Martha wußte nicht, war es die Weinlaune 
oder Ernjt als er ihr berichtete: der Diethelm Täme 
zehnmal fo reich wieder beim. Als es wieder ſtill 
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im Dorfe wurde, in den Häufern die Lichter erflamm- 
ten und ein Sedes im Kreiſe der Seinen erzählte, was 
ihm am heutigen wichtigen QTage begegnet war, faß 
Martha noch immer im Dunkeln in ihrer Stube; ihr 
war fo bang, fie war wie feflgegaubert, daß fie der 
Magb nicht nach Licht rufen konnte; und als diefe end- 
lich von felbft damit kam, beiterte fie ſich wieder auf: 
. e8 war ja nichts gefchehen, worüber fie zu bangen ein 
Net hatte, und fie ließ fih gern von der Magd be- 
richten, welche neue Kleider u. dgl. in das Dorf ge 
fommen waren. As endlich Echlafenggeit und noch 
immer fein Diethelm und feine ausdrüdliche Nachricht 
von ihm fommen wollte, ſchickte fie die Magd zu Bett 
und ſetzte jih an ihren Spinnroden, um ſich wach zu 
halten. Die Wandubr fchlug neun, die an Ketten hän⸗ 
genden Gewichte raffelten nieder und pochten an ben 
Uhrenkaften. Martha erhob fih und zog die Uhr auf, 
fie erinnerte fih, wie in der erften Zeit ihrer Che, 
als Diethelm noch „hauslich“ war, er jeven Abend 
jelbft zur beftimmten Stunde die Uhr aufgezogen; fie 
betrachtete das Bifferblatt: da ftand mit größer Schrift 
ihr Name und der Diethelms, jo wie die Jahreszahl 
three Hochzeit in einem Blumenfranze. Damals als die 
Uhr zum Erftenmal bier hing, war große Freude, und 
wie viel ſchwere Stunden bat fie ſeitdem gefchlagen 
und wie ift fie felbft ein Erinnerungszeihen bes ger - 
fal3 geworden, denn dieje einfache Uhr koſtete drei⸗ 
taufend Gulden; Diethelm hatte für feinen Schwager, 
der ſich mit dem Uhrenhandel beichäftigte, um dieſe 
Summe Bürgfchaft geleiftet, der Schwager war in ber 
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Fremde geblieben, und man konnte noch von Glüd 
fagen, daß er feine Familie nachkommen ließ, nachdem 
man fe mehrere Jahre ernähren mußte. ’ 

Ah! An Alles Mmüpften fi traurige Erinnerungen. 

E3 war jtil ringsum, denn das Haus Diethelms 
lag mweitab vom Dorf auf einer Anhöhe. Martha öff- 
nete das Fenſter, horchte hinab und ſchaute hinein in. 
die fterngligernde Nacht, dann ſetzte fie fich wieder zur 
wachbaltenden Arbeit und ihr ganzes Leben z0g an ihrem 
Sinnen vorüber, Yung verbeirathet an einen gräm- - 
lihen, bis zum Hungerleiden geizigen Mann, der nicht 
umfonft der Grobbauer hieß, hatte fie ein ſchweres Loos; 
fie gebar drei Kinder, von benen fie zwei begrub und 
nur das ältefte, eine Tochter, war ihr geblieben als 
auh ihr Mann jtarh. Sie verfeindete ſich mit ihrer 
ganzen Familie, befonders aber mit ihrem Bruder, dem 
Scäuflerdavid, als fie ihren überaus ſchmucken Knecht, 
den Diethelm heirathete. Die Leute fagten, der Diet- 
helm habe um die Tochter Martha’ gefreit, die Mutter 
aber habe ihn für fi behalten. Bald nachdem die 
Tochter auf den Kohlenhof, zwei Stunden von Buchen 
berg, verbeirathet war, feierte Martha ihre Hochzeit mit 
Diethelm. Diefer, obgleich zwölf Jahr jünger, ſchien 
iiberaus glücklich mit feiner rüftigen wohlhäbigen Frau, 
er ehrte und erfreute fie, imo er es nur immer vermochte 
und ſchien fi) noch immer faft ala Knecht zu betrachten, 
denn er verfügte über Nichts in Haus und Feld, ohne 
vorher die Frau darum zu befragen. 

Buchenberg gehört noch zu jenen Dörfern, wo Alles 
mit einander verwandt iſt, weil die großen Bauern nur 
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. unter ſich beirathen. Um fo glüdlicher durfte fich Diet- 
helm ſchätzen, vom fremden Knechte zum reich angefefle- 
nen Hofbauern erhoben zu fein. Er ſchien das auch 
zu erfennen. Bald aber erhielt Martha die Kunde, wie 
er hinter ihrem Rüden über Großes verfügte und nam- 
bafte Summen feinen Verwandten ſchenkte. In felt- 
famer und doch fo häufig vorfommender Verfehrtheit 
ging fie Tage ja Wochen lang mit tiefem, immer fid 
fteigernden Zorn in der Seele umber, und unverjehens, 
bei den geringiten Anläffen, brach ſie in Verwünſchungen, 
in Schelten und Weinen aus, daß Alles zu Grunde 
gerichtet werde. Die Erwartung, daß Diethelm endlich 
ſelber feine geheime Schuld befennen würde, Tonnte 
immer ſchwerer in Erfüllung gehen, denn Diethelm ſah 
nun auf Einmal in jener Frau ein verändertes zänki⸗ 
ches Weſen, ſah fih für fein ganzes Leben an's Un- 
glück gefcehmiedet und freute ſich im Stillen doppelt, daß 
er in der Aufhülfe feiner Familie doch noch eine Freude 
babe, während ihm fonft nur Leid bevorftand. Er wußte 
boch jebt, wofür er das zu erbulden habe. Dem all 
zeit keifenden Weſen feiner Frau jehte er unverbrüch- 
liches Stillichweigen gegenüber, und als er dies endlich 
brach, da die Frau ihn im Beifein des Metzgers über 
den eigenmächtigen Verkauf eines Kälbchens bart anließ, 
erfuhr er endlich die lange verhaltene Urſache vom Zorn 
feiner Frau. Set aber mar der gerechte Grund ihres Un⸗ 
willens längft in ihm vernichtet und abgebüßt, und mit 
Ihneidendem Spott erklärte er feiner Frau, daß er nicht, 
wie fie, Tein Herz für die ihm angehörige Familie habe. 
So verkehrt e8 auch war, daß Diethelm feiner Fran 
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ein Berhältniß zum Vorwurf machte, das doch nur um 
feinetwillen eingetreten war, fo wirkte dies doch fo er- 
bitternd auf Martha, daß fie, ohne ein Mort zu fagen, 
mit bervorgequollenen Augen, mit Tnirfhenden Zähnen 
und zitternd gekrallten Fingern auf Diethelm eindrang, 
al3 wollte fie ihn in Stüde zerreißen. Diethelm fand - 
ftarr und regungslos bei diefem Anblide. So hatte er 
fih nie gedacht, daß feine Frau werden Tönne Als 
fie nun ihm ganz nahe war, verzerrten fi ihre Mienen 
zur grimmigften rate; aber fie legte nicht Hand. an 
ihn, fondern ftieß nur einen unartilulirten Schrei höch- 
fter Beratung aus und verließ die Stube. 

Bon jenem Tage an und gerade aus dem Ausbruch 
von jo mächtigen Zorn: und Haßgedanken war eine 
feltfjame und doch wieder fo leicht 'erflärliche Einkehr in 
den Gemüthern der beiden Ehegatten vorgegangen. Diet- 
‚beim erfannte und ſprach es aus, daß er feiner Frau 
Unrecht gethban, da fie vollberechtigt fei, in der Verwen- 
dung ihres Beſitzthumes darein zu reden. Er erklärte 
ihr nun die Hülflofigfeit feiner Angehörigen, und wie 
er fih ſchämen müßte, felber im Ueberfluſſe zu Leben, 
während feine Nächſten darbten. Auch Martha erfannte 
dies und daß fie ungerecht gegen ihren Mann gewejen, 
aber ausbrüdlich befennen konnte fie_ das nicht, obgleich 
fie oftmals auf Diethelms Gutherzigfeit zu ſprechen 
fam und dabei das zum Verzweifeln karge Weſen ihres 
verftorbenen Mannes erwähnte. Sie ſchickte nun jelbit, 
fo oft fich Gelegenheit gab, Allerlei nach Lebiveiler, 
und Diethelm, num volllommen gededt, wollte allen 
feinen Angehörigen gründlich aufhelfen. Ein wirklich 
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ungewöhnlich mächtiger Samilienfinn, dabei aber auch die 
Luft, frei und offen über ein großes Beſitzthum zu 
verfügen und vor Allem die Ehre und der Ruhm, der 
ihm dadurch ward, ließen ihn fait feine Grenzen mehr 
Tennen: 

Das Haus des Grobbauern, das ehebein von den 
Bettlern gemieden war, zeigte jich jeit Diethelms Zeiten 
als die reichite Duelle der Wohlthaten, und e8 wurde 

- viel gerühmt, daß Martha nie einem Armen eine ab- 
gerabmte Milch gab. 

Eine Eigenſchaft zeigte fih bei Diethelm in Allem‘ 
.e8 mar eine unerfättliche Ehrbegierde; er hätte Tieber 
daß tieffte häusliche Elend ertragen, ehe er davon etwas 
in der Welt verlauten und jo feine Ehre blositellen 
ließ. As nun nah fünf Jahren Tinderlofer Ehe die 
feine Fränz geboren wurde, war er voll fteten Jubels 
und an dem Finde ſchien immerwährend fein ganzes 
- 2eben zu hängen. Aus dem Geſpräche' der beiben 
Schäfer ift ung noch erinnerlih, welch’ eine feltfame 
Lebenswendung Diethelm einfhlug und wie bald Teine 
Spur mehr davon übrig war, daß er einit das Belig- 
thum feiner Frau wie ein Dienftbote betrachtet hatte. 
Er ſchien fortan feine Ruhe mehr in feinem Haufe und 
in feinem ganzen Leben zu haben; es kam hierüber zu 
heftigen Erörterungen, und Diethelm behauptete ein 
für allemal, er habe es verfäumt, feine jungen Sabre 
zu genießen und müſſe das jetzt nachholen. Bon ‚jener 
Zeit an ſah Martha, wel’ ein Leben ihr geworden 
war, fie ließ Alles ohne Widerreve gefcheben, den 
Güterverkauf, den Fruchtbandel, die Schafhalterei; fie 
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hatte einen Mann, der fie des Reichthums wegen ge= 
beitathet, und der nun, beflen gewohnt, ihrer kaum 
mehr achtete und feine Freude außer dem Kaufe fuchte. 
Das war aber nicht immer der Fall, denn Diethelm 
hatte Zeiten, da er voll Ehrerbietung gegen feine Frau 
. war und fie ſcherzweiſe Meifterin nannte, und die Frau 
batte bei al’ ihrem vergrämten Weſen duch oft Mit- 
leiden mit dem Mann, der vielleicht mit einer jungen 
minder begüterten Frau glüdlicher ‘geworden wäre. So 
lebten dieſe Leute jchon zwei und zwanzig Jahre in ber . 
Ehe und hatten no ihre Einigung nicht gefunden, und 
Doch ſtrebte eigentlih im Innerſten ein Jedes dem 
Andern zu Gefallen zu leben und war auch viel Streit 
und Bank zwiſchen ihnen: war das Eine vom Andern 
entfernt, gedachten fie mit inniger Sehnſucht einander und 
die Frau beſonders war dann beitrebt, gegen Jedermann 
ihren Diethelm zu preifen. An Fränz, wenn fie zu Haus 
war und nicht nach ihrer Gewohnheit den Vater überall _ 
geleitete, hatte fie feine Stüße; denn das Mädchen Hatte, 
das hoffärtige Weſen ihres Vaters geerbt: Großthun, 
die Welt in Neid won fich reden machen, mar ihr ewi- 
ges Dichten und Trachten, und fie ſchalt wie Diethelm 
die Srämlichkeit und das Schwarzſehen der Mutter eine 
Alterskrankheit, die fie höchſtens bemitleidete. 

Martha ſaß jebt allein, rückwärts fchauend in die 
Vergangenheit und vorwärts nach ihrer einzigen Sehn- 
fucht: dem Tod. Da hörte fie einen Wagen die Straße 
daberfahren, eine Männerftimme rufen, und mit der 
Freude eines Mädchens, dag den Bräutigam erwartet, 
rief fie zum Fenſter hinaus in die Nacht: willlommen 
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Diethelm! Es antwortete Niemand, ſie ſteckte ſchnell bie 
Ampel in die Laterne, eilte hinab umb als fie die An- 
kommenden ſah, fchrie fie jammernd laut auf. 

„Was habt Ihr, Meifterin?” fragte der Schäfer, 
dem fein Bruder voraufgegangen war. 

Mas will der Landjäger?” fragte die Frau. 

„Das ift Tein Landjäger, das ift ja mein Munde,“ 
antwortete der Schäfer, und Munde faßte die Hand der 
Frau, die zitternd und kalt war. 

Als Medard in der Stube die Vorgänge in der 
Stadt erzählte, preßte die Frau die Lippen und ihre 
pogelartige Nafe wurde Freiveweiß; fie Sprach Fein Wort 
und fehüttelte nur mehrmals mit dem Kopf. AlS fie 
endlich in ihrer Kammer allein war, warf fie fth auf 
die Kiſſen und meinte hinein und ſchrie die Worte: 
„Ausborger! Bergantet! Letzweiler Lump.“ Dann ridh> 
tete fie fich wieder fchnell auf, riß die Kiffen vom Bett 
und fchrie wie raſend: „Das Alles wird verfteigert, 
Alles. Auf's Stroh, aufs Stroh bringft du mich.” 
Sie warf jih auf das Stroh und weinte lange, bis fie 
endlich einfchlief. 


— — — — — 
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Siebentes Kapitel. 


Bon Trompeten- und Pofaunenfhall erweckt ſchlug 
Diethelm am Morgen die Augen auf; es ſchien ihm 
fat, ala ob es die Stabtzinfeniften gerade auf ihn ab- 
gejeben hätten und ihm war jebt fo ſchwer, als ob die 
ganze Laſt des Erfauften Yeibhaftig auf ihm läge: er 
überfchaute jet nochmals die Zahlen in feiner rothen 
Schreibtafel und erfannte, daß er mehr eingethan als 
in's Mäß will. Jetzt galt es aber muthig einzuftehen. 
Fränz war ſehr mißlauniſch, fie hatte ſich in den vor 
nehmen Kleidern doch ausnehmend gefallen und kam 
ſich wie erniedrigt vor in der gewohnten Tracht. Sie 
mußte nun den Vater zu dem Kaufmann Gäbler be- 
gleiten, wo man feines blaues Tuch zu einem Mantel 
für die Mutter einfaufte, und von den Zureden Gäblers 
unterftügt ließ fie niht ab, bis auch für fie mehrere 
ſtädtiſche Kleider eingefauft wurden. @äbler war über- 
aus freundlih und fagte, Dietheln habe mit Recht 
den Ruhm, daß gut mit ihm handeln ſei und er etwas 
an fich verdienen laſſe. MS Diethelm die Waare be 
zahlen wollte, lehnte Gäbler dies mit dem bhöflichen 
Beiſatz ab, ſolche Kunden müſſe man fefthalten, denen 
ftelle man Jahresrechnung und Diethelm lächelte in fich 
hinein; fo Hein auch diefe Summe war, e8 zeigte fich 
doch wieder, wie die ganze Welt ihm ihr Beſitzthum 
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aufdrang und Bertrauen in ihn hatte. Warum jollte 
er das felbit nicht haben? 

Gäbler rief Diethelm no auf der Straße nach, daß 
er in den nächſten Tagen mit dem Brandihahungs- 
Commiſſär nah Buchenberg fäme, um Alles aufzuneb- . 
men und zu verfichern und er hoffe, daß das Beifpiel 
ihm mehr Kunden im Oberlande verfchaffen folle. Diet- 
beim batte das eingefaufte Manteltuh im Arm, jekt 
ließ er es plöglich fallen und als er ſich darnach bückte, 
ftürzte er nad) der ganzen Körperlänge auf den Boden. 
Franz und der berzugeeilte Gäbler hoben ihn raſch auf 
und Diethelm behauptete mit ſchmerzverbiſſenem Antlige, 
daß er über einen Pflafterftein geftrauchelt fei. 

Der Abjchied von. den Wirthsleuten in Stern batte 
etwas erzwungen Heiteres, der Sternenwirth jagte noch 
bei der lebten Handreihung: „Es bleibt alſo wie wir 
abgeredet.” Diethelm nicte bejahend. Mit einem be 
fondern Behagen legte er dann das Manteltuh in die 
Kutfchentrube, er konnte feiner Frau damit doch bemei- 
fen, wie er ihrer gedacht; und erft als er fchon fuhr: 
fertig oben ſaß, kam Franz mit bochglühenden Wangen 
und verweinten Augen. Die beiven Wegfahrenden fpra: 
en fein Wort mit einander, und Diethelm fchaute 
immer vecht3 und links nach den Häufern; fein Blid 
baftete befonders auf jenem Täfelhen, darauf im ſchwar⸗ 
zen Felde zwei rothe Hände in einander verjchlungen waren. 

Erſt vor der Stadt nahm Diethelm die Peitfche auf 
und ſchlug fluhend und im beftigiten Zorn auf die 
beiden Rappen, daß fie im wilden Trab dahin rann⸗ 
ten. Es war ein fchöner heller Auguftmorgen, die Leute 
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am Wege arbeiteten als wäre nicht geftern Marfttag 
gemwejen und mander ſchwere Garbenwagen, der langſam 
des Weges daberfam, hatte kaum Zeit dem pfeilfchnellen 
Gefährte auszumeichen, und Mancher im Felde brobte 
mit dem Garbenknebel, mancher Bauer fluchte mit ger . 
ballter Fauft hinter Diethelm drein, denn er mar beim 
raschen Ausmeichen in einen aufgejchichteten Steinhaufen 
am Wege oder gar in den Weggraben gefahren und 
fonnte nun lange nicht mehr vom Fled, mährend Diet- 
helm raſch aus den Augen verfchwand. An der erften 
Anböhe begegnete Diethelm einem leeren Wagen; er bielt . 
an, und erfuhr auf die Frage: woher? daß dieß der Knecht 
des Steinbauern war, der ihm Wolle zugeführt hatte. 

„Halt ein Trinkgeld befommen?” fragte Diethelm. 

„Wüßt' nicht von wen. Die Frau bat fih gar 
nicht jehen laſſen, ein Schäfer und ein Soldat haben 
die Ballen abgenommen. | 

In einem Gemiſch von Demuth und Stolz fagte 
Diethelm, in die Taſche greifend: „Ich bin der Diet- 
beim, bin jelber Knecht gewejen und weiß, was ein 
Trinkgeld if. Mein’ Frau ift krank. Säh,“ (va) und 
er warf buchftäblich das Geld auf die Straße und fuhr 
davon. 

Diethelm jchimpfte gegen Franz über die Mutter, 
die ihn gewiß wieder „mit ihrem Gruchzen in der ganz 
zen Welt verbrüllt babe,” und Fränz batte darauf 
nichts zu erwidern, als daß das Berbleiben in ver 
Stadt ja jo ſchön geweſen ſei. Trotz der Erwähnung 
dieſes Säumniſſes dachte Kleines von Beiden daran, mie 
e3 Pflicht geweſen wäre, alsbald jelbft beim zu eilen 
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und die Uebernahme und Einräumung felbit anzuorb- | 
nen, ftatt fie der Mutter über den Hals su fchiden. 
Franz und Diethelm waren wie zwei Menfchen, die, 
ohne es fich offen zu geftehen, daß fie ein Unrecht be- 
gangen und doch deſſen bewußt, gegen den losfahren, 
defien Leiden ihnen den Spiegel ihres Thuns vorhält. 
Diethelm ſchwur, daß er nun der Mutter das-Mantel- 
tuch gar nicht gebe, fie habe es nicht verdient, und 
- nur bierin beſchwichtigte Fränz und deutete auf bie 
Kränklichkeit und daraus folgendes grämliches Weſen 
ber Mutter hin. Nun waren fie wieder Beide wohlge- 
muth, denn fie fonnten jeden fommenden Vorwurf mit 
mitleidigem Achjelzuden von fich weiſen. 

Am Waldrande in der Mitte des Meges erhob fi 
eine Staubwolfe und als die Fahrenden näher kamen, 
zeigte fi eine große Heerde Schafe. Der Schäfer 
fannte Diethelm und fagte, daß er am Abend in 
Buchenberg jein werde und lobte liberaus die eingefaufte 
Heerde. Diethelm empfahl ihm rubigen Trieb zu halten 
und warf auch ihm ein Geldſtück zu. 

„Das iſt Alles unfer,” jagte Diethelm dann mit 
triumpbirender Miene zu Fränz und mit Stolz wies 
er weiter hinaus, wo wieder eine Heerde in einer 
Staubwolke ſich zeigte, und es war ihm, als ob nir- 
gend Raum gerug wäre und auf allen Wegen ſich 
jein Reichthum ausbreitete, mit dem er Hohes, Unüber: 
jehbares erobern wollte. Mit Behagen erzählte er zum 
bundertftenmale der Fränz, wie er vor dreißig. Jahren 
mit dem Stab in der Hand und neun Kreuzer in ber‘ 
Taſche nach Buchenberg gekommen fei und wie er jetzt 
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auftrete, und noch höher hinaus müſſe. „Und Alles nur 
für dich und für die Meinigen in Letzweiler,“ ſchloß er 
und redete nun Fraänz in's Gewiſſen, daß fie den Schäfer 
Munde, der jebt daheim gewiß auf fie warte, ein= für 
allemal aufgeben müſſe. Franz erflärte fich hiezu be= 
reitwillig, fie fpottete über die Liebſchaft mit Munde 
als über ein Sinderfpiel, nannte ihn ein an Pfennig⸗ 
wirtbhichaft gemöhntes Schäferle und fagte geradezu, daß 
fie nur noch in reihen Verhältniſſen leben und fi 
nicht abplagen möge, wie eine Viehmagd. 

An der ogenannten falten Herberge auf der Anhöhe 
ftanden noch brei beladene Wollwagen. Diethelm jtieg 
ab und hörte, daß diefe Fuhren für ihn feien; er ließ 
nun den Fubrleuten auftiichen nach Herzensluſt, be 
fchenkte die Armen und Wanderburfhen, die fich wie 
gerufen eingeftellt hatten und geberbete fich überhaupt, 
al3 ob er einen großen Schat gefunden und Geld für 
ihn gar Teinen Werth habe. Er freute ſich des danken⸗ 
den: Zobes von den Fuhrleuten und borchte aus dem 
Verſchlage hinaus nach der großen Stube, denn er 
wußte wohl, daß die Leute dort den Ruf im Lande 
machen. Es war aber nicht allein diefer Ruhm, ver 
ihn erfreute: er hatte feine Luſt an der Freigebigfeit 
felbft; dieſes Aufleben der Beſchenkten durch die Gabe, 
dieſes Erleuchten des Antlites gleich dem —— 
Aufſproſſen einer Pflanze nach erfriſchendem Regen, das 
that ihm im Innerſten wohl. 

Sinnliche Naturen, das heißt ſolche, die mit machti⸗ 
gen Trieben ausgeſtattet ſind, neigen auch leicht zu Frei⸗ 
gebigkeit und Wohlthätigkeit: das Mitgefühl iſt raſch 
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erregbar und jener dunkle Zuſammenhang mit der 
Außenwelt offenbart ſich in Leid und Luſt. Was man 
bie Gutherzigkeit nennt und mit Necht hoch hält, wird 
durch ſolchen Urfprung nicht aufgelöst, die Sonne freier 
Erfenntniß färbt die Frucht, der aus dunflem Grunde 
der Eaft zuftrömt.. 


Diethelm empfand eine wahre Glücjeligkeit in der 


Anſchauung und in dem Gedanken, wie Biele er labte 
und erquidte. . 

Der Wein mundete vortrefflih, und da einmal aus 
Berjehen ausgejpannt war und die Frau zu Haufe ge- 
wiß fein Eſſen bereitet hatte, Tieß e8 fich Diethelm, trotz⸗ 
dem es noch fo früh am Tag war, trefflich fchmeden ; 
zanfte nun die Frau daheim, jo hatte er doch vorge: 
forgt und der Wein gab Muth zu Allen. Der Wirth 
äußerte in rebfeliger Weife feine Yreude über bie Ein- 
kehr Diethelms und erzäblie, mie es ihn fchon lang 


verbroffen habe, daß er immer ohne anzufehren vorüber⸗ 


gefahren ſei. „Freilich,“ feste er hinzu, „früher hat 
das Haus fein Anfehen gehabt, aber jett, feit ich neu 
gebaut habe, bejuchen mich die Herrſchaften aus der 
Stabt. “ 

‘ „Haft deswegen neugebaut?” 

„Nein, ich hab’ müflen, ih bin ja ‚abgebrannt. 2 

. „So?“ jagte Diethelm und ftürzte ein volles Glas 

hinab. „Bilt verfichert geweſen?“ 

„Darüber könnt' ich nicht Hagen, der Kaufmann 
Gäbler auf dem Markt bat mir den Schemel unterm 
Tiſch vergütet.“ 

Diethelm ſchwieg während der weitläufigen Erzählung 
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von dem Brand und dem Neubau. Er hörte miß- 
trauifch die ganze Darlegung, von der Anklage auf 
Brandftiftung und der vollfommenen Freifprehung von 
verfelben, und fo beiter er in das Wirthshaus einge- 
treten war, ebenjo mißmutbig verließ er daffelbe; der 
Mann und alle feine Habe, alle die Tifche, Stühle, 
Thüren erichienen ihm jo verbrecheriſch, das ganze Haus 
jo unheimlich, als fpräde aus jedem Stein und Ballen 
das Verbrechen, das es gegründet haben jollte. 

Als Flöhe er vor einer verzauberten Behaujung, 
. die ihn feftbannen wolle, machte ſich Diethelm davon 
und die Leute Schauten ihm verwundert nah, als er in 
geſtrecktem Galopp über die Hochebene davon jagte. 

Als e3 wieder bergab ging, hemmte Diethelm kein 
Rad und die Rappen ftemmten fich recht? und links 
und Diethelm fuhr immer bin und ber, um dadurch 
eine Schlängelung de3 Wagens zu gewinnen; da krachte 
es plöglih, der Sattelgaul ftürzte und riß Diethelm 
mit fih vom Wagen herab, daß Franz laut aufichrie. 
Herbeieilende Wegknechte halfen bald wieder duf, Diet- 
helm batte ſich nicht beſchädigt, nur hinkte er am linken 
Fuß. Die zerbrohene Deichjel wurde zufammengebunden, ' 
und die wild gewordenen Pferde an der Hand führend, 
ging Diethelm mit der Franz neben ihnen ber. Eine 
gute Strede gingen fie lautlos dahin, jet bielt Diet- 
beim an, nahm feufzend den Hut ab, feine Haare 
fhienen in der That feit zwei Tagen fehr gebleicht zu 
baben und an das ſtaubbedeckte Pferd gelehnt, fagte 
er mit zitternder Stimme: „Fränz, ich thät fterben, ich. 
thät mir felber den Tod an, wenn ich auf meine alten 
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Tage in Noth käm'; wenn ich laufen müßt’ und nicht 
mehr fahren könnt'. Gud, ich mein’, ich geh knietief im 
Boden, jo ſchwer wird mir's. Wenn ich jo weit runter: 
käme — nein, es darf nicht fein. Ich bin nicht allein, 
ein ganzes Dorf ftürzt mit mir. Wenn ich Niemand 
mehr was fchenfen könnt” — lieber möcht’ ich geftor- 
ben fein.” . 

Fränz tröftete jo gut fie konnte und nannte dieſe 
Schwermuth nur eine Folge des Schredens. In Unter: 
thailfingen, kaum noch eine Stunde von Buchenberg, 
war Diethelm eigentlich ſchon zu Haufe, denn bier hatte 
er einen Weidgang für vierhundert Echafe gepachtet. 
An der Schmiede wurde num die zerbrochene Deichiel 
wieber feftgenietet, und ber Wein im Wirthshaus feftigte 
faft ebenjo das geknickte Gemüth Diethelms, ja er fühlte 
ſich fo frifch geftummt, ala ginge es zu einer beſondern 
Feſtlichkeit und in feltiamer Laune fhidte er nach dem 
Bader und ließ fi von ihm mitten in ver Woche die 
Bartftoppeln abnehmen. 


— — — —— 


Achtes Kapitel. 


Mit aufjehenerregendem Wagengerafiel fuhr Diet- 
beim in Buchenberg ein; aber es fchaute Niemand nad 
ihm, denn eben läutete bie große Glode, die fogenannte 
alte Kathrin’, die nur bei Sterbefällen und in Feuers: 
gefahr allein angezogen wurde. Diethelm fühlte, wie 
. diefer Klang ihm den Athem ſtellte. Wär's möglich, 
daß feine Frau ſich ein Leid angethban? Er mußte die 
Leute auf der Straße für die arme Seele beten laſſen 
und fonnte nicht fragen. 

„Wer ift geftorben 2?” fragte er beim Wirthshauſe 
zum Waldhorn anhaltend und erhielt zur Antwort, daß 
man dem alten Küfermichel zum Verſcheiden läute. 
Diethelm knallte mit der Peitſche. Es war nicht der 
Mühe werth, um den alten Mann fo viel Aufhebens 
zu maden. 

Heitern Sinnes fuhr er das Dorf hinaus nad) feinem 
Geböfte. Im hellen Mittagsglanze lagen Haus und Scheuer 
und Ställe ftattlih da. Das Haus, mit der Giebelfeite 
nad) der Straße gekehrt, von den Grundmauern biz zum 
Dach um und um mit graugemordenen Schindeln vertäfelt, 
die als Wetterpanzer dienten, öffnete jebt jo zu jagen feinen 
Mund und erhielt große Broden; denn in dem DVor- 
baue am Dache fanden zwei Männer und zogen an 
der Radwinde die MWollballen berein, die von unten 
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hinaufgeſchrotet wurden. Aus dem Scornftein flieg 
fein mittäglicher Rauch auf und e8 war nun doppelt 
gut, daß in der Falten Herberge vorgeforgt war. Wäh- 
rend er den Heinen Hügel binanfuhr, überlegte Diet- 
beim, wie er dem keifenden Wejen der Frau begegnen 
. jolle und es blieb Schließlich ‚dabei, daß er zu Allem 
lächeln und gebeimnißvoll thun müffe, ald ob er einen 
großen Gewinn in der Tafche und einen noch größern 
in Ausficht habe. Als er anhielt und abftieg, ließ fich 
Niemand fehen. Diethelm führte jelbit die Pferde in. 
den Stall und ſchickte durch Franz das Manteltuch 
der Mutter; dann ging er an. der Stubenthür vorbei, 
drin er laut meinen börte, hinauf auf den Speider, 
und ald er bier mit Medard zankte, weil er bie ver- 
ı fchiedenen Sorten unter einander gelegt, erwiderte diefer 
trogig, das ganze Geſchäft jet eigentlich nicht feine 
Sade, er fei Schäfer und nit Kaufmannsdiener. Zu 
jeder andern Zeit hätte Diethelm auf ſolche troßige 
Art tapfer ausgeihirrt, heute aber brummte er nur 
por fi Hin „wart nur krummer Spigbub’” und ſprach 
fein lautes Wort. Er wollte es vor Allem’ vermeiten, 
vor den vielen ein= und ausgehenden renden im Haufe 
irgend Zank laut merden zu lafjen; denn es Fonnte da⸗ 
bei Manches zu Tage kommen, mas befler verborgen 
blieb, auch wußte er, wie große Stüde feine Frau auf 
den Echäfer und deſſen ganze Sippichaft hielt. Als er 
wieder die Stiege herab Fam, ftand die Frau am Herd 
und zündete ein Feuer an. Er reichte ihr die Hand 
und fragte: | 
„Barum haft denn bis jetzt Fein Feuer angemacht?“ 
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„Ich hab’ warten wollen, bis du's felber anzündeft,” 
erwiderte die Frau in fchmollendem Tone. Diethelm 
fand erftarrt und biß auf die Lippen. Was meinte 
die Frau mit diefen Worten? Wie Tonnte fie ahnen, 
daß heute fehon zum Zweitenmal ein folder Gedanke 
ihm wie ein brennender Funke in die Seele fiel? Die 
Frau aber fchien diefe Worte nur unbedacht als Scharfe 
Widerrede gefprochen zu haben; denn ohne meiter darauf 
einzugehen, ſchalt fie die Fränz: 

„Mas laufit fo rum wie ein Sälittengaul? Bieh’ 
beine Sonntagsfleider aus. Es ift ja Sünd’ und Schad. 
Wirft doch nicht jo daheim 'rumlaufen wollen? Bei. 
rechtſchaffenen Bauersleuten iſtss immer fp geweſen: 
wenn man heimfommt, zieht man feine Werktagskleider 
an und legt die guten ordentlich in den Schrank. Aus - 
dem Weg! Darfft mir nichts anrühren. Fahr’ in der 
Welt herum oder zum Teufel, wohin du magft.” | 

Der Zorn gegen den Vater ging wie ſchon fo oft auch 
diesmal an dem Kind aus; denn einerſeits hatte Martha 
nit den vollen Muth gegen ihren Mann, anderjeits 
wußte fie, daß eine Kränfung der Fränz ihm doppelt 
weh thue. Fränz wollte laut aufweinen, aber Diethelm 
befhwichtigte fie und fagte: _ 

„Die Mutter hat Recht, ganz Recht hat fie, aber 
beut ift eine Ausnahme, heut kommen noch viele Leut’ 
und da darf man nicht fo verhudelt 'rumlaufen.“ 

„Und ich? ich kann das Nichenputtel fein?” frug die 
Mutter. 

„Du mußt dich auch beſſer anthun. Wie gefällt 
dir das Manteltuch? Frau, du wirſt dein' Freud' haben 
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an dem Marktgang,“ fagte Diethelm mit zutraulicher 
Stimme, während er Flein Holz hädelte, eine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die er feit den erſten Jahren der Ehe nicht 
mehr gehabt hatte. 

Der Hausfriede mar nun nothbürftig bergeftellt, und 
Diethelm mußte bei Tiſche thun, als ob er noch nir- 
gends gejpeist habe; er würgte jeden Biffen mit Mühe 
hinab und fein ganzes Heimmefen erfchien ihm auf Ein- 
mal fo düfter: wie war's draußen in der Welt fo bel 
und freundlid und Alles jo zuvorfommend, und bier 
mußte er immer thun, als ob er das Gnadenbrod efie. 
Die freie Stimmung, die er aus der Ferne mitgebracht, 
war plöglich gefängnikdumpf, und ala er wieder hinab- 
fam und feine Halbkutſche ſah, meinte er, er müſſe 
gleich wieder anſpannen und fort, immer weiter: auf 
der Falten Herberge, im Stern, in der Poſt, überall 
war’3 viel beiler, fonniger und Tuftiger. 

Wagen an Wagen famen angefahren, Heerden biel- 
ten unten am Wege und blöften jo Eläglih, und Diet- 
belm war's wieder, als ob ihn all das neue Beſitzthum 
ervrüde; er Hatte außer Medard noch zwei Schäfer in 
Dienft genommen, und noch batte Jeder mehr als die 
gewohnte Zahl Vierhundert zu hüten. Aber er that 
freundlih und mohlgemuth, er half felber die Ballen 
oben in der Lucke einziehen und einmal ſchrie Alles 
laut auf, denn Diethelm batte jich zu weit binausge- 
wagt, er bing frei in der Luft am Seil, e8 war ihm, 
als fchmebte er über dem Abgrund: er mußte nicht, 
follte er feithalten oder freiwillig binabftürzen, daß er 
zerichmettere und Alles auf Einmal aus ſei; aber 
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unmillfürlich hielt er feft, und befonders der Geiftesge- 
genwart und dem entjchievenen Commando bes Schäfer: 
foldaten Munde war e3 zu danken, daß vor lauter 
Staunen über den möglichen Unfall derſelbe nicht in 
der That eintraf. Die Männer unten Tießen leiſe die 
Laft wieder herabgleiten, und Diethelm fand ſchwan⸗ 
fend auf dem Boden und fühlte, wie er aus Noth 
und Tod plöglich wieder in's Leben geftelt war. . Die 
Gefahr, in der Diethelm geſchwebt, hatte plötlich wie: 
der all’ die Liebe Martha’ zu ihm gewedt, fie umhalste 
ihn laut weinend und dankte Gott für feine Rettung. 
Bor einer Stunde noch voll Jähzorn und giftiger Ver- 
wünfhungen, verfiel fie jebt in die ganz entgegen: 
gefeßte Stimmung, daß fie ihren Diethelm „verfindelte,” 
fo daß diefer einft von folder altmütterlihen Behand- 
lungsart gejagt hatte: „es fehle weiter nichts, als daß 
ihm feine Frau noch Kindchensbrei koche.“ Martha 
dulvete e8 nicht mehr, daß Diethelm irgend Hand an- 
lege; fie beforgte jelber die Empfangnahme alles Ein- 
gekauften, Diethelm mußte in der Stube fiten, und 
wie er draußen Tärmen und rufen hörte, kam er fi 
vor, als wäre er im Fieber gefangen und Alles ftürmte, 
auf ihn ein, und er fonnte fi nicht mehren und 
mußte fill Alles mit fich gejchehen laſſen. 

Endlih waren die leeren Magen abgefahren, die 
Heerden in den meitläufigen an das Haus angebauten 
Ställen untergebradht, e8 war Abend und Diethelm 
fühlte fich jo wohl daheim, daß ihm die vergangenen 
Tage und das Hinausfehnen wie ein Traum erjchien. 
Hier allein war Friede und Glüdfeligfeit. Er ließ den 
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Munde in die Stube rufen, dankte ihm für. feine ent- 
ſchiedene Hülfe und fchenkte ihm einen Kronenthaler. 
Munde nahm zaghaft das dargebotene Geld, aber er 
nahm es doch, und faft ftolperte er über Fränz, bie 
am Spinnrocken faß und verließ ohne ein Wort die 
Stube. Diethelm war jo bingegeben, daß er fait ge 
neigt war, feiner rau die ganze Lage feiner Verhält⸗ 
niffe zu offenbaren; aber er bielt noch zeitig genug am 
fih und erflärte ihr nur, daß er entſchloſſen fei, nur 
noch diesmal die Handelichaft zu treiben, dann molle 
er wieder bier oder anderswo ſich Aecker Taufen und 
ruhig bauern, wie ehedem. Dieje tröftlihe Ausficht, 
die das Antliß der Frau fait verjüngte, erfüllte Diet- 
beim jelbjt mit einer beitern Gemüthsruhe, und in ihm 
ſprach's: es muß Mles wieder gut werden, Gott darf 
eine jo ſchöne Zukunft nicht zu Schanden werden laf: 
ſen ... Eine andächtige Stille berrfchte in der Stube, 
und Diethelm zog die Uhr auf, das war das Zeichen, 
daß es Zeit zum Schlafengeben jei. 
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Neuntes Kapitel. 


Fränz allein war voll Unruhe und Widerſtreit. Es 
war ein ſeltſam geartetes Kind, wie es in einer Ehe, 
die ſo oft von Zwietracht zerſtört war, kaum anders 


erwachſen konnte. Als ſie noch Kind war, ſcheuten ſich 


die Eltern anfangs noch irgend einen Zerfall vor ihr 
laut werden zu laſſen; nach und nach aber verlor ſich 
dieſe Zurückhaltung, ja die häſſigen Reden des Einen 
und des Andern wurden immer an das Kind gerichtet, 
da bieß es oft: „Das Vermögen kommt Alles von dei⸗ 
nem Bater ber, darum darf er’3 verlumpen” und an⸗ 


derfeit3: „Dein’ Mutter Tann in ihren jungen Tagen - 


nichts als gruchzen und flennen.” Es fielen aber aud) 
noch unummundenere und viel derbere Neben, und das 
Kind ftand dazwiichen, wie wenn wilde Bögel ihm um's 
Haupt ſchwirrten und wußte nicht, wie ihm geichab. 
Menn der Zwieſpalt auf3 Aeußerfte gebiehen war, und 
doch wieder ein Jedes innerlich fühlte, wie ſehr es an 
da3 Andere gebunden war und nur den Weg zu diejer 
Aeußerung nicht finden konnte, dann haſchte ein Jedes 
nad dem Kind und ſchwur auf fein Haupt: „Wenn 
du nicht wärft, dann wäre ich fchon lang in's Wafler 
defprungen, oder ich hätte mich an einen Baum gehängt” 
u. dgl. Bei diefen Reden ftand das Sind wie ein 
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Lamm da, und wie e8 bie großen braunen Augen auf- 
ſchlug, ſprachen Worte und Gedanken daraus, die Nie- 
mand verfteben konnte und wollte Bisweilen wurde 
auch Franz zum Friedensboten gemacht und von der 
Mutter nah dem Wirthshaus zum Waldhorn oder in 
den Stall gejchidt, dem Bater leife zu fagen, wenn er 
Alles wolle aus fein lafien, möge er zum Efien kom⸗ 
men; oder auch umgelehrt: der Vater ſchickte Fränz nad) 
der Mutter, die fih in der Regel in das Haus dei 
alten Schäferle, zum Vater von Medard und Munde 
flüchtete. Natürlich konnte hierbei von Kinderzucht gar 
feine Rede fein, und e8 war nur dem guten Naturell 
des Mädchens zu danken, daß es nicht widerfpenftig 
und höhniſch gegen die Eltern war. Die Kameranfchaft 
mit. Munde, der ein aufgewecter und äußerſt zart- 
finniger Knabe war, trug viel dazu bei, eine gewiſſe 
Milde in das herriſche und heftige Weſen des Mädchens 
zu bringen. Als Franz zur Jungfrau zu reifen begann, 
war fie oft umbegreiflich ſchwermüthig und fill. Im 
jener Zeit begann aber der Fruchthandel und bald dar: 
auf die Schafhalterei Dietbelms; er nahm nun das 
Kind fo oft als möglih mit auf feine Fahrten, und 
von da an lernte Franz das Leben außer dem Haufe 
als das allein ſchöne anſehen und wurde Meifterin einer 
weltläufigen Verſtellungskunſt; denn wenn man den 
Diethelm erinnerte, zu welcher Stellung er, der frübere 
Knecht, gelommen war, verfehlte er nicht, fein häus- 
liches Glück zu preifen. Schon mit ihrem fünfzehnten 
Sabre merkte Fränz die bald offenen, bald verftedte 
ren Werbungen um fie, und fie verftand es, diefelben 
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binzubalten, während fie Daheim den getreuen Munde am 
. Bändel führte und ihn in der That von Herzen lieb 
hatte. Denn Fränz war bei alledem doch Fein durch⸗ 
aus verborbenes Wefen, fie war gutberzig und arbeitfam, 
nad Laune ofi bis zum Uebermaß, fie hatte die Luft 
zu Schenken wie ihre Bater; nur erſchien ihr das, mas 
man als Liebe pries, oft wie ein Poffenfpiel, fie fab 
e8 ja fo vor ſich bei ihren Eltern; fie glaubte nicht 
an einen Frieden, und Alles war nur der Welt wegen, 
damit Die draußen nichts merten. Wenn Zank und 
Hader zwiſchen den Eltern war, erging es ihr faft noch 
am beften, da murde fie von Jedem gehätjchelt und 
durfte thun, was fie wollte; und wenn dann eine Ber: 
föhnung flattgefunden hatte, in der fich Jedes beftrebte, 
dem Andern befonders liebreich zu fein, hätte fie gerne 
vor Beratung die Zunge gegen Beide heraudgeitredt: 
fie wußte ja wohl, daß feine Friedſamkeit von Dauer 
war. Fränz war in der That, mie fie fchon Medard 
auf dem Markt genannt hatte, ein Nüdel. Ein Ober: 
deutſcher weiß gleich, was es heißen will, und es wird 
ihm doch ſchwer, dies zu erklären; denn damit, daß es 
ein Wejen vol Tüden und Nüden bezeichnet, iſt noch 
nicht Alles erfhöpft, ift ja damit noch nicht dargethan, 
Daß man dem Nüdel auch gut fein muß, man mag 
wollen oder nicht. Der Nüdel Tann bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grad aufrihtig treuherzig fein, er Tann es 
manden Menſchen antbun, daß fie ihm zu Willen leben 
müflen, und wenn fie fih tauſendmal darüber ärgern, 
und dann hat der Nüdel feine befondere Freude mit 
den Menfchen zu Tpielen, fie gegen einander zu heben, _ 
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und-wenn die Händel ausgebrochen find, daneben zu 
ftehben, als ob er fein Wäfferlein trüben Tünne. Das 
‚einzige Beftreben der Fränz war nur, recht bald aus 
dem Haus und in recht fhüne reiche Verhältniſſe hin- 
ein zu fommen. Bon den ländlichen Bewerbern, bie 
fie ehedem kaum angejehen hatte, zeigte ſich auffallender: 
- weife feit einem Jahre feiner mehr und Fränz, die 
vielgewanderte, fagte fih auch, daß fie Teine Luft habe, 
- auf einem einfamen Bauernhof ihr Leben zu verbrin- 
gen, wo man froh ift, wenn eine Samenhänblerin 
kommt und Einem von der Welt berichtet. . „Engel- 
wirtbin! das ift dag Rechte, aber nur bald, nur fort 
aus dem Haus,” fagte fih Franz, mährend fie ftill 
ſpann. 

So verließ Fränz auch jetzt wieder die Stube und 
ohne ſich deutlich zu machen, was ſie wollte, ging ſie 
vor das Haus, um vielleicht noch Munde zu ſehen, der 
faſt über ſie geſtolpert war, als er den Kronenthaler 
empfing. Die Liebe des ſchönen jungen Burſchen, der 
ſie mit den Augen verſchlingen wollte, that ihr wohl; 
ſie zeigte doch, was ſie noch vermöge, und wie ſie, wenn 
‚ fie nur wollte, an jedem Finger Einen nach ſich ziehen 
könnte. Am Stall hörte fie drin ſprechen, das war die 
Stimme Munde’s, der in Verwünſchungen feinem Bru- 
der Hagte, daß er nicht den Muth gehabt habe, dem 
Meilter das Geldgeſchenk vor die Füße zu werfen; er 
betrachte ihn noch imnier als Meifter und wolle es auch 
wegen der Fränz nicht mit ihm verderben. Medard 
tröftete jo gut er konnte und fehalt über die Meifters- 
leute, die zu Grund gehen müßten, und eben 30g er 
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über Franz los und fagte, daß in ihr‘ Teine' getreue 
Ader fei; da trat Fränz unter die Stallthür und als 
hätte fie nicht3 gehört, rief fie dem Munde zu, fie wolle 
ihm noch „b’hüts Gott” jagen, meil er wohl morgen 
früh abreife. Raſch trat Munde heraus und bielt zit 
ternd die Hand der Fränz in feinen beiden Händen, 
er wollte eben‘ ſprechen als man vom Haufe her Schritte . 
vernahm und halb mwiderwillig zog er die Fränz mit fi) 
fort in den Grasgarten hinter den Schafftall. Richtig 
fam Diethelm nochmals und fhärfte dem Medard ein, 
ja niemals bei Licht Heu vom Boden berabzuholen, es 
läge jest ein ganzes Vermögen auf dem erften Speicher. 
Medard mußte ihm noch die Laternen zeigen, damit er 
wifle, daß Feine beſchädigt fei, und er befahl ihm, fie 
morgenden Tages mit Drabtgitter überziehen zu laſſen; 
dann kehrte Diethelm wieder ins Haus zurück. Unter⸗ 
deſſen war Munde in ſeliger Liebe bei Fränz, ſie neckte 
ihn damit, daß ſie wahrſcheinlich Engelwirthin in G. 
werde, aber Munde ſchalt ſie über dieſe Neckerei und 
glaubte nicht daran. Als ſie ihm ſagte, daß ſie ganz 
gewiß nach der Hauptſtadt käme, um dort das Kochen 
und Nähen zu lernen, war Munde voll Jubels und 
gab Fränz genau an, wo ſie ihm Nachricht geben könne 
und Fränz neckte ihn nicht mehr mit der Engelwirthin. 
Als ſie ihm endlich den letzten Kuß gab und verſchwand, 
rief ihr noch Munde nach „aber nur für heut.“ 

Fränz kehrte wohlgemuth in's Haus zurück. Wenn 
alle Stränge reißen, bleibt ihr noch der Munde, deſſen 
war ſie gewiß. 

Als Munde neben ſeinem Bruder in der Stallkammer 
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lag, fagte diefer: „Und ih mette meinen Kopf, der 
Diethelm will das Haus anfteden um wieder reih zu 
werden, drum ift er fo ein Laternemvifitator; aber 
mich betrügt er nicht.“ | 

„Sei ſtill, das darfft nicht reden, oder ich muß dir 
aufs Maul ſchlagen,“ rief Munde in größter Heftigkeit. 

„Du mir? Büble, wer bift denn du?” rief Medard 
und paff! hatte der Bruder einen Schlag weg, aber er ' 
ftedte ihn ruhig ein und ohne ein Wort zu fagen, ftand 
er auf und machte fich mitten in der Nacht auf den 
Weg nah der Garnifon. 





Zehntes Kapitel. 


Eine feſte Friedſamkeit lag in dem-Wefen Diethelms, 
als er am andern Morgen in feinen berühmten grünen 
Saffianpantoffeln im fonnigen Hofraum umherſpazirte. 
Die Nacht, vor der es ihm fo ſeltſam bange war, ift 
glücklich vorüber und fo wird auch alles Sorgen und 
Bagen ein beiteres Ende nehmen, es gilt nur rubig 
Stillhalten und die günftige Gelegenheit erfaſſen. Ein 
bedeutungsvolles Anzeichen kündigte ſich eben jet an. 
Der Mepger, mit dem Diethelm vorgeftern nicht han: 
delseins werden Tonnte, Tam gerade den Hügel beran, 
hatte allerlei Ausreden, wie er zufällig daher komme 
und begann nochmal3 einen geringen Kaufpreis anzu= 
bieten, aber Diethelm war Flug genug, die Kaufluft 
des Metzgers zu erjeben und jagte ftolz und feft: wenn 
nichts mehr geredet werde, halte er fein Wort, und 
bleibe e8 bei dem auf dem Markte Beiprochenen, wo 
nit, wenn er nicht bevor die Heerde den Berg hinab 
ift in die Hand einſchlage, verlange er für jeven Ham: 
mel einen Gulden mehr. Der Mebger ſchlug ein und 
Diethelm batte fhon am frühen Morgen breihundert 
Hämmel verkauft und dabei eine namhafte Summe ge⸗ 
wonnen. Diethelm ging mit dem Mebger in’3 Feld und 
übergab ihm die gefondert gehaltene Heerde, die fogleich 
nach der Hauptftabt getrieben wurde, und eben als er 
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noch im Wirthshaus faß umd dort die Eaare Bezahlung 
empfing, fam ein Wagen angefahren und in die Stube 
trat bald darauf der Kaufmann Gäbler mit noch zwei 
Männern, die Diethelm als die Oberfeuerfchau vorge 
ftelt wurden. Diethelm war ſichtlich betroffen, aber 
ſchnell ſagte er mit Entfchievenheit: daß er es mit dem 
Berfichern nicht fo ernſt gemeint habe, fein Haus läge 
fo einödig und er könne fehon felber jede Feuersgefahr 
abwenden und fei überhaupt entfchlofien, die erworbenen 
Borräthe bald wieder loszuſchlagen. Der Kaufmann 
Gäbler widerſprach heftig und die Feuerſchaumänner, 
der Mebger und jelbit der Waldhornwirth redeten Diet- 
beim zu, er möge doch verlihern, da fei man für alle 
Gefahren geborgen und der Zins fei fo gering. Gäbler 
faßte jchnell den Waldhornwirth beim Wort und hatte 
ihn bald gewonnen. Während nun die Fahrniß im 
Wirthshaue aufgenommen twurde, eilte -Diethelm heim 
um feine Frau gütlih vorzubereiten. Er übergab ihr 
zuerft das eingenommene Geld für die Hämmel und 
zeigte ihr zum Erftenmal in feiner rothen Schreibtafel 
den Einfaufspreis und ließ fie den Gewinnſt felber aus- 
rechnen. Die Frau nidte zufrieden und verfehloß eben 
das Geld in ihren Schranf, als Diethelm von der bald 
ankommenden Feuerſchau und der Fahrnißverfiherung 
ſprach. Wie gewaltfam gepadt Tehrte fih Martha um 
und fah ihrem Manne, der am Fenſter ftand, ftarr in's 
Gefiht, dann fegte jie ſich rafch auf einen Stuhl, legte 
die Hände gefaltet in den Schooß und jammerte vor fich 
nieder: „Sta jo weit?“ 
„Bas meint? Was haft?” fragte Diethelm. 
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„Mußt du anzünden?” fragte Martha ohne aufzu= 
ſchauen, und wild auffahrend ermwiderte Diethelm: 

„Weib, daß du mich für fo fehlecht hältft, hätt’ ich 
doch nie geglaubt. Sud, aber nein, du trmuft mir ja 
nicht aufs Wort. Gud, mich fol die Eonn’, wie fie 
jett am Himmel fteht, nie mehr befcheinen, nie mehr 
warm machen, wenn id nur einen Gedanken an ſo 
was bab’.” . 

Und plöglih fühlte Diethelm, wie es ihm froftig 
den Rüden binablief, al3 wären die Sonnenftrablen auf 
Einmal eisfalt, er ſchaute fih um und verſchloß lächelnd 
das Fenſter, da3 er in der Heftigfeit aufgeftoßen hatte, 
fo daß durch die offen ftehende Thür ein Luftzug jtrömte. 

„Berzeih’ mir, was ich gefagt bab’ und glaub mir, 
ih hab's nie gedacht,” fagte die Frau aufftehend, „ich 
will nur ein bisle Ordnung machen, daß nicht Alles ſo 
unters über ſich ausfieht, wenn die Herren fommen.” 

Raſch veränderte fich der leivmüthige Ausdruck ihres. 
Geſichts und es war leicht zu erfennen, daß fie mit 
Etolz daran dachte, welche Augen die fremden Herren 
machen würden, wenn fie über Kijten und Kaften fämen. 
Seiten Schrittes verlieg Martha die Etube. 

Diethelm ftand wie gebannt an das Feniterfims 
gelehnt, er rieb ſich die plöglih fo troden und kalt 
gemordenen Hände, und fühlte mit Behagen. mie die 
Eonne ihm den Rüden durchwärmte. Durch feinen 
Sinn 309 die gräßliche Anmuthung, die ihn auf dem 
Marktplate in ©. zum Erfitenmale getroffen und nie- 
dergeworfen hatte, dann auf der Falten Herberge jo 
verlodend und doch miderlih und jekt daheim fo 
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vorwurfsvoll an ihn gekommen war. Wie kann nur ein 
Menſch daran denken und gar ihm ſolches zumuthen? 
Und doch — drängt. ihn nicht Alles mit Gewalt dazu 
“and ift das nicht die legte Rettung, wenn er ſich in 
feinen Ausfichten betrogen und die Waare ihm auf dem 
Halſe liegen bleibt? 

Diethelm war's, als ob die Mauer, daran er ſich 
lehnte, plötzlich morſch würde und zurückwiche, und ein 
Schwindel erfaßte ihn wie geſtern, als er oben in freier 
Luft zwiſchen Himmel und Erde fchmebte:- Diethelm 
ſchob die Urſache bievon auf die brennenden Sonnen: 
ftrablen, die wie zu Zeugen angerufen ihm beiß auf 
Haupt und Rüden brannten. Wie mit traulichem Gruß 
an alle feine Habe ging er durch Stube Und Kammern, 
durch Ställe und Scheunen; er gedachte der Zeiten, wie 
er als armer Burfch bieher gefommen war und nichts 
fein genannt, als was er auf dem Leibe trug, und 
wie er fo glüdlic war, ala das ganze Haus mit Allem 

-was darin mar, fein Beſitzthum murde; jedes Meſſer, 
jede Senje, jedes Feldgeräth bewillfommte er damals 
mit freudigem Blid, dad war jegt Mles fein eigen. 
Das ift doch ein ander Leben, in der Welt zu Haus 
zu fein, Theil zu baben an ihr. Es war ihm damals, 
als hätte er an dem Haufe und dem, mas es erfüllte, 
einen neuen Leib gewonnen. Wer darf daran denken, 
das Alles in Staub zu verwandeln? ft das nicht wie 
ein Selbjtmord? Freilich find das nur leblofe Dinge, 
die man neu viel fchöner und befjer haben Tann; aber 
es find doch nicht die alten, treu gewohnten... Und 
wenn man fich nicht anders helfen kann und Alles 
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verbrennen muß, dann ifl’3 noch Zeit genug daran zu 
denken, dann drückt man die Augen zu und thut's — 
aber jetzt, jebt darf man nicht daran denken. : 

So ging Diethelm in Gedanken bin und ber und 
mußte gerufen werden, denn er hatte nicht? davon ge⸗ 
merft, daß die Feuerbefhau ſchon in der MWohnftube 
verfammelt war. Nochmals lehnte er. die Verficherung 
ab und fagte: auch feine Frau wünsche fie nicht; aber 
Martha widerſprach und nun ging's im Geleite noch⸗ 
mals treppauf und treppab und Alles wurde aufgezeich⸗ 
net und gewerthet. Diethelm that oft Einſpruch, daß 
man ihn zu hoch einſchätze und ließ ſich nur von dem 
Waldhornwirth beſchwichtigen, der ihm die Nützlichkeit 
hiervon immer mehr darlegte; Diethelm ſah ſchnell, daß 
die Unbefangenheit, mit der er Einſprache erhoben, ihm 
für jetzt und ſpäter ſehr gut zu ſtatten käme, und 
als es nun endlich an die Wollvorräthe und die Zahl 
der Heerde kam, gab er ſelbſt einen hohen Werth an, 
der in Betracht ſeines früheren Widerſtrebens ohne Ein⸗ 
ſpruch angenommen wurde. Die Verſicherungsſumme 
belief ſich gegen zwanzigtauſend Gulden und Diethelm 
ſchmunzelte als die Feuerbeſchauer rühmend ſagten: man 
ſehe es einem beſcheidenen Bauernhauſe gar nicht an, 
was darin ſtecke, beſonders die Ausſteuer der Fränz 
dürfe ſich ſehen laſſen. Staunend gab man Diethelm 
verneinende Antwort, als er zuletzt einen großen Pack 
Papiere holte, mehrere davon vorzeigte und die prah⸗ 
leriſche Frage ſtellte, ob man auch Staatspapiere und 
Unterpfandsſcheine nach dem vollen Werth verſichere. 
Für ſo reich hatte den Diethelm doch Niemand gehalten. 

Anerbaq, Schriften V. 


82 


Scherzhaft fragte er noch zuletzt: „Wie hoch habt 
ihr die Wanduhr dort angefchlagen? die foftet mich 
keinen Heller mehr und feinen weniger als achttaufend 
“ Gulden.” 

Er erzählte num unter Lachen wie ihn jein Schwa- 
ger betrogen, und da er die Summe faſt um das Drei- 
fache zu boch angegeben, vermied er es, dem Blide 
feiner Frau zu begegnen, der, wie er zu ſpüren glaubte, 
zurechtweifend auf ihm rubte. 

Endlih wurde das Täfelchen mit den zwei rothen 
Händen in Ermangelung eines Fenſterladens auf bie 
Hausthür genagelt.. Martha ſaß daneben auf der ftei- 
nernen Hausbank. Diethelm ftand bei ihr. Als ver 
erſte Hammerfchlag geführt wurde, fagte fie leife vor 
fih hin: 

„Dar iſt's, wie wenn ih den Nagel in meinen 
Sarg Schlagen hörte.” Diethelm blidte fie nur ſcharf 
an und ob vieler Rebe erzürnt, blieb er nicht zu Haufe, 
fondern ging mit den Männern „hinab in das Wald⸗ 
born und blieb dort den ganzen Tag bis tief in die 
Nacht. Als die feinmolligen Schafe, die man nicht im 
Pferch übernachten ließ, am Abend heimfamen, ſchau⸗ 
ten fie, den Bliden ihres Führers folgend, verwundert 
nad dem bellfarbigen Täfelcden über der Hausthür. 
Heute kam Diethelm nit zur Laternenvifitation und 
noch jpät in der Nacht trug Medard feine geringe Habe 
- zu feinem Vater in das Dorf und übergab ihm noch 
ein Pädlein Tabaf und einen Theil des Trinfgeldes, 
das er auf dem Kirchheimer Wollmarkt erhalten batte. 
Der alte Schäferle, ein ſchweigſames, dürres Männchen, 
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nickte froh, er bedurfte zu ſeinem Lebensunterhalt faſt 
nichts als ein paar Kreuzer zu Tabak und ein: Trink: 
geld ließ er nicht gern altbaden werden. Vom Wald- 
born berab tönte durch das ftile Dorf Lachen und 
lautes Hin: und Herreven. Als der alte Schäferle in 
die Wirthäftube trat, wurde er mit großem Halloh 
empfangen, und Diethelm Tieß ihm. fogleih einen 
Shoppen einſchenken, denn Alles um ihn ber follte 
luftig fein, mie er’3 felber war. Er hatte heute mie 
der feinen Hauptſpaß, er gab dem Lehrer und vielen 
Anderen fehmere Rechenerempel auf, Räthſelrechnungen, 
die Niemand herausbrachte; und wenn Alles ringsum 
ihn lobte und ihm huldigte, rühmte er den alten Kopf: 
rechner in Letzweiler, von dem er das gelernt, und die 
Bewunderung und die Schmeichelreden Aller gingen 
Diethelm mit dem Weine leicht ein. Als man fpät in 
der Nacht, nicht eben fiher auf den Beinen, aufftand, 
machte ein Witmwort des alten Schäferle noch auf der 
Straße viel Gelächter, denn er hatte gefagt: „Diethelm, 
dir fehadet ein Brand (Rauſch) nichts, du bift ja in 
der Branbverficherung.” | 

Diethelm Tachte laut und wurde auf Einmal nüd- 
“tern, und auf dem ganzen Heimmeg verlieh ilm das 
Wort nicht. 

Es war nun ſo hellgemuth daheim, daß Diethelm 
nur mit Schmerz daran dachte, auf Geſchäftsreiſen in 
der Ferne ſich tummeln zu müſſen. In der That kamen 
jetzt auch, von Reppenberger und Anderen angewieſen, 
mehrere Händler, beſahen die Vorräthe Diethelms, 
konnten aber nicht handelseins mit ihm werden; und 
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die Mahnung, wie fehr die Wolle durch langes Lagern 
an Ausfehen und Gewicht verliere, wies Diethelm Leicht 
von fih, e& war ihm zur Gewißheit geworden, daß der 
gute Schick, auf den er harte und hoffte, nicht aus⸗ 
bleibe; er glaubte an ihn wie an eine Verbeißung und 
faft noch mehr als an eine ſolche. Es fiel ihm dabei gar 
nicht ein, rüdwärts dem Urgrund diefer Zuverficht 
nachzuſpüren und mit einem allgemeinen Troſt be 
fchwichtigte er das Grübeln, wenn er fi ausdenfen 
wollte, in welcher Weife denn fein zufünftiges Glück 
‚eintreten jolle. Diethelm war jebt auffallend weich 
müthig und gutherzig gegen Jedermann und faßte au 
immer beſſere Vorſätze für kommende Tage; und fold 
ein Mann, fagte er fich dann oft, fol ein Mann darf 
nicht untergehen, wenn noch Gerechtigkeit bei Gott und 
im Himmel if. Ohne es auffällig zu maden, ging 
Diethelm öfters in die Kirche, und im Wirthshaus zum 
Waldhorn unterhielt er jich viel mit den Pfarrer, und 
dieſer jagte oft zu den Wirthsleuten und zu Anderen: 
er babe den Diethelm gar nicht fo gefannt, unter ſei⸗ 
nem ftarkthuerifhen Gebaren ruhe ein demuthsvolles 
und. gläubige® Gemüth, und dabei fei er ein guter 
politiicher Kopf. Diethelm war fein Liberaler, er war 
zu ſehr monarchiſcher Natur und dünkte fih zu erhaben 
über Alle unter fi, als daß er eine Gleichberechtigung 
anerkannt hätte; nur in Sachen der Wahlen wich er 
davon ab: die Ehre von jo Vielen erwählt zu werden 
. dünkte ihn faft noch größer als von der hohen Regie— 
rung ernannt zu werden, Manche Schalten jet fogar auf 
Martha, die mit ihrem zänkifcher und ſchwermüthigen 





8 
Weſen den braven Mann oft aus dem Haufe treibe; 
ed muß aber zur.Ehre Diethelms gejagt werden, daß 
er immer entſchiedene Einſprache that, wenn er Der . 
artiges merkte. Er bielt es Für eine Verſündigung, 
dur Ungerechtigkeit gegen Andere erhoben zu werden; 
aber jo fehr war er bereits in innern Wirrwarr ge 
rathen, daß er diefe einfache Ehrlichkeit für ein befon- 
deres Opfer bielt, wefür ihm der Gotteslohn nicht aus⸗ 
bleiben dürfe. Diethelm bielt fich überhaupt viel im 
Waldhorn auf und Tartelte. Hier war gewiffermaßen 
jein zweites Heimweſen und ein noch viel willfährigeres 
als das eigentliche. Diethelm hatte eine Hypothek auf 
dem Wirthshaufe, und der ohnedieß gefehmeidige und 
ſchmeichleriſche Wirth war fein Neffe, dem er zum An- 
lauf diefes Haufes verholfen hatte; natürlich alfo, daß 
Diethelm bier unbedingte Botmäßigkeit fand, mie fonft 
nirgends; und er ließ fih dieſe gern gefallen. Im 
Waldhorn wartete er nun jedesmal den Poftboten ab: 
die Quittung für eine drängende Schuld, die er mit 
der erworbenen baaren Summe getilgt hatte, blieb nicht 
‚aus, aber auch andere Briefe Tamen, in die er nur 
furze Blide warf und die er auf dem Heimwege in 
Heinen Stüdchen verzettelte, welche der Herbitwind Iuftig 
davon trug. Ganz buchitäblich fchlug er alle Sorgen’ 
in den Wind, und wenn die Frau, die wohl tiefer 
ſah, mit ihm Alles beſprechen tollte, hatte er hun- 
derterlei Ausreden und verficherte Martha, fie folle nur 
auf ihre Sache jehen, er werde die feinige ſchon aus: 
einander haspeln. Martha war wie alle Frauen vor- 
nehmlih aufs Erhalten bedacht und dieſe durch die 
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Heinlichen Handthierungen des Lebens bedingte Tugend 
erſchien Diethelm in feinen weit ausgreifenden erobern- 
den Planen als engherzig. Martha war ſchon zufrie- 
den, daß er ihrem Drängen nachgab, ſich nicht zum 
Abgeordneten wählen zu laſſen, was er eigentlich nie 
recht im Sinn gehabt; nur that er jebt, als ob er da⸗ 
mit feinen liebſten Wunsch opfere. 

Franz beftürmte den Vater, fie, wie er verfprodhen, 
nad der Stadt zu bringen; die Mutter aber widerſetzte 
fich unnachgiebig diefem Vorhaben. Fränz fchwieg und 
that, al3 ob fie nicht mehr daran dächte; je mehr es 
aber Herbſt wurde, im Dorfe die Drefchzeit begann 
und die Wege fo grundlos wurden, daß man oft ganze 
Wochen kaum in’! Dorf hinab kam, um jo mächtiger 
wurde die Sehnſucht der Franz nad dem Stadtleben; 
fie war wie ein Wandervogel!, der gewaltſam zurüd- 
gehalten wird vom Zuge. Troß des Widerſpruchs der 
Mutter wußte fie e3 dahin zu bringen, daß fie den 
Vater auf einer Fahrt nah der Amtsſtadt begleiten 
durfte, und als Diethelm bier nicht, wie er gehofft 
batte, Kaufluftige für feine Vorräthe fand, ward es 
ihr nicht, ſchwer, ihn zu beftimmen, mit ihr nad) der 
Hauptſtadt zu fahren. Wie ein Vogel, der angitvoll 
von Zweig zu Zweig hüpft, bald ausſchaut, bald ruft: 
jo wanderte bier Diethelm bin und ber und veritand 
fih endlich zu dem fchmeren Entſchluß, felber Anerbie- 
tungen zu maden und dur Zwiſchenhändler verbreiten 
zu lafien. Der Erfolg war aber ein geringer. Diet- 
beim brachte nichts nit nach Haufe als Ausfichten auf 
den Verlauf der Staatspapiere, die er zu einem ehr 
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niedrigen Tagespreis abgeben ſollte; Fränz aber brachte 
er nit wieder, denn ſie blieb im Rautenfranz, in 
dem Wirthshauſe, mo Diethelm ſtets feine Einkehr 
hatte, um bier die Koch- und größere Wirthichaftskunft 
zu erlernen. _ 

In Buchenberg ging es nun gar ftill ber, wenn 
nicht dann und wann Fuhren mit Heu 'anfamen, von 
dem immer neue Borrätbe zur Weberwinterung der 
Schafe gekauft werden. mußten. Diethelm batte eine 
wahre Kaufwuth; mo nur irgend etwas zu haben mar, 
eignete er ſich's an, bezahlte Anfangs baar, gerieth 
aber auch nah und nah in's Borgen und bebaftete 
fih mit einer Unzahl fogenannter kleiner Klettenjchul- , 
den, jo dab das einfame Haus von Drängern aller 
Art überlaufen wurde, die befonders bie befüimmerte 
Frau peinigten; denn Diethelm blieb jebt mehr als je 
und ganz ohne Grund tagelang aus dem Haufe, nur 
um der Anſchauung des auf ihn hereinbrechenden großen 
Unglüds und den kleinen Bedrängniffen zu entgehen. 
Er ärgerte fich jest über viele Menfchen und jah erft 
jest, wie er es batte gejcheben lafien, daß er von. 
Jedem ausgeraubt wurde, der etwas an ihn zu fordern 
hatte. Menſchen, die ihm fonft brav und rectichaffen 
erſchienen waren, erfannte er num in ihrer offenkundi⸗ 
gen Schlechtigfeit und hatte vielerlei Streit und Ge 
richtägänge. Noch böfer hatte e8 Martha daheim. 
Leute, die fie fonft nicht lang bei fich geduldet hätte, 
jaßen jest oft tagelang auf der Ofenbank, denn fie . 
ließen ſich nicht damit abweiſen, daß Diethelm nicht zu 
Hauſe fei; fie wollten feine Rüdkunft abivarten und 
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Martha, die vor Zorn und Aummer fafl vergeben 
wollte, mußte noch freundlich thum, mußte hiefen Leu- 
ten zu eſſen und zu trinken geben und ſich fait ent- 
fchuldigen, wenn fie etwas für ſich bereitete, denn fie 
fah nicht undeutlich die höhniſch Frechen Blide, als ob 
fie vom Eigenthum fremder Menſchen lebte. Sie fürdtete 
fi, die Stube zu verlaflen, denn fie mußte, wie hinter 
ihrem Rüden über den Verfall diefes Haufes gefprochen 
wurde und wie bald die Kunde hievon landauf und 
landab fich ausbreiten würde. Dft war es Martha, 
als follte fie das ganze Haus mit Allem was darin if 
verlaflen und davon rennen; es war ja himmelfchreiend, 
wie ihr einziges Kind fie jo heimtüdifch verlafien hatte 
und wie ihr Mann fie dem Elende und der Schande 
preisgab, während er Iuftig lebte. Dennoch war fie 
wie feftgebannt an das Haus und endlich griff fie ihren 
legten Hort an: es war dieß eine nicht unbeträchtliche 
Summe, die fie verborgen hatte und die man erft nad 
ihrem Tode batte finden follen. Mit diefer erledigte 
fie jih nun der Klettenfchulden und Diethelm war bei 
feiner Heimkehr überaus wohlgemuth, als er folches 
vernahm. Als fie ihm den Reft übergab, fagte fie: 

„Kur um Gotteswillen feine Schulden. Schau, 
. wenn fo Gläubiger über Einen kommen, ifl’3 grab wie 
beim Dreihen. Anfangs, wenn die Drefchflegel auf 
die volle Spreite fallen, da geht's langſam, und man 
hört's nur wenig, je leerer aber das Korn wird, dba 
gebt’3 immer lauter und ſchneller. Verſtehſt mich 2“ 

„Wohl, du bift gejcheit. Aber. haft nicht noch mehr 
ſo geheime Bündel?“ 
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Martha verneinte, Diethelm aber glaubte es ihr 
nicht und, mar wieder voll Liebe gegen fie, wie in der 
erſten Zeit ihrer Ehe, fo daß fie gar nicht dazu kam, 
gegen ihn den Gram und Zorn über feine Fahrläffig 
keit auszulaflen. Er vertröftete fie auf den großen 
Schick, der unfehlbar nächftens eintreffe und half nun 
felber für die laufenden Ausgaben Leinwandballen ver- 
kaufen, von denen Martha aus Zorn gegen Fränz ſchon 
mehrere verfilbert hatte. 

Eines Tages kehrte Diethelm nad einer vergeblichen 
Umfahrt von mehreren Tagen wieder heimwärts, da 
fah er am Wege im Wald an einem ausgehauenen 
Baumftumpf eine große Schichte von Kienholz. Rah, 
obne fih Mar zu machen was er wollte, hielt er an, 
Iran ab, raffte einen Arm voll auf, riß den Sitz 

ab, öffnete das Kutſchentruckle, verſchloß das Kienholz 
in veſſelbe und fuhr raſch davon; bald aber ſtieg 
er wieder ab und wuſch ſich die harzigen Hände im 
Schnee. 

Seltſam! Als er heute heimkam, fragte ihn Martha: 

„Haft nichts. im Kutſchentruckle?“ 

„Barum fragit?” erwiderte Diethelm erichredt. 

„Ich weiß nit warum, ich mein’ nur jo.“ 

„Es ift nichts darin,” ſchloß Diethelm feit. 

Spät in der Nacht, als Alles im Haufe fchlief,: 
Shlih Diethelm noch einmal hinab, laufchte, ob Medard 
in feiner Stalllammer fchlief, ging dann nah der 
Scheune, öffnete den Kutihenfit, nahm das Kienholz 
heraus, trug e8 die Leiter hinauf nad dem Heuboden 
und verftedte e8 unter einem Dachſtuhlbalken. Aber 
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kaum war er wieder die Hälfte der Leiter herab, als 
ihm gerade dieſes Verſteck befonders gefährlich erſchien; 
er Tehrte wieder um und fand am Ende nichts Beſſeres, 
ala das Kienholz wieder in den Kutſchenſitz zu- ver- 
chließen, er faßte dabei den Vorſatz: bei der nächiten 
Ausfahrt dieſes willfährige Brennmaterial wieder auf 
die Straße zu fehleudern. Er ſchauderte vor fich jelber, 
indem er dachte, was ihm dur den Sinn gegangen 
war und die Hand auf das Kienholz legend, ſchwur er 
vor fi hin in ftiller verborgener Nacht, jede Verſuchung 
von fi abzuthun, und wie aus einem wülten Traume 
erwacht, froh, daß es nur ein Traum war, fchlief er 
rubig und feit. 

Am andern Tag, es lag ein leichter Schnee auf 
dem Felde, fuhr Diethelm in Angelegenheit feines 
Waifenpflegeramtes wieder nach der Stadt. Er wollte 
unterwegs das Kienholz wieder wegwerfen, und zweimal 
bielt er an und öffnete den Kutſchenſitz, als jedesmal 
Leute daherfamen, fo daß er in feinem feltfamen Thun 
gejtört wurde und wieder davon fuhr. Es war ihm, 
als ob er auf lauter Feuer fige, aber bald lachte er 
über diefe alberne Furcht und wollte ſich nun gerade 
zwingen jie zu überwinden, und beiteren Blides fuhr 
er in die Stadt ein. Am Stern wußte er nicht, Jollte 
er bejondere Achtſamkeit empfehlen, da er etwas im 
Kutſchenſitz habe; aber das konnte aufmerkſam maden, 
er müßte Ned und Antwort darüber geben, darum war's 
beſſer er ſchwieg ganz und fo blieb’3 dabei. Als er auf 
dem Waifenamte war, fühlte er mitten in den Ber: 
bandlungen plögli einen jäben beißen Schred; er 
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glaubte, er babe den Kutfchenfig nicht recht verfchloflen, 
e3 war ihm faſt ficher, daß er offen war: wenn nun 
Jemand darüber kam und den wunderlichen Schab fand, 
was konnte das für Gerede geben, melde Ahnungen 
mußten in den Menſchen auffteigen. Ohne nachzuſehen 
unterſchrieb Diethelm Alles was man ihm vorlegte und 
eilte nach dem Wirthahaus; feine Vermuthung „hatte 
ihn betrogen, der Kutichenfig war wohl verſchloſſen, 
aber er wagte es nicht ihn jetzt zu öffnen und nad 
dem verrätberiichen Inhalt zu ſchauen. 

Als Diethelm. hierauf an dem Kaufladen Gäblers 
oorüberfam, rief ihm diefer zu und übergab ihm mit 
einigen halb höflichen Worten die Rechnung für die 
eigenen Einkäufe und für die des Zeugwebers Kübler. 
Diethelm verſprach zu Neujahr zu bezahlen und Gäbler 
fagte, er verlaffe fih darauf. Ueberhaupt fchien es 
Diethelm, al3 ob alle Menjchen ein: veränvertes Be- 
nehmen gegen ihn hätten, felbft der Sternenwirth mar 
wortlarg und ging jeinem Gejchäfte nah, während er 
fonft unzertrennlich bei Diethelm faß und mit ihm über 
Allerlei au3 Gegenwart und Zukunft plauderte. Was 
hatten denn die Menſchen, daß fie auf Einmal fo ganz 
ander3 waren? War denn Diethelm nicht noch immer 
derfelbe, der er von je gewejen? Damals am Markttag 
erglänzte ihm jedes Angeliht und ftredte ſich ihm jede 
Hand entgegen. Was ging denn jegt vor? Der Zeug: 
weber Kübler, der „den Herren Better und Familien- 
fürften” auffuchte und fih ihm zu Bejorgungen erbot, 
fonnte nicht begreifen, warum Diethelm über Die ganze 
Welt fluchte und immer fagte, der fei ein Narr, der 


nur. eine Stunde einem Menſchen glaube. Woher es 
fam, das wußte Diethelm nicht, aber offenbar jchien 
es ihm, daß man Schlimmes von ihm dachte und feine 
Ehre angegriffen fei, daß etwas wie eine Verſchwörung 
aller Menfchen gegen ihn in der Luft ſchwebe. Das 
von Zweifel und Bangen gepeinigte Herz verlangt be 
ſonders huldreiche Zuneigung ber Welt, und gerade da 

bleibt fie aus, und das büfter blidende Auge bes Be 
drängten ſah Unfreundlichleit der Menfchen, wo fonft 
gar nichts gefehen wurde. 

Diethelm beauftragte Kühler, eine geweihte Kerze, 
ein vierundzwanzig Stunden baltiges fogenanntes Tag- 
licht zu kaufen für den verftorbenen Vater des Waiſen⸗ 
Tindes, in deflen Angelegenheiten er eben in der Stadt 
war. Saum war Kübler weggegangen, als ein Brief: 
hen vom Kaftenverwalter kam, der Diethelm daran 
erinnerte, daß er das Geld, das in ſechs Wochen fällig 
war, bereit anderweit verfagt hätte. „Der bat auch 
was,” knirſchte Diethelm, den Brief in die Tafche 
ftedend, und hätte er in biefem Augenblide ein Ber- 
bredden an der ganzen Welt begeben können — e3 wäre 
ihm eine Luft gewefen. Er hielt no die Hand auf 
dem Briefe des Kaftenverwalters, ala Kübler kam, aber 
er bradte flatt Einer Kerze. ein Gebund, das vier fol- 
her enthielt. 

„Ich hab’ nur Eine gewollt, aber es iſt fo auch 
recht,“ jagte Diethelm und bielt in zitternder Sand 
bie Kerzen. Es war ihm, als müßte er damit fengen 
und brennen. 
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Elftes Kapitel. 


Der Schnee wirbelte um ihn ber und Diethelm 
fuhr dur die Nacht dahin heimmwärts, feine Wangen 
glühten und die Schneefloden, die darauf fielen, konnten 
die Gluth nicht löſchen. Am erften Berg bielt er an, 
öffnete den Kutjchenfit, aber nicht um feinen Inhalt, 
verborgen vor jedem Späherauge, zu zerftreuen; er legte 
drei der geweibhten Kerzen: noch zu dem Kienholz. Er 
fühlte einen Stich durch's Herz, und doch bewegte ihn 
ein freudiger erfindungsreicher Gedanke: dieſe Kerzen 
brennen eine volle Tag= und Nachtlänge, mit ihnen 
läßt ſich verdachtlos etwas bewirken. 

Im Schritt den Berg binanfahrend überbachte Diet- 
beim jein ganzes vergangenes Leben. Er fpürte ein 
Jucken in den Augen, ala er der unfäglich vielen 
Freuden gedachte, die er feinen Eltern und allen feinen 
"Angehörigen bereitet hatte; und plöglich ftand es vor 
ihm, daß fein Brubersfind in Elend verfomme, wenn 
er nit dem Kübler zur Anſäſſigmachung verbelfe. 
- Alles, was er tbue, fei ja zum Guten. Und jet war 
es, als fähe er feine Fränz, wie fie unter den Men⸗ 
fhen berumgeftoßen würde, die Fein Erbarmen haben 
und ſich felber ſah er ſerberslrant und in Noth und 
verlaſſen. Es muß fein . . 
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Heute Tehrte Diethelm freiwillig auf der falten Her- 
berge ein. Es war ihm bier nicht mehr wie in einem 
verzauberten Haufe zu Muthe: Alles hatte einen freund- 
lihen Anſchein und das behäbige und mohlgemuthe 
Weſen des MWirthes ſprach es deutlich aus, daß man 
nad einer ſolchen That wieder frifhauf Ieben Tann. 
Diethelm fuchte fi) immer mehr einzureden, daß ber 
böfe Leumund die Wahrheit verfünde und dieſer Wirth 
ein Brandftifter fei. So faß Diethelm in fich gekehrt 
und mit glänzenden” Augen umſchauend, als ein alter 
Belannter, der Reppenberger,, eintrat und feinen Glücks⸗ 
ftern pries, daß er ihm einen Weg erfpare, den er 
eben zu Diethelm machen wollte. Er berichtete, wie er 
endlich einen milligen Käufer gefunden, der den ge 
fammten Wollvorrath zu einem Preife übernehme, bei 
dem für Diethelm noch ein mäßiger Gewinn fich ergab. 
Reppenberger batte ein jo lebendiges Mundftüd und 
wußte es durch Weinzufuhr immer neu zu beleben, daß 
er gar nicht merkte, wie zerftreut und ftotternd Diet- 
beim ftet8 antwortete, wenn er nicht lautlos darein 
ftarrte, als bätte er gar nichts gehört. Denn Diet- 
beim war es tn der That, als treibe der Teufel fein 
Spiel mit ihm. Kaum giebt er ihm die Kerzen in die 
Hand und erregt in ihm die erfindungsreichen Geban- 
ten: da kommt die Verſuchung und will Alles zum 
leeren Poflenfpiel und zu nichte machen. ft darum 
alle8 Bedenken und alles innere Zagen überwunden, 
damit Alles ein eitles Spiel um Nichts jei? Das Herz, 
das Einmal den feiten Willen zur böfen That gefaßt, 
fieht leicht diefe ſchon als. in fi vollbradt an, und 
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wie mit dämoniſcher Gewalt wird e3 immer wieder 
dazu gedrängt und alle Ablenfungen erfcheinen nicht 
al3 das was fie find, fondern dIs Hinderniſſe, die 
überfprungen und befiegt werden müſſen. Denn das ift 
das unergrändlide Dunkel, daß das innere Sinnen, 
ſei es gut oder böfe, alle Vorkommniſſe wie eine leib- 
liche Speife verwandelt und fich gleih macht. Was- 
vor Kurzem noch in Kämpfen und Bedenken als freier 
Entſchluß fich darftellte, verlehrt fi in unabänderliche 
Nothwendigkeit und wie in einen Zauberkreis gebannt, 
aus dem nichts mehr zu weder vermag, erfüllt ſich 
das Geſchick. 

Darum muthete dieſe ſonſt frohe Kunde Diethelm 
jetzt mit Betrübniß an und er knirſchte innerlich vor 
Zorn, wie ihm die Rechtfertigung vor ſich genommen 
war, da ſonſt kein anderer Ausweg blieb. Wie zum 
Hohn öffnete ihm jetzt die ſchlechte Welt einen Aus⸗ 
weg, den er doch nicht mehr einfchlagen fonnte. Einen 
großen Schick wollte er machen und was foll jebt ein 
Heiner Gewinn? Der jpielte ihm die Möglichteit einer 
völligen Rettung aus der Hand und überließ. ihn fort 
und fort den taufend Kleinen Pladereien, deren Ende 
gar nicht snaniehen war. Darum muß gefchehen was 
beſchloſſen ift . 

Als erriethe er Diethelms Gedanken, fagte der 
Reppenberger jetzt: 

„Sud einmal den Wirth an. Sigt er nit da fo 
unfhuldig und fromm wie der heilig Feierabend, und 
boch weiß er, mas er gethan hat und bat fein Haus 
angezündet und beim Branblöfchen fich einen naſſen 
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Finger gemaht und Alles abgewifcht mas angefreidet 
geweſen ift. Jetzt hat er ein neues Haus und baar Geld 
ftatt Schulden.” 

„Wer weiß, wie es ihm zu Muth ift,“ fagte Diet- 
beim fich mit der Hand bin und ber durch das Hals: 
tuch ftreifend, ala wollten die Worte nicht heraus, 

Der Reppenberger lachte laut und fagte: 

„Hab’ Thon gehört, daß du fromm geworben jeift, 
aber glaub’ mir, wenn alle Leute, die was Ungrades 
gethan haben, krumm gingen, da könnt' fi ein Auf- 
rechter um's Geld ſehen laſſen.“ 

„Ich will nichts mehr davon hören,“ fagte Diet⸗ 
helm ſtreng verweiſend und ſprach nun von dem Ver⸗ 
kauf, zu dem er ſich willfährig zeigte. Er wußte nicht 
recht warum er das that, aber fo viel war ihm klar, 
er mußte fcheinbat darauf eingehen, um nicht Verdacht 
auf fih zu lenken. Auf diefe Rückſicht wollte er fortan 
alle Klugheit verwenden und er war im mern ftolz 
Darauf, wie weit er es bereits in der Berftellungskunft 
gebracht‘ hatte. Diethelm nahm ven Neppenberger mit 
nad Buchenberg, und da der abgehauste Mann Teinen 
Mantel hatte, gab er ihm eine Pferdedecke, in bie ſich 
derfelbe behaglich midelte. Diethelm aber fröftelte es 
bei dem Gedanken, daß auch er einft wie diefer einer 
geliehenen Pferdedecke fih freuen könne, und wie er 
Veitihe und Leitjeil in die Hand nahm, ſprach es in 
ihm: darum muß geholfen merben jo lang ib das 
noch feſthalte. 

Der Reppenberger eutſchlief bald, aber Diethelm 
wurde von mühſamen Gedanken wach gehalten. Zum 
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Scheine verkaufen und vor den Leuten ſich böchlich darob 
freuen, aber vor der Ablieferung noch Alles in die 
Luft fprengen, und mit der hoben Verficherungsfumme 
fih wieder frifch flott machen — das war die Beftim- 
mung, die endlich jo feit ftand, als wäre fie gar nicht 
die Geburt feines eigenen Entſchluſſes; und fo ruhig 
ward er dabei, daß er die Peitſche neben fich fteckte 
und die des Weges. gewohnten Pferde Taufen ließ und 
in Schlaf verſank wie ein Kind nad) dem Nachtgebet. 
Sm Unterthailfingen vor dem Wirthshaus hielten die 
Pferde an und Diethelm erwachte; taumelnd fehaute er 
auf und mußte fich befinnen mo er war, und im erften 
Augenblid erfchien die weißverhüllte Geftalt neben ihm‘ 
wie ein Gefpenft. Im Dorfe fchlief Alles und Niemand 
bemerkte das Anbalten eines Fuhrwerks, nur Reppen⸗ 
berger erwachte, als Diethelm mit einem plöglichen 
Ruck im geftredten Trab davonfuhr. 

„Wenn ih nur fo ein Kütfchle hätt! wie du,” 
fagte der Reppenberger, „wenn ich meine fiebzig Jahre 
da hüben fo 'rumfahren könnt', könnten fie meinet- 
wegen in der andern Welt mit mir machen was fie 
wollen.” Und wie nun Diethelm immer weiter fein 
Stück preifen hörte und wie der Reppenberger erzählte, 
welch ein elendes Leben er führe, empfand Diethelm 
immer mehr ein Wohlgefühl, daß er den Muth und 
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große weite Haide und es regnete Funken, fie flogen 
ihm in's Geficht und auf den blauen Mantel, aber fie 
zündeten nicht und er ging darunter hinweg als wären 
es Schneefloden, und weiter hinaus in der Ebene ftan- 
den Funfenfäulen und ftrömten auf und nieder und 
plöglih ftand fein Vater vor ihm und fagte lächelnd: 
es regnet Gold — da bielten die Pferde an, dahin war 
das Traumgeſicht. 

Träume gelten zwar nichts, fagte fich Diethelm, 
aber diefer bat doch eine gute Vorbedeutung. 

Am MWaldhorn in Buchenberg ftieg der Reppenberger 
ab und Iuftig Inallend fuhr Diethelm nad feinem Haus 
und erzählte der Frau, dab der gute Schid nun in 
diefen Tagen eintrete und alle Wolle fo viel als ver- 
kauft fei. Ä 

„Gott Lob und Dank!” rief die Frau, die Hände 

in einander jchlagend, „ih hab' dir's nicht fagen 
wollen, daß mir's immer gewefen ift, wie wenn die 
Dee und Alles was darauf ift, mir auf dem Kopf 
liege.” 
„Mir au,” fagte Diethelm zutraulich und fchnell 
dachte er jetzt in dieſer beitern, arglofen Stimmung 
Vorforge zu, treffen und er fuhr fort: „Ich hab’ immer 
Bangen gehabt, e3 geht einmal ein Feuer aus und der 
Teufel bat doc fein Spiel und wenn aud das Sad)’ 
verfihert it, was nubt das wenn Eins von uns um- 
käm', und da hab’ ih mir ſchon oft gedacht, da zu 
dem Fenfter nausfpringen thut man ſich keinen Scha- 
den, weil der Dunghaufen da ift.“ 

„Red jo was nicht; das heißt Gott verfuchen,” 
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wehrte die Frau ab und Diethelm erflärte, daß das 
nur ein vorübergehender Gedanke war; innerlich aber 
fühlte er fi erleihtert, feiner Frau den Weg gezeigt 
zu haben, wenn er fie nidht vorher aus dem Haufe 
bringen Tonnte; denn durch ihn allein, von feiner 
andern Menfchenfeele gekannt, follte die That gefchehen. 

Heute machte Diethelm Teinen Verſuch mehr, den 
Inhalt des Kutfchenfiges zu veritreuen, er freute ſich 
des fallenden Schnee, der die Halbkutſche in ber 
Scheune ließ und den Schlitten zur Verwendung brachte. 

Am Morgen fühlte Diethelm noch einmal ein Ban- 
gen über feinen Vorſatz, und dod war's ihm, als 
hätte er Jemand das Verſprechen gegeben, ibn zu 
vollführen. Eben wollte er die geweihte Kerze in das 
Pfarrhaus ſchicken, als feine Bruderstochter aus Letz⸗ 
weiler ankam. Noch bevor fie ein, Wort reden konnte, 
weinte fie laut und erklärte endlih, daß man in ©. 
fage, Diethelm werde ihr Feine Ausfteuer geben, die 
Hochzeit nicht ftatifinden und fie im Elend bleiben. 
Man Tonnte nicht berausbringen woher das Gerücht 
gelkommen war und das Mädchen, das immer auf der 
Bank fiten blieb und nicht aufftand, ſchwur, daß fie 
fih ein Leid anthue, wenn das Gerücht wahr jei. 
Diethelm ftand lange ftil vor dem Mädchen, betrachtete 
e3 ſcharf, jo daß es die Augen niederſchlug, und ſich 
anf die Bruft fchlagend, daß es dröhnte, ſchwur Diet: 
beim: „Sud, mir foll die Kerze da auf der Seele ver- 
brennen, wenn du nicht Alles von mir befommft, wie 
ich’3 verfprodden babe.” 

Er ging mehrmals mit ſchweren Schritten die Stube 
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auf und ab und ftand wieder vor dem Mädchen’ ftill 
und jagte: Ä | 

„Barum baft du denn ein fo fchlechtes Kleid an? 
Haft feine beſſeren?“ | 

„Freilich, ich hab’ ja die zwei, die Ihr mir geſchenkt 
Habt, aber ich will fie ſparen.“ | 

„Du weißt ja,” fuhr Diethelm auf, „ich kann nicht 
leiden, wenn Eines von den Meinigen jo verlumpt 
daher kommt. Mein’ Frau muß dir von der Franz 
ein anderes Kleid geben. So darfit du nicht durch 
das Dorf. Ich will der Welt zeigen wer ich bin.“ 

Muth gegen die Welt, die feinen Ehrennamen fo 
grundlos angriff und ein freudiger Hohn, daß er es 
in der Gewalt habe, Rache zu nehmen, alle böfen 
Nachreden zu Schanden zu machen, kochten in feinem 
Herzen. Er Stand gerechtfertigt vor fih da, das 
Schlechteſte zu thun; traute man ihm ja das Schlechtefte 
zu, und Niemand batte ein Recht oder einen Grund 
dafür. Das Mädchen, das fich wohl auf einen ſcharfen 
Zank gefaßt gemacht hatte, ſchaute mit gefalteten Hän⸗ 
den wie anbetend zu Diethelm auf, der ihm Tiebreich 
die Wangen jtreichelte, denn ein freubiger Gedanke 
erhob ihn; fichtbarlich zeigte es fih ihm: er mußte. die 
That thun, um die. Stüße feiner Familie zu retten. 
Die ganze Macht feiner Familienliche erwachte in ihm: 
nicht für fi, für alle feine Angehörigen mußte er der 
bleiben, der er war, alles Berdammungswürdige in 
jeiner That war nur verlannte Tugend. Ä 

Medard kam in die Stube und berichtete vie 
Zahl der Lämmer, die in diefen Tagen fich zahlreich 
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eingeftelt hatten, indem er dabei bemerkte, der Meifter 
möge doch auch wieder einmal in den Etall kommen 
und nachſchauen. Diethelm wies den Medard mit 
firengem Blid ab und fagte, er habe jett anderes zu 
tun; als er aber dem ftechenvden Blid Medards be= 
gegnete, fügte er binzu: ich fomme gleid. Er über- 
dachte fchnell, daß er nichts auf fih kommen laſſen 
dürfe, was als Fahrläffigkeit gegen fein Eigenthum 
eriheinen Fünne. Sonft hatte er im Winter immer 
feine befondere Freude an den Schafen gehabt; im 
Sommer find fie auf der Weide, dem Auge entrüdt, 
im Winter aber giebt es oft täglich Junge, und ſtun⸗ 
denlang batte Diethelm im warmen Schafitalle geſeſſen. 
Als er jekt dahin Fam, drängten fich alle Schafe auf 
ihn zu, fo daß ihm ganz ängftlih zu Muth wurde, 
er zählte die Lämmer kaum und machte fid) wieder 
davon. 
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Zwölftes Kapitel. 


Auch im Schickſal der Menſchen giebt es veränder- 
liches Aprilwetter, wenn neue Keime aufgehen. Ein 
Brief des von Reppenberger beitellten Käufers meldete 
einen Verſchub feiner Ankunft auf mehrere Wochen und 
erfuhhte Diethelm, wenn er früber verlaufen wolle, 
“ mit Proben nad) der Hauptitadt zu kommen. Diethelm 
ließ fich aber dadurch nicht abhalten, im Waldhorn 
prahleriſch feine günftigen Ausfichten zu verkünden. Er 
lief dann bin und ber und hatte für Alles die genauefte 
Fürforge, und doc war ihm jedes Thun nur wie ein 
Nebengeihäft, wie ein gewaltiamer Zeitvertreib, bis es 
an die einzige wirkliche That ging. Als ihn der Wald: 
hornwirth aufforderte, mit auf die Jagd zu geben, 
fhlug er e8 ab, und doch war fein Antli froh ge 
ſpannt, denn er erinnerte fich des bedeutenden Pulver- 
porrathes, den er im Haufe hatte, und der fih nun 
auch zu fchidlicher Verwendung eignete. Als Diethelm 
beim Nachhaufegehen in der Nacht an der Kirche vor- 
überlam, erfchrad er plötzlich, da er hellen Schein durch 
die hoben SKicchenfenfter blinken ſah. Hat das eine 
Borbedeutung, daß die Kirche brennt? Schon mollte 
Diethelm laut rufen, ala es ihm einfiel, daß das ja 
die MWeihelerze war, die er felbft aus der Stadt mit 
gebracht; auf die Minute hin ift berechnet, wie lang 
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dieſes Licht brennt, und ift es nieder und findet feine 
Nahrung feiner Flamme mehr, dann erlifcht es, findet 
e3 aber neue weithinziehbende, dann... As Diet 
beim ſich endlich von den Knieen aufrichtete, ſah er wie 
verwirrt: an ſich berab, er Eonnte ſich nicht erinnern, 
‚wie er niebergelniet war, es mußte das gegen feinen 
Willen gejcheben fein. Haftig verſcharrte er die Spuren 
feiner Kniee im Schnee, und wie er weiter fchritt, ver: 
ſcharrte er jede Fußtapfe zur Unkenntlichleit, und doch 
wagte er es nicht, gerabenmweges heimzugeben; bald - 
ängftigte ihn der Gedanke, daß er entdeckt und verra- 
tben jei, bald hatte er eine Angſt vor feinem eigenen 
Haufe, ala ob die todten Wände wüßten, daß er fie in 
Aſche verwandeln wolle und vorzeitig zufammenftürzen' 
und ihm unter ihrem Schutte begraben. Eine ruhelofe 
Gewalt trieb Diethelm immer weiter, al3 müßte er , 
entfliehen und binter ſich laſſen Alles was ihn kennt 
und nennt; die Verwandten werden fich jchon der 
Martha und der Franz annehmen, wenn nur er nicht 
mehr da war, nur wehe that es ihm, daß er ihnen 
nicht Lebewohl gefagt, und Thränen traten ihm in die 
Augen über feinen eigenen jo jähen Tod, den er doch 
ſuchen mußte. 

Sm diefer Nacht Fämpfte zum Lebtenmal der gute 
Geift Diethelms mit feinen ſchlimmen Vorfähen in ge 
waltigem Ringen und eine überraſchende Wendung 
feines Denkens löste auf Einmal allen Hader: bir 
bleibt nichts als dich ſelbſt umbringen, das iſt eine 
fchwere Sünde — oder Branditiften, das ift aud ein 
Berbrechen, aber minder, und du haſt fon genug 
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gelitten für das, mas du thun wollteſt, du haft deine 
Strafe vorweg empfangen, jebt mußt du's auch thun, 
und du retteft did und all die Deinen. 

. An der Geniarfung von Unterthailfingen Tebrte 
Diethelm um und Tam, man Tann fait fagen, als bart- 
gefrorner Miffethäter heim. 

Drei Tage ging Diethelm einfam und in fih ge 
tehrt umber; er verftopfte jede Luke und jeden Spalt 
auf dem Speicher und fagte fih innerih Wort für 
Wort Alles vor, mas er zur gefahrlofen VBollbringung 
zu thun babe; denn er gewahrte, wie jein Athem 
fchneller ging bei dem Gedanken an die endliche Aus- 
führung, er wollte ſich vor ſich felbft ficher ftellen, um 
mit Umficht und ohne Leidenschaft und Halt, die leicht 
das MWichtigfte überfieht, zu Werke zu geben. 

Am dritten Abend kam ein Bote vom Kohlenhof 
mit der Nachricht, daß die Kohlenhofbäuerin, die Tochter 
Martha's eriter Ehe, Trank fei und nach der Mutter 
verlange. Diethelm erfaßte dieß fchnell als eine er- 
wünjchte Wendung und drang in feine Frau, daß fie 
fogleih abreife,; er wußte aber allerlei Ausreden, daß 
er fie nicht jelbit führte, er wollte dem Medard den 
Schlitten mit den beiden Rappen übergeben, aber dieſer 
klagte über Schmerzen in jeinem gebrochenen Bein und 
der Waldhornmirth war gern bereit, die Bafe zu führen. 
Diethelm empfahl ihm, bald zurüdzufehren, da er mor- 
gen auch verreifen müfle. | 

ALS das Fuhrwerk mit Schellengeflingel daonrollte, 
hob Diethelm die Arme hoch empor und reckte ſich wie 
zum Ausholen für eine ſchwere Arbeit. 
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Spät in der Nacht als Alles fchlief, ging Diethelm 
ohne Licht hinab in die Scheune, öffnete den Kutſchenſitz, 
nahm die Kerzen forgfältig heraus, that das Kienholz 
in einen Sad, den er fih über den Rüden band, und 
flieg auf der Scheunenleiter hinauf nad) dem Speicher. 
Sm der Mitte der gradaufitehenden Leiter, die er doch 
taufendmal auf: und abgeftiegen war, überfam ihm 
plöglih eim Echwindel, daß er nicht vor: und nicht 
rüdwärts fonnte; er bing wieder wie über einem Ab- 
grund zwifchen Leben und Tod, und faft fchrie er laut 
auf nah Hülfe, aber noch hatte er Befinnung genug 
zu überlegen, daß er fich damit in's Elend ftürze und 
mit letter Kraft in ſich hinein fluchend ftemmte er ſich 
an und kletterte behend von Sproffe zu Sproffe und 
ftand endlich keuchend auf dem obern Boden. Er legte 
jet Alles nieder wo er ftand, ja jelbit die Pulver⸗ 
jädchen that er aus der Taſche. Er öffnete einen 
Laden, um das Mondlicht bereinvringen zu lafien und 
faß lange ausruhend auf einem Wollballen. Endlich ver- 
theilte er das Kienholz in einzelne Schichten, die er zwi⸗ 
ſchen die Ballen legte, dabei fprach er faft laut vor fich 
bin: „Dorthin die eine, dort die andere Kerze und die 
dritte zwifchen die aufgehobenen Bretter, daß fein Licht 
nad außen ſcheint. Sch muß fie Fürzen, fie dürfen 
nur zwölf Stunden brennen.” — Geht hatte er Kien⸗ 
holz zwiſchen zwei Ballen geworfen, aber es fiel jo 
dumpf, er griff hinab und ein Schrei des Entſetzens 
ertönte, Diethelm batte einen haarigen Kopf erfaßt; 
er zitterte, daß die Bretter unter ihm dröhnten, eine 
frallige Hand faßte nach feinem Munde: „Der Teufel! 
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der Teufel!” ſchrie Diethelm und ſank lautlos zu 
Boden. 

„Meifter, Meifter, ich bin's,“ rief jest eine Stimme, 
und Diethelm ſetzte fih auf. War das nicht die Stimme 
des Schäfers Medard? Wunderbar ſchnell war Diethelm 
gefaßt. 

„Was thuft du da? du haft ftehlen wollen, du 
Zuchthäusler?“ rief Diethelm. 

„Und wenn auch, was darnach?“ erwiderte Medard 

ſpöttiſch, „Die Brandkaſſe bezahlt's d 
Raſch ſchnellte Diethelm empor, und mit den Wor⸗ 
ten: „Sch erwürge dich, du krummer Hallunk,“ warf 
er fih auf Medard, fchleuderte ihn nieder und Tniete 
ihm auf die Bruft. 

„Ich will ja nichts jagen, laſſet nur los,” rief. 
Medard mit halberftidter Stimme und Diethelm ge 
wahrte plöglih, daß er zum Mörver hatte werben 
wollen und ließ ab. Wie anders war plötlich Alles 
getvorden, 3 batte einen Mitwiffer feiner That und 
war allezeit in der Hand eines Fremden. 

„Guck,“ fagte er, und ihn felber jchauderte vor 
ben, was er fagte, „ich bin einmal jo weit, zurüd 
fann ich nicht mehr, aber ih Tann meiter geben, ich 
muß. e3, wenn du mir nicht eine Sicherheit giebft, daß 
du nie — nie was redeſt.“ 

„Es giebt nur Eine Sicherheit, nur eine einzige,” 
erwiderte Medard, „und die ift feiter als taujend Eide. “ 
„Heraus, heraus! Was iſt8?“ Tagte Diethelm, bie 
Hände des am Boden Liegenden feithaltend, und dieſer 

erwiderte: 
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„Der Munde beirathet Eure Fränz,. und wenn mein 
Bruder al das Sach Friegt, da ift ‚vie beite Sicherheit, 
daß ich nie was red.” 

Diethelm preite vor Zorn bie Hände des Mebard 
zufammen, daß diefer laut auffhrie, aber allmälig ließ 
er doch Ioderer, und er fagte endlich: 

„Meinetwegen, ja, ja, e8 fol fo fein, aber bu 
mußt mittbun und du mußt anzünden, wenn ich nicht 
da bin.” 

„Das nicht,” erwiderte Medard, „aber mit thu' 
ih und wir ſchaffen noch ein gut Theil fort eh' es 
losgeht. u 

„Haft denn geftohlen?“ 

„Was fraget Ihr jetzt darnach? das iſt jebt Alles 
lauter Schwefelhölzle und ich weiß noch was, was Ihr 
vergeflen habt; ich komm' morgen in’3 Spritzenhäusle, 
ih will helfen die Sprite vom Rädergeſtell auf den 
Schlitten bringen, und da will ich nur zwei Schrauben 
an der Spritze losmachen, dann mag man löſchen.“ 

„Du biſt nicht dumm, du biſt geſcheit,“ ſagte Diet⸗ 
helm und mit dieſen Worten war der Friede zwiſchen 
den Beiden geſchloſſen. Diethelm führte den Knecht, 
den in der That ſein kranker Fuß von dem Falle ſehr 
ſchmerzte, ſorglich die Treppe hinab und gab ihm 
Brauntwein zum Einreiben. 

Medard ſprach viel davon, wie albern es wäre, 
wenn man nicht noch ſo viel als möglich bei Seite 
ſchaffe, aber Diethelm wehrte ſtreng ab, er hatte das 
Wort auf der Zunge, aber er ſchämte ſich es zu be⸗ 
iennen, daß er nicht auch noch zum gemeinen Dieb 
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werden wolle, er fühlte voraus den höhniſchen "Spott 
feines Genoffen und wies nur auf die Gefahr hin, die 
ſolches Beifeitefchleppen, ohne daß man's ahne, mit ſich 
führt. Medard hatte wohl zu vertheidigende Einwände 
und Diethelm fühlte fich geneigt ftreng zu befehlen, daß 
Alles nad feiner wohlbedachten Anordnung ausgeführt 
werde, aber indem er den Befehl ausſprach, verwan⸗ 
‚ delte er ihn in eine Bitte, und es Hang fait meh 
‚mütbig, wie er den Medard bat, um feiner Beruhigung 
willen Nichts hinterrücks zu thun und alle feine Anorb- 
nungen auszuführen. 

Maedard hatte ſich während deſſen gemädhli Knie 
und Wade eingerieben, und als jetzt Diethelm ſchloß: 

„Wir ſind doch eigentlich ganz gleich, ich thu' Alles 
wegen meinen Verwandten und du thuſt Alles wegen 
deinem Bruder,“ da ſchaute Medard grinſend auf und 
ſagte: 

„Aber mein Bruder iſt jetzt Euer einziger und 
nächſter Verwandter, Eure Letzweiler Krattenmacher haben 
ſchon genug gekriegt und für den Munde thun wir 
Alles und ihm muß Alles bleiben.“ 

Diethelm biß ſich die Lippe blutig über dieſe freche 
Rede, die ihm in's innerſte Herz griff, aber er ſchwieg; 
er ſah, wie der kecke Burſche ihn jetzt ſchon zu meiſtern 
begann und ſchaute mit Grauen in die Zukunft. Er 
faßte einen tödtlichen Haß gegen den Geſellen und 
ſtampfte auf den Boden vor Zorn und Reue, daß er 
Nihn nicht erdroſſelt hatte. Jetzt war das nicht mehr 
möglich, von der Stube aus hätten die Dienftleute im 
Nebenbau den Hülferuf gehört. Welch ein ausgefpihter 
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Böſewicht war es, an den er zeitlebens gefeffelt war, 
auch nicht einen Augenblid hatte ver fich befonnen, die 
That zu vollführen, während er felbft doch fo gräßlich 
mit ſich gerungen batte. Diethelm knirſchte in fi 
hinein, da er die Unterthänigfeit gemahr wurde, in 
die fein immer noch weichmüthiges Naturell gegenüber 
diefem verfteiften, bartgejottenen Böſewicht gerieth; 
äußerlih aber war er freundlich und zuthulih, und 
nidte zu dem PVorfchlage Medards, man müſſe vom 
obern und zweiten Boden Bretter ausheben, daß die 
Flamme raſch einen Durchzug fände, bevor fie hinaus- 
ſchlage. 

Schwer iſt oft die Verzweiflung, die einen Menſchen 
heimſucht, der einſam den Weg des Verbrechens wan⸗ 
delt; aber einen Genoſſen haben iſt höhere Pein: man 
kann den eignen Mund hüten, daß er nicht rede, die 
eigenen Mienen, daß ſie nicht zucken, und es kann 
Tage geben, wo man Alles vergißt und ſich ausredet, 
was geſchehen iſt; in einem Genoſſen aber ſpricht bei 
jeder Begegnung die That ſich aus, ohne Wort, ohne 
Wink; und weilt er fern, wer behütet den Mund, wer 
wahrt die Mienen, daß ſie nicht den Ahnungsloſen in's 
Verderben reißen? 

Das erkannte Diethelm, da er wieder allein war 
und es ihm vorkam, als kniſtere es ſchon in den Wän⸗ 
den. Als der Hahn krähte, erwachte Diethelm und 
ballte die Fäuſte; der Gedanke ſchnellte ihn empor, daß 
Nichts übrig bleibe als den verrätheriſchen Genoſſen 
aus dem Wege zu ſchaffen, der ihn gewiß ſchon ſeit 
Jahren betrogen und mit zu ſeinem Elend verholfen, aber 
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. er bezwang ſich und — fo feltfam geartet ift das 
Menſchenherz — daß Diethelm aus dieſer Selbitbeberr- 
hung einen friedlichen Troft ſchöpfte: die That, die 
er begeben wollte, erſchien unſchuldvoll, faft ein Kinder⸗ 
fpiel, da er das jchwere Verbrechen, ven Mord von 
fih wies. | i 

Mit ruhigem Gewiſſen ſchlief Diethelm abermals ein. 
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Dreizehutes Kapitel. 


Es läßt fi kaum jagen, was in dem beiberfeitigen 
Blide lag, als fih Diethelm und Medard am Morgen 
zum Erftenmal im ZQageslicht begegneten, nur mit 
Blitzesſchnelle ftreiften fih ihre Blicke, dann ſchaute 
Jeder vor fich nieder. Medard aber war wieder fchnell 
gefaßt, griff in die Tafche und fagte, die Mefling- 
ſchrauben zeigend, mit triumpbirender Miene: „Da, bie 
bab’ ich heut’ ſchon geholt.” | 

„Bergrab’ fie,“ ſagte Diethelm und winkte dem 
Medard nad) dem Stalle und fuhr bier fort: „Du fagft 
doch deinem Bater nichts?” 

„Rein, das it nichts für einen Sympathiedoctor. 
Der Ofen muß aber heut’ geheizt werden, denn brennt’3 
an einem andern Ort, da merken fie, daß die Echrau- 
ben und Kloben fehlen. Das Flugfeuer kann nicht 
zünden, die Dächer find mit Schnee bevedi. Aber 
Meifter,“ fuhr Medard fort, das Wort ging ihm ſchwer 
beraus, „wie iſts denn? wollen, wir die Schaf nicht 
an einen Ort thun? Ihr wiſſet ja wohl, die find blitz⸗ 
dumm und Fönnen das Fünkeln nicht leiden und laufen 
grad’ drein nein!” 

„Das geht nicht, das könnt' den Leuten verdächtig 
vorfommen, es muß Alles bleiben, wie es if. Ich 
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fag’ dir's noch einmal, es muß Alles bleiben, wie 
es iſt.“ 

So ſchloß Diethelm und ging nach dem Hauſe. 
Hinter ihm drein aber ſtreckte Medard die Zunge heraus 
und fluchte vor ſich hin: „Du verdammter Scheinheili- 
ger, wart' du Waiſenpflegerle, popple du nur die ganze 
Welt an und thu', wie wenn du kein Thierle beleidigen 
könnteſt, dich hab' ich; ich halt' dich am Strick um den 
Hals, du ſollſt mir's theuer bezahlen, daß du die un⸗ 
ſchuldigen Schafe verbrennſt, du ſollſt mir nimmer Mäh 
machen und nicht muckſen, wenn ich dich anguck.“ Sm 
der Seele diejes Menfchen, bereit zum Verbrechen, em- 
pörte fih noch das Mitgefühl für die Thiere, die er 
jahraus jahrein bütete, und diejes Mitgefühl verwan⸗ 
delte fih in neuen giftigen Haß gegen Diethelm, und 
diefer war ihm fo erlabend, daß er ſich auf die Voll 
führung der That wie auf eine Luftbarkeit freute. 

Diethelm aber, der nach dem Kaufe ging, lächelte 
vor fih bin; die Meffingfchrauben wurden zu ficheren 
Handhaben gegen Mebard. Die Zerftörung der Feuer: 
jprige, das war eine That, mit der er Medard gefan- 
gen halten konnte, er felber Tonnte jede Betheiligung 
leugnen, er Tonnte mindeſtens damit drohen, und wenn 
die Sache herauskam, jo wälzte diefer Vorgang allen 
Verdacht auf Medard. Es galt mun behutfam in dem 
Mitwilfen des Waldhornwirths und vielleicht bei einem 
andern feftzuftellen, daß und wie Medard beim Ueber⸗ 
beben der Sprige auf den Schlitten geholfen habe, 
und dann mußte Diethelm unter der Hand merken 
laſſen, daß er mit Medard unzufrieden fei und ihn 
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aus dem Haus thun wolle. Aber Alles nur fein be 
butfam. | 

„Du meinft, du haft mich, und ich hab’ Dich im 
Sad,” ſprach Diethelm in fih hinein und freute fich 
feiner Hugen Benußung ber Umſtände. So begten dieſe 
beiden Menſchen, die jo einig ſchienen, im Innerſten 
den .tiefften Haß gegen einander, und während fie noch 
gemeinſam die That zu volbringen hatten und noch 
nicht der Beute habhaft waren, dachte ein Jeder Thon 
daran, wie er dem Andern den Genuß verfümmere und 
ihn gefangen balte. 

Unter der Thür traf Diethelm einen Boten vom 
Kohlenhof mit der Nachricht von Martha, daß ihr noch 
Maucherlei geſchickt werden folle, da fie bie Kranke noch 
mehrere Tage nicht verlafien Tünne. Der Bote ſah 
verwundert auf Diethelm, dem die Krankheit feiner 
Stieftochter gar nicht zu ‚Herzen zu gehen ſchien, ja in 
feinem’ Gefichte drüdte fich fogar eine Freude aus und 
der Bote, ein armer alter Häusler, dachte darüber nad, 
wie hart der Reichthum die Menſchen mache, denn bie 
Freude in dem Gefichte Diethelms konnte gewiß nur 
von der Ausficht auf die Erbfchaft herrühren. Diethelm 
aber dachte an nichts weniger als an die Erbichaft, er 
war frob, daß feine Grau noch länger wegblieb; in 
der nächſten Nacht mußte die unterbrochene Vorberei- 
tung vollführt und Alles raſch zu Ende gebracht wer: 
den. Er ließ daher feiner Frau jagen, fie möge nur 
rubig bei ihrer Tochter bleiben, da er ohnebieß mor⸗ 
gen verreiſe. 

Sm Waldhorn war heute Diethelm beſ onders aufs 
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geräumt, und als der Wirth fein Gefchid lobte, das 
ihn immer mit unverhofftem und neuem Glüd über: 
häufe, nidte Diethelm ftil. Er freute fih, daß man 
an den großen Gewinn glaubte, den er aus dem Ber: 
- Fauf feiner Vorräthe made. Das Tieß gewiß nie einen 
Verdacht auflommen, gejchehe was da wolle. Dennoch 
erzitterte Diethelm innerlih, als der Vetter Waldhorn⸗ 
wirth erzählte: „Den? nur, was heut’ gefchehen ift. 
Wie wir heute die Sprige abheben, ift ein Rubel Schul: 
buben drum "rum, der Schmied jagt fie fort, aber die 
find wieder da wie Bienen auf einem blühenden Reps⸗ 
feld. Und wie jebt der Schmied eine Beitfche nimmt . 
und unter die Buben einbauen will, da ruft der alt 
Schäferle: „Laß fein, bei jo etwas darf man fich nicht 
- verfündigen und die Kinder können Nichts dafür; fie 
hören immer davon und jehen das ganze Jahr die 
Sprige nicht, und da find fie gewunderig froh, wenn 
fie das einmal am hellen Tag und in der Rube ſehen.“ 
Könnet Euch denken Better, was auf die Rev’ für ein 
Geichnatter und Geirappel ift, und mo man bingudt, 
hängt jo ein junger Malefizbub, und mit Müh und 
Noth werden wir fertig, ohne fo Einem bie Finger 
abzutreten. Wie wir eben fortwollen und der Schmieb 
das Thor in der Hand bat, um zuzufchließen, da hören 
wir wie die Sprite von felber zweimal pumpt, grad’, 
als ob man's hüben und drüben heben thät. Da ruft 
der alt Schäferle: „Höret ihr? Eh drei Tage vergehen, 
brennt’3 im Ort.” Der. Schmied ift jo bös, daß er die 
Thür zufchlägt und faft den alten Schäferle dazmwifchen 
klemmt. Dein Knecht, des Schäferle's Medard hat 
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fi gefhämt, daß fein alter Vater fo dummes Zeug 
Ihwägt und ift davon, und die Schulbuben rennen 
durch's Dorf und jchreien überall: „In drei Tagen 
brennt’3.” Dem alten Schäferle follte man feine 
dummen Prophezeiungen verbieten, aber bier fürchtet 
fih Alles vor ihm und — foll! man’ meinen, mo 
man bört, glauben die Leut' alle an die Prophe 
zeiung, und da find die Leut' bier noch ftolz auf ih- 
ren Ort. Bei uns daheim in Letzweiler fände man 
feine zwei alten Weiber, die fo was glauben thäten, 
und der Ort liegt doch nicht an der Landftraßz wie 
Buchenberg.“ 

Diethelm griff aus dieſer langen Mittheilung gern 
den letztangeregten Gegenſtand auf; der alte Wettkampf, 
der in Spott und Neckerei überall zwiſchen einem Dorf 
und dem andern rege iſt, hatte ihn ſchon viel erluſtigt, 
aber Keiner der anweſenden Buchenberger ging heute 
darauf ein und Diethelm ſchien es faſt, als ob er 
Mißtrauen errege, weil er von dem Schreckgeſpenſt gar 
nicht rede, er ſagte daher überlenkend: 

„Der alt Schäferle hat nichts beſonderes prophezeit. 
Jedesmal, wenn man was an den Eprigen zu thun 
bat, bält man das für ein Wahrzeihen, daß eine 
Feuersbrunft auskommt, und da iſt's am gejcheiteiten 
man macht den Aberglauben zu Schanden und giebt 
doppelt Acht, daß fein Unglüd austommt.” 

Alles ſchwieg. Nur ein fremder Mann, der auf 
der Ofenbank faß, fagte balblaut vor fich bin: 

„Abbrennen it niht immer ein Ungläd, im Ge 
gentheil — 
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„Wer tft der Lump?“ fragte Diethelm feinen Vet- 
ter und dieſer erwiderte: 

„Ein fremder Spindelnhändler. Ich hätt‘ gute Luft 
und "hät den Kerl die Stiege 'nabwerfen.“ 

„Thu's nicht,” befehwichtigte Diethelm, „das giebt 
‘ein unnöthiges Geſchrei in der Welt.” Cr berebete 
nun feinen Vetter, am morgenden Tage mit ihm nad 
der Hauptitabt zu reifen, wohin er mit Proben feiner 
Wolloorrätbe geben, und dann feine Ftänz abholen 
wolle, die ihm gefchrieben babe, daß fie nicht mehr in 
der Stadt bleibe. Gerade der Walvhornwirth war ‚ihm 
ftetö der Tiebfte Genofje, er war halb Kamerad, halb 
abhängiger Untergebener, und draußen, wo man dieſes 
letzte Verhältniß nicht kannte, war Diethelm immer 
beſonders hoch angefehen, wenn der jtattliche Waldhorn- 
wirth ihn überall mit unterwürfiger Ebrerbietung be- 
banvelte und hinter feinem Rüden fein Lob verkündete. 
. Der Waldhornwirth war fchlau genug, diefe unaus⸗ 
geiprodene Vaſallenſchaft zu erfennen; er that oft, als 
ob er fih davon losmachen wolle, um den Better zu 
allerlei Nachgiebigkeiten und Bortbeilen zu bewegen. 
Dieb gelang ihm auch heute, denn Diethelm verſprach 
eine Entihädigung für jegliche Verfäumniß. 

Sm neuer verziweiflungsvoller Bein ging Diethelm 
wieder heimwärts. War es denn nicht, als ob plötzlich 
jeine innerften gebeim gehaltenen Gedanken fi von 
unfihtbarem Munde verbreitet hätten, jo daß jet 
Alles im Dorfe von einer Feuersbrunft ſprach, an die 
man ſonſt das gange Jahr nicht dachte? Wäre es nicht 
das DBeite, Alles zu verfchieben und zu bintertreiben, 
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bis die Prophezeiung vergeflen iſt? Aber mer weiß, 
wann die Frau wieder aus dem Haufe jein wird? 

Sm Stall traf Diethelm den Medard, der ein großes 
Seil mit Karrenſalbe einfchmierte und auf feine ver- 
wunderte Frage erhielt er die Antwort, daß diefes das 
Seil aus der Radwinde fei, das mit Fett. getränft als 
Lunte dienen müſſe, um das Feuer blisfchnell in den 
Nebenbau auf ven Heuboden zu leiten. Diethelm Tonnte 
nicht umhin, auch diefe erfinderifhe Klugheit zu loben; 
dennoch Sprach er davon, die Sache noch zu verjchieben, 
da man an die dumme Prophezeiung glaude, Medard 
aber ermwiderte: 

„Juſt deßwegen müfjen wir gleich losſchießen. Weil 
Alle davon ſchwätzen iſt Jeder vorſorglich und glaubt 
Niemand dran, und geſchieht jetzt was, da heißt's: das 
bat fein müſſen, das bat kein Menſch gethan, es hat 
fein müflen, weil's prophezeit geweſen ift.” 

Wie doch Alles auch feine Kehrjeite hat, das erfuhr 
jebt Diethelm; die Wendung, die Medard der Sache 
gab, war doch überaus ſinnreich und fein berechnet, 
und doch war Diethelm ſchwer beflommen, fchwerer 
als je; ihm war’, als wäre die That nicht mehr fein, 
fie mar in fremde Hand gegeben ünd mußte gefchehen, 
fei er nun willfährig oder nicht. 

Faft die ganze Nacht hindurch war Diethelm mit 
Medard beſchäftigt Alles herzurichten. Die Mäufe liefen 
ohne Scheu wie toll hin und ber, als abnten fie den 
Untergang des Haufes. Diethelm zitterten oft die 
Hände, aber Medard war voll heiterer Laune, und 
wenn es Diethelm verfäumte, lobte er fih felbft über 
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kneifte ſich jelbft in die Wangen. , Diethelm ſchauderte, 
als Medard über die geweihten Kerzen im Kirchentone 
einen wild närrifchen Feuerjegen ſprach. | 

AS der Morgen graute und ein luftiger Wind pfiff, 
entzündeten fie die Kerzen und verfchlofien Alles forg- 
fältig, daß kein Lichtfhein nach außen bringe. Diet- 
beim fagte nun, daß er verreije. 

„Bis wann kommſt du wieder?” fragte Mebard. 
Betroffen ſah Diethelm drein, daß ihn fein Knecht 
dutzte, aber er bielt an fi und erwiderte: 

„Bis gegen Abend.” 

„Drum,“ erwiderte Medard, „wenn du nicht auch 
da bift, wenn es losgeht, zeig’ ich dih an, fo wahr 
die Lichter da brennen; oder nimm mich mit, ich will 
nicht allein da fein, daß Alles auf mich kommt.“ 

Diethelm bebte vor Wuth, er ſah, in weldhe Hände 
er gegeben war, er griff fih bin und ber am Hals, 
denn er fühlte, wie es ihm die Kehle zujchnürte; end⸗ 
lich brachte er unter Zähnellappern die Worte hervor: 

„Kannſt dich drauf verlafien, daß ich Abends wieder 
da bin, da haft mein’ Hand drauf.” 

Kaum batte Diethelm die Hand Medards gefaßt, 
al3 er ihm einen Stoß vor die Bruft gab, daß er 
niederfiel, und jebt Iniete er auf ihn und band ihm 
mit dem Halstuch die Hände zufammen, aber Medard 
biß ihm in den Arm, fohnell raufte Diethelm eine Hand 
vol Wolle aus einem daneben ſtehenden Sad, ftopfte 
fie Medard in den Mund, band ihm die Füße mit 
Striden zufammen, betrachtete ihn einen Augenblid 


119 


mit gehobenem Fuß, als wollte er ihn zertreten und 
eilte hinab, Alles forgfältig hinter fich verfchließend. 

Bor dem Haufe rief er abjichtlich laut nad) Medard, 
aber die Magd Tam und half ihm die Pferde einge- 
ſchirren; und fo fchnell als der Wind, der den Schnee 
aufwirbelte, jagte Diethelm davon. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Im Rautenkranz in der Hauptſtadt lebte indeß Fränz 
auch nicht jo vergnügt, wie fie es gehofft hatte. Das. 
Wirthshaus war fait wie eine kleine Stadt für fi; 
der gepflafterte Hof war jo groß wie der Marktplatz 
eines Fleinen Städtchens, bequem Tonnten zwei Fracht 
fuhren darin wenden und in den Scheunen und Ställen 
war allzeit ein reges Leben; Frachtfuhren, Stellmagen, 
Botentwagen, Neiter und Fußgänger von allen Gegenden 
des Landes gingen bier ab und zu und „jeder mußte 
jo volfommen Bejcheid im Haufe, daß das rübrig bunte 
Treiben fih doch wieder wie eine ftille Regelmäßigkeit 
darftellte. Wären nicht Gasröhren durch das Haus 
geleitet getvefen, man hätte in ihm nicht geglaubt, da 
man ſich mitten in der Hauptftabt befinde. Die weite, 
offen- ftehende Küche mit ihrem zahlreichen glänzenden 
Kupfergeſchirre an den Wänden und dem ‚übermäßig 
breiten Herde in der Mitte, die fteinernen Treppen mit 
ausgelaufenen Geleifen zeigten, daß bier Alles von 
altem Beftand war und gleichertveife zeigte ſich's in der 
weitläufigen Wirthsſtube, wo nicht weit von dem mäch⸗ 
tigen Kachelofen an der großen, mit neubadenem Brod 
überfchütteten Anrichte die Herrin des KHaufes, eine 
ftattlihe Wittwe, ſaß, nähte und fih von den Ankom⸗ 
menden erzählen ließ und ihnen Beſcheid gab, ohne 
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fi zu irgend Jemand zu drängen. Es gab vielleicht 
keinen zweiten Menfchen im Lande, der deſſen innerfte 
Berbältnifie fo genau kannte, als die Frau Rauten- 
wirthin, fie machte aber von ihrer Wiffenfchaft feinen . 
Gebrauch, außer in feltenen Fällen, wenn fie von alten 
Hausfreunden um eine Nachricht angegangen wurde; 
fie wendete vielmehr ihre ganze Macht auf die Regierung 
ihres Haufes und diefe geleng ihr volllommen, denn 
fie berriähte unbedingt. Bon ihren drei Töchtern hatte 
eine die Auflicht in der Küche, während zwei ‘die Gäfte 
bedienten, die beiden Söhne verfahen die Bäckerei und 
Mepgerei und Alle. gehorchten der Mutter mit unbe- 
dingter Untertwürfigfeit; ja die Söhne befamen Sonn: 
tags von der Mutter ein Tafchengeld ausbegahlt und 
fanden diefe Abhängigkeit vollkommen in der Ordnung. 
Und wenn die Rautenwirthin zwei= dreimal des Tages 
durch das Haus: ging, Tonnte man fich darauf ver- 
laffen, daß Alles vom Morgen bis zum Abend in fefter 
Ordnung Sich hielt; denn die Knechte und Mägde, dur 
das Beifpiel der Rinder belehrt, waren ebenfalls voll 
Gehorfam und Pflichterfülung, und wer aus dem 
Rautenkranze fich anders wohin verbingte, Tonnte bei 
gutem Lobe zehn Dienfte in einer Stunde haben. Nie 
börte man einen Zank im Haufe, willfährig geſchah 
die Handreichung von Einem zum Andern, der Pflich⸗ 
tenfreis eines Jeden war feft abgemeflen, es Tonnte. 
Niemand aus feiner Bahn abirren; auch wern noch fo 
viel Gäſte da waren, bemerkte man nie eine Haft, nie 
aber auch war Unthätigfeit. 

Fränz hätte wohl kein befjeres Haus finden können, 


‘ 
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am bie Wirthſchaftlichkeit im größern Maßſtab zu er- 


lernen, und fo erfchien e3 ihr auch Anfangs; der ge 
diegene Halt und die ftetige Ordnung des Haufes 
nöthigte ihre da eine hohe Achtung und millfährige 
Unterordnung ab; ja fie griff um fo freudiger zu, wenn 
fie daran dachte, wie daheim bei ven wenigen Menfchen 
Alles fo kunterbunt durcheinander ging, daß man oft 
nicht wußte, wann Mittag und wann Abend iſt. Nach 
und nad fühlte ſich aber Fränz wiederum beängftigt 
und gefefjelt von diefer Hausordnung; fpät fchlafen 
geben und früh aufftehen, den ganzen Tag arbeiten 
und nie eine Luftbarkeit, ja kaum vor die Thüre kom⸗ 


men, dazu war fie nicht nach der Stadt gegangen; fie 


lebte ja bier faft wie eine Magd. Sie verfuchte eg, 
die Töchter und die Mägde zur Wiberfpenfligfeit auf 
zubegen, aber fie fand fein Gehör und die Rauten- 
wirthin hatte ein ſcharfes Auge auf fie: Fränz hatte 
dem Sohne des Sternenwirths von ©. bald zu wiſſen. 
getban, daß fie hier fei; er fam auch mehrmals im der 
Dämmerung, wenn im Erbprinzen abgefpeist war, aber 
mit Schreden und Ingrinim fah Fränz, daß er fall 
nur Augen für die ältefte Tochter der Rautenwirthin 
batte, und ſich ojt ftundenlang zu der Mutter febte, 
die großen Gefallen an ihm zu haben ſchien. Nun be 
bandelte ihn Franz mit auffälliger Mißachtung und fie 
verftand es bald mit dem älteften Hausfohn, dem 
Mebger, einen Kleinen Liebeshandel anzuzetteln. Das 
dauerte aber auch nicht lang und mit Einemmale war 
aller Verkehr abgebrochen und Fränz erfuhr von einer 
vertrauten Magd, die gelaufcht hatte, daß die Wirthin 
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ihrem Sohn jede Hinneigung zu Fränz ernſtlich ver- 
boten, und diefer fait ohne Widerſpruch nachgegeben 
babe. Franz jah von da an in dem Haufe nur noch 
ein Sklavenhaus und verwünfchte Alles was darin war, 
den Sohn, der fi von dem Herrichteufel, der Mutter, 
befehlen lafje und vor Allem diefe felbft; wenn fie fie 
hätte vergiften können, es wäre ihr erwünſcht geweſen. 
Run aber blieb ihr nichts, als wo fie konnte Unord- 
nung und Unfrieven im Haufe ftiften, und alle ihre 
Dbliegenheiten zu vernachläfligen. Als die Wirthin fie 
über Lebteres zur Rede ftellte, erflärte Fränz voll Hef- 
tigkeit: fie fei feine Magd und noch viel weniger ein 
Sklav, fie thue was fie wolle, dafür bezahle ihr Vater 
Koftged. Ohne ein Wort zu erwibern, orbnete bie 
Wirthin an, daß Franz Nichts mehr im Haufe zu 
thun babe, und daß fie nur roch eine Koftgängerin 
ſei, bis ihr Bater fie abhole und das je eher, je Tieber. 
Darum fchrieb Franz den Brief an ihren Vater und 
wollte nun nah Laune frei und ledig in der Stadt 
umberlaufen; die Wirthin aber erklärte, daß das nicht 
angehe, fo lange fie bei ihr im Haufe fei; fei ihr Vater 
da, könne fie machen, was fie wolle. | 

Munde hatte, ohne daß es ihm Fränz zu wiſſen 
that, doch bald erfahren, wo fie war; er fam num aud) 
oft in den Rautenkranz und blieb übermäßig lang bei 
feinem Schoppen fiten, meift fchweiggam und wenig 
theilnehmend an ben Geſprächen um ibn ber, nur feine 
Blicke folgten Franz, wenn fie durch die Stube ging, 
und er tronmelte mit den Fingern auf dem Tiich, 
wenn fie mit einem Gafte freundlich that. Fränz aber 
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lächelte ihm nur manchmal ſchelmiſch zu, und wenn er 
fie beimlih auf einen fogenannten „Ständerling” vor 
dem Haufe beftellte oder gar mit ihr zum Zanze gehen 
wollte, wehrte fie ſtrenge ab, da die Wirthin fie bei 
dergleihen mit Schimpf und Schande aus dem Haufe 

. jagen würde. Während fie auf Habhaftwerdung des 
Sternenwirthjohnes und dann des Hausfohnes ausging, 

verſtand fie es, Munde doch fo hinzubalten, daß er 
treulih wiederfam und diefe ausdauernde Liebe that 

ihr einerſeits wohl, andererfeits boffte fie dadurch be 
‚fonders bei dem Hausfohne eine Eiferfuht und eine 
raſchere Entſcheidung herbeizuführen. In der Küche 
und bei dem Wirtbsfohne fcherzte fie oft über Munde 
und feine närriſche Werliebtheit, wobei fie ihn ſtets 
ihren Knecht nannte. 

Schon feit mehreren Tagen erwartete Fränz ihren 
Bater, und als fie von allen anlommenden Fubrleuten 
vernahm, welch eine unerhörte Kälte draußen fei, be 
Hagte fie, daß ihr Vater dadurch abgehalten werden 
könne, fie zu holen. Gegen Abend fam Munde mit 

noch einem Soldaten und beflen Vater, einem Bauer 
aus Unterthailfingen, der feinen Sohn befucht hatte. 
Fränz that heute bejonders freundlich gegen Munde, 
bat ihn um Aufträge an die Seinigen, da fie bald bie 
Stadt verlaffe. 

„Und du wirft jeßt noch einmal jo reich,” fagte Munde. 

„Die 10? Haft du was gehört? Hat mein Vater 
verlauft?”- 

„Das auch, aber dein’ Stieffchweiter, die Kohlen⸗ 
bofbäuerin, Tiegt im Sterben und da kriegſt du Alles.“ 
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„Woher weißt das?” fragte Fränz. 

„Da der Peter von Unterthailfingen erzählt's, dein’ 
Echweiter wird ſchon geitorben fein.” 
| Während Fränz fi) noch mit der Schürze die Augen 

abrieb, trat ein Boftichaffner vor Kälte heftig trappend 

ein. Es war ein ehemaliger Unteroffizier, den Munde 
fannte; er bot ihm nun das Glas zum Trinken an 
und der Schaffner fagte, ſich den Bart wiſchend: 

„Weißt auch Ion, des Diethelms Haus in Buchen- 
berg ift abgebrannt?” 


„Herr Gott, unjer Haus?" -fchrie Fränz in lauter - - 


Wehllage, und ftieß im Umfichichlagen die Flaſche vom 
Tuch, die Mirrend auf den Boden fiel, jo daß Alles 
im Zimmer fih nad ihre wendete. Munde fprang 
ſchnell auf und ſetzte die zitternde Franz auf feinen 
Stahl. Der Schaffner bedauerte feine Unvorfichtigkeit, 
ba er nicht gemußt habe; dab das Diethelms Tochter 
fei. Fränz aber, leichenblaß und mit ftierem Blid, 
wollte Näheres willen. - Der Schaffner hatte dies nur 
von einem Andern gehört, der am Morgen durch Buchen- 
berg gefahren war und wußte mweiter Nichts, als daß 
fein Menſch dabei verunglüdt fei, nur einen Knecht, 
der das Haus angezündet babe, fuche man noch ver- 
gebens. Alles verfammelte fih nun um Fränz und 
tröftete fie; ja man wollte ihr fogar die ganze Sache 
ausreden, es fei vielleicht gar nicht wahr und derglei- 
hen mehr. Franz aber war raſch entichloflen, ſie 
wollte augenblidlih heim; fie faßte beive Hände des 
Munde und bat ihn, ihr. zu helfen, daß fie fortkäme, 
fie jammerte um ihren Vater und ihre Mutter und 
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, Magte ſich felber an, daß fie von ihnen fortgegangen 
fei, es feien gewiß Alle verbrannt, und man fage es 
ihr nit. Die Wirthin wollte fie beruhigen und ihr 
ſolch wildes, Rafen ausreden, aber Fränz ftieß fie 
beftig von fi. 

„Munde, du bift dein Lebtag gut zu mir gemefen, 
ich bitt dich Munde, guter Munde, bilf mir, daß ich 
fortlomm’,” rief fie immer laut meinend, und Wunde 
felber meinte mit und verſprach Alles zu thun. "Der 
Schaffner fah auf feine Uhr und fagte: durch Buchen⸗ 
berg gebe erit Morgen wieder ein Eilmagen, in einer 
Stunde aber gebe ein anderer nad ©. ab, und von 
. dort aus könne Fränz leicht nad Buchenberg kommen. 
Franz eilte jchnell auf ihre Kammer, holte ihre Kleider, 
und troß aller Einrede, daß fie Doch den Abgang des 
Magens im Haus abwarten möge, blieb fie nit und 
ging, von Munde allein begleitet, nach dem Poſthofe. 

Wie träge ſchlug bier die Uhr, Fränz wollte faft 
vergeben vor Halt und Verzweiflung und Munde, der 
fie gar nicht beruhigen konnte, fagte faft unwillkürlich: 

„Wenn ich nur den böfen Gedanken aus dem Kopf 
bringen könnt'!“ 

„Was? Was haft?” fragte Fränz, ihn am Arme 
faflend. Munde ſagte, daß es Nichts fei, und er 
könne es nicht fagen, es jei ſchlecht und fie folle es ja 
nicht glauben, aber er fag’s- ihr nit. 

Nun drang Franz immer heftiger in ihn und ſchwur, 
ihr Leben lang ihn nicht mehr anzuſehen, wenn er 
nicht mittheile, was er im Sinne habe. Da ſagte 
Munde: 
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„Es ift einfältig, es wäre beffer gemefen, ich hätt’ 
dir gar nicht gefagt, daß ich was weiß. Aber ich feh’ - 
Schon, ich komm' fo nicht mehr los. Schwörſt du mir, 
es nicht zu glauben und feinen Haß auf mich zu werfen 
und mich gern zu haben, wenn ich dir's fag’? Nein, 
nein, ih Tann auch fo nicht, ich bring's nicht auf bie 
Bung’, nie” 

„Ich ſchwör' dir Alles, ich bitt' dich, lieber lieber 
Munde, ich hab’ dich fo fieb, ih bitt! dich, jag mir's, 
was ift? Was weißt?” 

„Es it eigentlih dumm, und du ronnteſt meinen, 
Wunder mas es wär’, drum will ich's ſagen, aber du 
darfft’3 nicht glauden.” 

„Nein; aber ſag's.“ . 

„Mein Medard hat einmal im Rausch gejagt, dein ' 
Bater wol’ das Haus anzünden. Das ift Alles. Nicht 
wahr, du glaubſt's nicht? Ich bitt' dich nur, gieb mir 
glei) Nachricht, wie es den Meinigen geht. Wenn ih 
Urlaub bekomm', komm' ich morgen nad. Was haft? . 
Warum redeſt denn nicht? Steh’ doch auf.” 

„Ja, ja,” jagte Fränz wie träumend und erhob 
fi von der eisbededten Staffel, auf die fie ſich geſetzt 
hatte. „So, jest kommen die Pferbe, aber wie langſam 
die maden. Gott im Himmel! Ich fterb’, wern das 
nicht fehneller geht. Munde, mas hab’ ich fagen wollen? 
Ich weiß nicht mehr. Ya, jei mir nicht bis. Wenn 
nur meine Eltern noch leben, dann ift Alles gut. Ich 
hätt's nie glaubt, daß ich jo aus der Stadt weggeh', 
und da Munde, da haft du auch noch Geld; das, was 
du gejagt Haft, ift nicht gejagt und wird nie mehr 
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geſagt. So, Gottlob, nun ade,” ſchloß Fränz, als. der 
Schaffner „Eingeſetzt“ rief. 

- Der Poitillon blies Tuftig, der Wagen fuhr ab und 
Munde hlug ſich davongehend auf die Stimme; & 
Tränkte ihn, daß er fo unbefonnen berausgeredet und 
den Schmerz des Mädchens noch graufam vermehrt 
hatte, und jegt merkte er erft, wie er jo unbemußt 
Geld angenommen. Er kehrte in den Rautenfranz zu: 
rüd, um nod Einiges zu beforgen, das Franz in der 
Eile vergeffen hatte. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Unter Flingendem Schlittenſchellen fuhr Diethelnt 
nah dem Dorfe hinab, er athmete tief auf in der 
ſcharfen Morgenfälte und ftarrte faſt bewußtlos vor ſich 
bin, beobadhtend wie die Rappen jo raſch und gleich: 
mäßig die Füße hoben, und mie fie fo mutbig die 
ſchellenumwundenen Köpfe warfen. 

Mährend im Herzen ein jäher Schred ausklingt 
oder wilder Schmerz rast, ift oft der äußere Sinn 
verloren und gefangen in der Betrachtung eines Far- 
benfpiel3, eines alltäglichen Ereigniffes, und verfolgt 
feine Wandlungen mit einer Stetigfeit und gefammelten 
Kraft, als wäre font Nichts auf ver Welt und als 
müßte gerade diefer Vorgang in feinem innerften Wefen 
erforfcht werden. Erwaht dann das innere Bewußtſein 
aus folcher träumerifher Verſenkung, fo fährt der Ge 
danfe an das erlittene Unheil wie mit tauſend fchnei= 
denden Waffen aufs Neue dur alle Lebensnerven, 
durchzuckt das ganze Weſen und ein lauter Auffchrei 
fpricht e8 aus, was über das felbftvergefjene Menfchen- 
herz gefommen. 

Diethelm fuhr fo heftig auf, daß er mit dem Leit⸗ 
feile die Rappen herumriß, fo daß fie fih nur mühſam 
auf den Beinen hielten, während der Schlitten in den 
Graben abrutichte. Diethelm fprang heraus und es 
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gelang ihm bald, das Fuhrwerk wieder flott zu machen; 
er ftieg aber nicht mehr ein, fondern ging heftig trap- 
pend neben ben Pferden ber bis zur Schmiede im 
Dorfe, mo er die Pferde frifh griffen ließ, während 
er nah dem Waldhorn ging. Der Waldhornwirth mar 
noch nicht zumeg, und als er kam, mar er überaus 

‚ übellaunifch über die heutige Ausfahrt. 

- „Wir ſollten heut' Tieber daheim bleiben,” fagte er, 
„alle Wege find verfchneit, der Wind treibt allen Schnee 
auf den Straßen zufammen und es ift heute fo fträflid) 
falt, daß der Hungerbrunnen zugefroren ft; das er- 
innern ſich die älteften Leute nicht.” 

Diethelm ſah den Vetter flarr an, preßte bie Lippen 
und jagte endlid: 

„Bir müflen fort, da ift Nichts mehr zu reden.” 

Der Waldhornwirth holte ſich eine große Schale 
Kaffee aus der Dfenröhre, und während cr auf das 
Erkalten wartete, dem Diethelm mit jchnaubender Un- 
gebuld zuſah, ſagte er: 

„Wenn beute das Unglüd wollte, daß ein Feuer 
auskäme, man hätt feinen Tropfen Waſſer zum Löfchen, 
das ganze Dort wär’ verloren.” 

Diethelm kam es vor, daß der Vetter ihn bei diefen 
Worten fo jeltfam anftierte und er verfiel plöglich in 
ein grinjendes Lächeln; er überlegte raſch, ob er auf 
das Gehörte antworten follte, aber Echmweigen konnte 
Mißtrauen erregen; darum fagte er aufftehend: 

„Slaubft du aud an die Prophezeiung?” 

„Rein, aber möglich könnt' es doch fein.“ 

Das Zaudern und Trödeln des Waldhornwirths 
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machte Diethelm alle Eingeweide kochen, er bielt es in 
der Stube nicht mehr aus, ſagte, er wolle nad) der 
Schmiede gehen und bis er zurüd käme, müſſe ber 
Better reifefertig fein. Diethelm war entfchloffen, wenn 
das Zögern noch länger dauerte, lieber allein abzu- 
reifen, ohnehin war ja der Zweck erreicht, daß das 
ganze Dorf um feine Abreife wußte. Als er aber vor 
die Thür fam, wo ihm ein Wind fo ftarf entgegen 
wehte, daß es ihm den Athem benahm und er fi um- 
wenden mußte, ſpürte er plößlich einen heftigen Schmerz 
im Oberarm von dem Bifle Medards, ven er faft 
ganz vergeſſen hatte. Mit Mühe arbeitete er jich fturm- 
entgegen nah der Schmiede, und als er dort ankam, 
rief er dem Schmied zu: 

„Nimm di in Acht vor dem zuderhändigen Rap: 
pen, ber beißt. Weißt fein Mittel gegen einen 
Pferdebiß ?“ 

„Laß einmal ſehen,“ erwiderte der Schmied. 

„Es ift jest Thon heil,” beſchwichtigte Diethelm in 
Furcht fich zu verratben, „aber fürs Zukünftige Fönnteft 
du mir ein Mittel geben.” 

„Da wendeſt du dich am beiten an den alten 
Schäferle, der hilft dir, daß es in einer Stunde vor- 
bei ift. u 

Diethelm verſprach dieß vorkommenden Falles zu 
thun. Während er am Feuer ftehend den Schmerz ver- 
big, fam ein Trupp Männer und Burſchen wild lär- 
mend nad der Schmiede, jo daß Diethelm erbebte. 

„Komm Schmied,“ bie es nun, „es ift Befehl 
vom Amt da, daß wir mit dem Bahnſchlitten ’naus 
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müffen, der Boftwagen kann nicht durd. Sollen wir 
gleich die Rappen da einjpannen?” 

Diethelm wehrte ab und es gelang ihm, feine halb 
gegrifften Pferde zu behalten. Der Trupp eilte nad) 
dem Sprigenhäuschen, wo der Bahnſchlitten ftand. 

Im ganzen Dorfe war jegt eine wunderliche Auf- 
regung. Die Nachricht, daß man von aller Welt ab- 
gejchnitten ſei, durchdrang alle Häufer und die Men: 
ſchen, die jonft nie daran dachten, daß anderswo aud 
noch Leute wohnen, thaten auf Einmal, als ob fie 
allſtündliche Verbindung nah außen hätten und gar 
nicht leben könnten ohne deren ungeftörten Beftand. 
Ueberall in den verjchneiten Gallen ſah man mit dem 
Winde kämpfende Menſchen bin= und herrennen, Weiber 
grillten, wie fie unverſehens in eine tiefe Schneewehe 
traten, Kinder jauchzten, Männer fchrieen: man lief 
nad den Nachbarhäuſern zu Vettern und Verwandten, 
als müßte man fich vergewillern, daß der Weg dahin 
noh offen jei und Vorſorgliche eilten zum Krämer, 
um ſich Salz zu holen; denn es hatte ſich das Gerücht 
verbreitet, daß der Salzvorrath bald erjchönft fei und 
man lange feine3 von außen befommen Tünne Vor 
allen Häufern wurde gejchaufelt und Eis gehadt und 
mander Scherz dabei verübt und die Kinder thaten 
überall init, denn in der allgemeinen Aufregung mar 
ein glüdlicher ſchulfreier Tag. In das verjchloffene 
lautloje Winterleben des Dorfes war plöglich ein buntes 
lärmendes Straßentreiben gefommen, in dem das da- 
mit verbundene Ungemach fait vergefjen ſchien, ver 
Wirrwarr hatte feinen eigenen Reiz und die Erwachfenen 
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find aud oft wie die Kinder, denen nichts Yieber ift, 
als eine tummelfreie Umkehr der gewohnten Ordnung. 

Das meifte Leben war bei dem Bahnſchlitten. Diefes 
noch aus dem Urzuftande berftammende Fahrzeug aus 
ſtarken in einen fpigen Winkel gefugten Borben be: 
ftehend, einem in der Mitte zertheilten Schiffe glei- 
hend, deflen Kiel mit Eifen befchlagen, wurde mit 
jech3 Pferden bejpannt, und mindeftens breißig Mann 
ftellten ſich als Beſchwerungslaſt auf denfelben, joblten 
und ſchrieen. 

Diethelm ſah al dem Treiben mit unnennbarer 
Seelenangft zu. Das Herz im Leibe drüdte ihn mie 
ein Stein, bald ſchlug es ihm wie Flammen zum Ge 
fiht heraus, bald überriefelte es ihn eiskalt; ven 
Schmerz am Arme fpürte er kaum mehr. Am Bahn- 
fchlitten hörte er mehrmals den Namen Medard3 nennen, 
der ſonſt immer bei diefer Ausfuhr geweſen war und 
fih heute nicht ſehen ließ. Diethelm fagte, der Medard 
müſſe daheim bleiben, da er verreife. Enblich fuhr das 
fhwere Gefährt das Dorf hinaus, und es trat eine 
Weile Stille ein. Diethelm kehrte in das Waldhorn 
zurüd. Der Better war froh, daß ſich die Reife noch 
verzögerte, während Diethelm vor Verzweiflung faft 
vergehen wollte. Er ftellte die Rappen im Waldhorn 
ein und wollte bis zur Abreife nur die Rückkunft des 
Bahnchlittens abwarten, einjtweilen ging er wieder — 
nad Haufe. E83 fchauderte ihn innerlich, da er dieſes 
Wort ausſprach, er hatte ja Fein Haus mehr, es follte 
nicht mehr fein. Dennoch ging er den Weg dahin, 
aber an der Anhöhe hielt er an und konnte fih nicht 
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dazu bringen Hinauf zu fleigen. Es kam ihm der Ge 
danke, Medard zu befreien, und wie von einem Bann 
erlöst, rannte er mehrere Schritt hinan; aber plötzlich 
bielt er wieder inne: wenn er nun Medard befreite, 
muß diefer ihn nicht auf den Tod baflen und im’s 
Elend bringen?... Diethelm fehrte raſch wieder um. 
Aber noch einmal und noch einmal ftieg er faft diefelbe 
Höhe des Berges binan, und wieder ftand er ftill und 
fuhr jih mit todtenfalter Hand über die heiße Stirn, 
venn er dachte: Medard ift ſchon erftidt, er muß ſchon 
eriticdt fein. Was willſt du dir noch den graufenvollen 
Anblid machen, der dich nie verlafien wird, fo lang 
dir ein Aug’ offen fteht? ... Der Wind im Rüden 
balf Diethelm raſch den Berg binabfpringen, und er 
fam eben in’3 Dorf, als der Eilmagen glüdlih durd- 
fuhr. Nun war die Bahn offen, es galt, feine Zeit 
mehr zu verfäumen. Mit erheitertem Antlitz kam Diet 
helm in's Waldhorn zurüd, aber er mußte doch noch 
dem Vetter nachgeben, daß man daheim Mittag machte. 
Diethelm trank zwei Flaſchen von feinem Leibwein und 
war überaus mwohlgemuth, als man über alle Sinber- 
nifje hinweg endlich davonfuhr. Der alte Schäferle 
mit feiner dampfenden Pfeife ftand am Wege, nidte 
Diethelm und feinem Trompeter zu und winkte mit 
der Hand, zeigend, daß er nach Diethelms Haus zu 
feinem Medard geben wolle. : Diethelm wollte dies ab- 
mehren, aber die Pferde waren jo rajch im Zuge, daß 
man unverjehbens weit vom Schäferle weg war, und 
als Diethelm den Vetter zwang anzubalten und ſich 
umwendete, war der Schäferle verſchwunden. Diethelm 
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ließ ihm nun durch ein Kind am Wege jagen, daß er 
den Medard über Feld geſchickt habe; er hatte nicht 
mehr Zeit, dies bereuend und eingeben? feiner wider⸗ 
fprechenden Ausfage beim Bahnſchlitten, zu widerrufen, 
denn ber Better fuhr heute im tollen Trab. Dieſer 
Widerſpruch ift auch gewiß ganz bedeutungslos, fagte 
fih Diethelm und nahm fich vor, fortan recht genau 
auf Alles zu achten, was er jage. Noch einmal wendete 
fid Diethelm nah feinem Haufe um, e3 tanzte ihm 
vor den Augen, al3 käme das Haus den Berg herab. 
Er nahm dem Better die Peitfche ab und hieb felber 
auf die Pferde ein, daß fie in gejtredtem Galopp da- 
vonrannten. 

Man begegnete vor Unterthailfingen dem Bahn- 
ſchlitten und der darauf ftehende Trupp, der. jih im 
Rachbardorfe erluftigt hatte, brachte Diethelm in wildem 
Schreien ein Hoh aus. Dem Trompeter fchien heute . 
fein Munbftüd eingefroren, er redete fein Wort; die 
Kälte war aber auch zu ſchneidend, wie feharfe Mefler 
fuhr fie in's Gefiht und ſchlupfte unter diden Schaf: 
pelzen durch, auf alles Eifenwerf am Schlitten und 
Geſchirr ſetzte fih immer ein haarigkrauſer Schneereif. 
Die Sonne war heute gar nicht erfehienen. Schneewol- 
fen jagten fi am Simmel, aber e8 war zu falt, als 
daß fie nieberfielen. An der Talten Herberge öffnete 
endlich ber Better feinen Mund und ſprach von Ein: 
fehr, auch die Pferde fchienen mit dem Better einver- 
ftanden und wendeten fi ab des Weges; aber Diet: 
beim peitfchte fie ingrimmig durch und jagte vorbei, 
es war ihm unmöglih, jebt in dieſes Haus einzu- 


136 


treten, ja ſchon deffen Anblick firäubte ihm die Haare 
empor. Der Better warb num noch verfehloffener und 
legte fih nur bisweilen an dem mitgenommenen Kir⸗ 
ſchengeiſt. Es mar ſchon lange Nacht geworden, als 
men fteif und flarr in ©. im Stern anfam. Mit ge 
frümmten Fingern griff fih Diethelm in die Taſche, 
um nad feinen Papieren zu ſehen. Plöglih ſchrie 
er laut auf und fchlug fih auf die Stirn, er batte 
bie. Staatspapiere vergefen, die er in der Hauptitabt 
zu Geld machen wollte. Der Better, jeined® Amtes 
eingedenk, tröftete ihn in feiner unfaßlichen Verzweif- 
lung. 

„Die Staatspapiere verfhimmeln Euch ja nicht und 
Ihr habt ja noch Geld genug.” 

Diethelm konnte es jonft nie leiden, daß der Trom⸗ 
peter ſolche Reden an ihn allein verfchiwendete, ohne 
daß fie ſonſt Jemand hörte; heute aber nidte er ihm 
Ihnel gefaßt zu, denn er überlegte raſch, daß das 
Aufgeben diefer Werthpapiere, deren Befit er nachweifen 
fonnte, bei etwaiger Unterfuchung entſchieden zu feinen 
Gunſten fprechen müſſe. Er rieb fih gewaltig die 
Hände und fette fih behaglih an den Tiich. 

„Ihr habt's gut,” fagte der Vetter, deſſen Regifter 
einmal aufgezogen war, „Euch fliegt der Reichthum nur 
zu, wo man gar nicht d’ran benft.“ | 

Diethelm beitätigte den Gemwinnft, den er durch 
Berlauf der Wolle mache und erholte fich immer mehr 
an dem Yutrauen, das feine Vorkehrungen einflößten. 

„Das mein ich ja- gar nicht, Ihr machet ja die 
große Erbſchaft,“ entgegnete der Vetter. 
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„Red nicht fo. Bon wem fol ich erben? Bon den 
Unfrigen in Letzweiler?“ 

„Stellet Eu nur nicht fo. Ihr wiſſet's wohl und 
ib weiß nicht, warum Ihr jo thut als ob Ihr's nicht 
wüßte, Eure Stieftohhter auf dem Koblenhof, die 
fommt nicht mehr auf, fie jagen ja, fte fei fchon tobt; 
Kinder bat fie nicht und da fällt wieder Alles an bie 
Mutter zurüd.” 

Gläſernen Blides, mit offenem Munde und ausge 
ſpreizten Händen hörte Diethelm diefe Worte. 

„Dann ift ja Alles umfonft!” fehrie er laut auf 
und faßte den Better an der Bruft und fchüttelte ihn, 
al3 wollte er ihn erdroſſeln. Der Better wehrte ab 
und fagte: . 

„Ras habt Ihr denn? Ihr thut ja wie von 
Sinnen.” | 

„Ib bins, komm', komm' da fort,” ftöhnte Diet- 
beim, „nein, ich bin nicht närriſch, aber komm', ein 
fpannen, ſchnell, heim, in mein Haus, mein Haus...” 
Er richtete fih auf, ſank aber wieder zurüd auf den 
Stuhl und fchlägelte mit den Händen, als hätte ihn 
der Schlag gerührt. Der Vetter ſchüttete ihm fchnell 
Wein hinab und Diethelm erholte fich bald wieder, 
dann bat er mit weinender Stimme, daß fie jchnell 
wieder heimkehren ſollten, er müſſe zu feiner rau. 
Der Better war gerührt, daß Diethelm der Tod jeiner 
Stieftohhter fo nahe ging, er verfprah Alles zu be 
forgen und eilte hinaus. Diethelm faltete die Hände 
por dem Mund und ſprach etwas wie ein Gebet, und 
fo zutraulich auch heute wieder der Sternenmwirth mar, 
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er gab ihm Teine Antwort und eilte hinaus in den 
Stall und meinte dort jo laut, daß man meinte, es 
müfje ihm das Herz abſtoßen. Er batte den Arm auf. 
den Hals des Handpferdes gelegt und weinte jo heftig 
auf die Mähne und ſprach unverftändliche und doch 
flehend klingende Worte, als wollte er die Pferde bitien, 
ihn mit ſchnellſter Macht beim zu bringen. 

Er batte Verbrechen auf Verbrechen gehäuft um 
feine Ehre zu retten, und run war Alles unnöthig, 
die Erbichaft von feiner Stieftochter ftellte ihn ja bin, 
glänzender ala je Er zitterte am ganzen Leibe und 
nur Ein Gedanke hielt ihn noch feft, daß daheim die 
grauje That noch gut zu machen ſei und er faßte die 
beften Vorſätze, die follten dag Schidjal zwingen, dab 
die böfe That ungefchehen fei. Gewaltſam ballte er die 
Fäufte und preßte die Lippen, um fih nit zu ver- 
tathen, wenn es doch zu ſpät wäre, aber nein, das 
darf nicht fein, das kann nicht fein. — 

Jede Minute, die mit Feitfchnallen eines Riemens, 
mit Anlegen eines Stranges verging, däuchte Diethelm 
eine Ewigkeit; er wollte Vorfpann, er wollte frifche 
Pferde nehmen um mit Windesfchnelle heim zu eilen, 
aber er fürchtete wieder, dab ihn jedes Wort verrathe 
und wagte nicht einmal mehr die Einfpannenden zur 
Eile zu drängen. AS der Vetter vorſorglich eine La- 
terne mitnahm und ſogar nach einem zweiten Licht als 
Erſatz ſchickte, erihrad Diethelm, aber er hatte gelernt 
zu ſchweigen. Er mußte vor dem Better Alles verber: 
gen, er hatte ihn ja mitgenommen, um ihn zum Zeu- 
gen feiner Unſchuld zu gebrauchen. 
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Man fuhr wieder heimwärts und Diethelm mußte 
davon fpredhen, daß er jeine Frau in dem Schmerz 
um den Tod ihres Kindes nicht allein laſſen wolle. 

„Barum baft mir denn nicht früher gefagt,“ 
fragte er, „daß es fo mit der Kohlenhofbäuerin fteht?“ 

„Ich bab’ gemeint, Ihr wiſſet's und wollet nicht 
davon reden; ih hab' Euch ja oft darauf angejpielt, 
daß Ihr wieder doppelt reich werdet.” 

„a wohl, ja wohl, fahr’ nur ſchärfer, noch fhär- 
fer, und wenn die Gäu’ morgen auch bin find,“ 
drängte Diethelm. 

Sn dem Bannkreis des Verbrechens, in den er ein- 
geſchloſſen war, hatte er nichtS gemerkt von dem, was 
vielleicht alle Leute wußten und einander fagten; mit 
ihm ſprach Niemand davon, und mitten in der Dual, 
die ihm die Bruft zufammen preßte, dachte er immer 
wieder, wie ſchlecht die Menfchen find, fie gönnten ihm 
fein unverhoffteg Glüd nicht und redeten darum Tein 
bejtimmtes Wort davon. 

Der Wind hatte fich gelegt, die Schneemollen ent: 
Iuden fih und Diethelm ſah nach den balbverfchneiten 
Bäumen am Wege und ftredte ven Arm aus nad 
Sedem, an dem man vorüber war, als fchiebe er ihn 
damit zurüd; war man ja der Heimath immer wieder 
um eine Strede näher, aber es dauerte doch lang und 
ein tiefer Froft Schlih Diethelm durch Mark und Bein. 
Er glaubte, das Herz im Leibe gefriere ihm zu Eis, 
während der DVetter doch fagte, die Kälte fei gebro- 
ben. Diethelm dachte fih die Pein Medards aus, der 
gefefjelt am Boden liegt, die Flamme immer näher 
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Iniftern, die Schafe in der Ferne blöfen hört, und 
wie die Flamme immer näher beranjchleidht, von allen 
Seiten nah ihm züngelt und ihn til umfängt ... 
wenn fie zuerft feine Bande verfengt — er hebt die ge- 
feflelten Hände den Flammen entgegen, er madt fi) 
frei... . 

„Du lebſt,“ fchrie er einmal unwillkürlich laut auf, 
und ber Vetter wunderte fich wieder über die jo innige 
Liebe Diethelms zu feiner Stieftochter; nicht umfonft 
bieß er der Familienfürft. 

„Bir Triegen wieder kalt, der Mond gebt heute 
roth auf,” fagte der Vetter, als man auf der kalten 
Herberge angelommen war, „ſeht, dort, Buchenberg zu.“ 

Diethelm fpie das Blut aus, das er fih aus den 
Lippen gebiffen. 

„Was tft denn das?” fuhr der Vetter nad) einer 
Meile fort, „ich höre die alt! Kathrin’ Brummen, und 
es riecht in der Luft jo gräulich.“ 

Diethelm erwiderte Nichts. 

Als man Buchenberg nahe war, fchrie der Better: 
„Herr im Himmel, Euer Haus brennt,” aber Diethelm 
hörte e3 nicht und mit Mühe ermedte ihn der Better 
mit Schneereiben aus dem Schlage, der ihm getroffen 
zu haben ſchien. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Lautlos und regungslos, weiß überſchneit, ſtand 
die Menſchenmaſſe am Berge verſammelt, und wie ſie 
vom rothen Gluthſchein übergoſſen war, erſchien ſie 
wie von einem Zauber feſtgebannt. Keine Menſchen⸗ 
ſtimme ward hörbar, nur vom Thurme dröhnte die 
Sturm: und Sterbeglocke, die ſogenannte alte Kathrin’, 
und aus der Flamme, die breit und ftill, von feinem 
Winde bewegt, hochauf fchlug, tönte ein taufendftim- 
miges Wehklagen, fo dumpf und tief und wieberum fo 
gräßlich röchelnd, ala hätten die-auflovdernden Flammen- 
zungen marferfchütternde Stimmen gewonnen, und über 
der Flamme gligerte der fallende Schnee und verdampfte 
in ſeltſame Luftgebilbe. 

„su Hülfe! Rettet! Nettet!” ſchrie Diethelm vom 
Schlitten fpringend, „was fteht ihr jo müßig da? 
Rettet I” | \ 

Wie aus dem Zauberbann erlöst, wendeten ſich Alle 
plöglih nad ihm und umringten ihn. 

„Es ift Nichts zu helfen,” fagte ver Schmied, „dein 
Haus ift an allen vier Eden angegangen eh man's 
gewußt bat, und fein Menfch als dein Medard bat die 
Kloben aus der Eprige da rausgenommen. Wir Fönnen 
Nichts machen.” | 

„Bo ift ver Mebard?” fragte Diethelm. 
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„Das weiß kein Menſch, er hat jich heut vor Nies 
mand fehen laffen, der hat gewiß angezündet und ift 
vielleicht im Haus verbrannt; die wo zuerit kommen 
find, fagen, fie hätten ihn fchreien gehört.” 

„Rettet! Rettet!” ſchrie Diethelm und eilte nach 
dem Kaufe, aber von dorther kam eine Rachegeftalt mit 
weißen Loden und zerfegten Kleidern und warf fi auf 
Diethelm und wollte ihn erdroſſeln. 

„Mordbrenner! Morbbrenner!” kreiſchte der alte 
Schäferle mit Ihäumendem Munde, „mo haft du mein 
Kind? Wo? Gieb mir mein Kind. Mordbrenner! Mein 
Kind! Mein gutes, braves Kind!” 

Mit Gewalt wurde der rajende alte Mann von 
Diethelm Tosgerifien, er batte mehr als jugendliche 
Manneskraft und hielt Diethelm mie mit eifernen 
Banden umllammert, und Diethelm ächzte Taut auf, 
denn der Schäferle hatte ihn gerade an ber Armwunde 
gefaßt, und als fräßen ſich taufend ſchneidende Spiken 
durch Mark und Knochen ein, fo fchmerzte bei ber Be- 
rührung der Vaterhand der vom Sohne eingepreßte 
Biß. Das Blut rann Diethelm von der Hand herab, 
als er losgemacht war, er taumelte halb befinnungslos 
umber, aber der Vetter ftand ihm getreulich bei. Jetzt 
börte man beutlih, moher das Wehklagen kam: vie 
Schafe im Stall, deſſen Eingangswand bereits in Flam⸗ 
men ftand, blöften fo ſchmerzvoll klagend, taß es das. 
Herz im Leibe erfchütterte, e8 war nicht anzuhören. 
Diethelm. brachte e8 mit dem Better und dem Schmiebe 
bahin, daß fie eine Feuerwand einbrachen um durch 
bie Deffnung die Schafe zu retten, und fo viel auch 
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die Umftebenden abwehrten, Diethelm Tonnte es nicht 
ertragen, daß auf Einmal jo viel Leben und fei es 
auch nur dag der Thiere, draufging. Er drang felber 
durch die eingeriffene Wand ein: wie in einen Anollen 
zufarımengepreßt ftanden die Thiere und von denen, 
die der Flamme nahe waren, fprang bald eines, bald 
das andere wie aufgejchnellt mitten in die Flamme 
hinein, that noch einen jämmerlichen Schrei und die 
Unverfehrten blöften vor fih nieder. Mit Gemalt 
drängte fih Diethelm in die Mitte der Thiere und 
fuchte fie binauszutreiben, aber fie preßten ſich immer 
wieder zufanımen und plöglich fiel er nieder, und die 
Thiere fanden auf ihm und um ihn und mit halb er- 
ftidtem Schrei konnte er nur noch um Hülfe rufen. 
Es gelang dem Better ihn zu retten, und bewußtlos, 
aus unfihtbaren Wunden blutend, wurde Diethelm nad 
dem Dorfe in das Waldhorn getragen, während gerade ° 
dad Haus zufammenfrachte und der Dachſtuhl in bie 
Umfaffungsmauern ftürzte. Ein unerträglicher Geruch 
benahm allen Menſchen faft den Athem, fo daß feiner 
ein Wort ſprach. Nur der alte Schäferle rief dem 
Dapvongetragenen nad: „Mordbrenner! du darfft nicht 
fterben. Du mußt no am Galgen verfaulen.“ 

Er wurde erft ruhiger, als eben Frau Martha fam.... 

Es war Tag, als Diethelm erwachte, und vor ihm 
fand feine Frau und hob die gefalteten Hände zum 
Himmel, ala er die Augen aufichlug. 

„Du da?” frug Diethelm, „iſt fie tobt?” 

„Ah Gott, ja, und fie hat noch im Sterben das 
Unglüd geſehen.“ 
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„Ber bat mir meinen Arm verbunden? Bift du 
fhon lang da? Hab’ ich im Schlaf was geredet?“ frug 
Diethelm wieder in faft zornigem Tone. 

„Der Doctor ift mit mir berüber vom Kohlenhof, 
und der bat dir deinen Arm verbunden. Du bift von 
einem Schaf gebifien, ich bin grad’ fommen, wie fie 
Dich fortgetragen haben. Du Haft nichts im Schlaf ge 
redet, al3 ein paarmal Medard gerufen.” 

„Weiß man nichts vom Medard?” 

„Ad lieber Gott, nein, der ift gewiß verbrannt.” 

. Diethelm Schloß noch einmal die Augen und jchärfte 
ſtill die Lippen, dann begehrte er aufzuftehen, er fei 
mohl und müfle nah dem Schuithaufen‘ jehen. Die 
Frau fuchte ihm einzureven, daß er noch Trank ei, 
und als er dies jtreng abmwehrte, erklärte fie ihm, daß 
er dann vielleicht verhaftet und nad der Stadt abge 
führt würde. 

„sit mir recht,“ jagte Diethelm troßig, „dann 
nimmt die Geſchichte bald ein Ende. Sie fünnen mir 
nichts thun. Wer klagt mih an?“ 

„Der alt’ Schäferle.” 

„Da hilft fein’ Sympathie.” 

„Die ih hör',“ jagte die Frau zögernd, „will auch 
die Brandverfiherung dich anklagen.“ ' 

„Ho bo!” lachte Diethelm, „denen will ich's ſchon 
zeigen, die müflen mir blechen. ch fteh” auf, ich bin 
hechtgeſund.“ 

Trotz aller Widerrede vollführte Diethelm feinen Aus- 
ſpruch und zankte mit feiner Frau, daß fie jo eine herz- 
brechende Miene mache. Erft als fie mit halbunterdrücktem 
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‚Weinen fagte, Tie habe ja auch geftern ihr Kind ver- 
Ioren, eriwiderte er: 

„Ja ja, das ift wahr. Zum Teufel, daß ih das 
auch immer vergeß. Ich mill gleich einen Boten an 
die Fränz ſchicken, ſie muß heimkommen.“ 

Martha fand am Fenfter und meinte in den fchneei- 
gen Tag hinaus. Erft als Diethelm leife vor ſich hin- 
pfiff, mendete fie fih um und fagte: 

„Um Gotteswillen, Diethelm, mas machſt? Wie 
fannft du nur auch fo fein? Was müflen die Men: 
ſchen von dir denken, wenn du nad fo einem Ball 
jest gar noch luſtig thuſt?“ | 

„Haſt Net, haft Recht, rev’ weiter nichts, baft 
Net,” fagte Diethelm haſtig. Er erkannte ſchnell, 
daß ſeine Frau ihn auf das Entſprechende hinwies; 
allzuviel Gleichmuth war wiederum verdächtig. 

Eine gewaltige Veränderung war in Diethelm vor⸗ 
gegangen. Nun die That geſchehen war, mit all ihrem 
Schrecken, galt es mit gefeſtetem Muthe ihr Stand zu 
halten. Er verbannte alle Weichherzigkeit und als er 
vor dem kleinen Spiegel ſtand und ſein flockſeidenes 
Halstuch umthat, hielt er die Zipfel desſelben eine Weile 
ruhig in der Hand und betrachtete die ſtolzſichere Miene, 
die er allen Vorkommniſſen gegenüber bewahren wollte. 

In der Wirthaftube, wo der junge Amtövermwefer 
mit feinem Actuar und zwei Landjägern und nod 
Biele aus dem Dorf ſich befanden, ſchaute Alles ver: 
wundert auf, als Diethelm freundlich grüßend und 
mit dem Ausfpruche eines fchmerzlichen Bedauern ein- 
trat. Diethelm wollte dem Amtmann, mit dem er am 
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Markttag an Einem Tifche gejeflen, die Hand reichen, 
aber der Amtmann wußte gewandt feine Hände mit 
einem. großen vor ihm liegenden Bogen zu beichäftigen, 
und Diethelm zudte mit den Achfeln, als er die dar⸗ 
gebotene Hand leer wieder zurücziehen mußte. 

„br ſeid gekommen,“ nahm Diethelm das Wort, 
„um mein- Unglüf in gerichtlichen Augenſchein zu neb- 
men. SHelfet nur auch unterfuchen, wie das Feuer aus: 
gefommen. Es iſt leider nichts .gerettet.” 

Der Amtmann erflärte, daß Alles das fpäteren Ber- 
handlungen vorbehalten bleibe; er fchidte einen Land⸗ 
jäger nah dem alten Schäferle und erfuchte die Anive- 
ſenden, außer dem Schultheißen, das Zimmer zu verlafien. 
Ich hätt’ eine Bit, die Ihr mir wohl willfahren 
fünnet, wenn's nicht gegen das Recht iſt,“ fagte Diet: 
helm mit rubiger und doch weicher Stimme, „ich möcht', 
dag meine Mitbürger mit anhören dürften, worauf ich 
angeklagt. bin. Das öffentliche Gericht, das uns ver: 
ſprochen worden, ift noch nicht eingefeßt; drum möcht’ 
ich bitten, wenn’3 möglich wär’, daß Alle da blieben.” 

Der Amtmann mwillfabrte mit der Bemerkung, daß 
nur ein, vorläufiges Protokoll aufgenommen werde. Ein 
Jeder juchte jih nun einen guten Platz, und Mancher 
fagte leife zu jeinem Nachbar, wie der und jener ſich 
ärgern werde, daß er nicht auch dabei fei und das mit 
anhören Tünne. 

Der alte Schäferle trat ein, bleih, mit weißen 
Haaren ‚und -eingefallenen Wangen, eine bejammerns⸗ 
werthe Geltalt. Alle Blide waren auf Diethelm ge: 
richtet, und dieſer wußte, daß dies geſchah; mit ruhigem 
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Auge betrachtete er den Mann, in der Wunde am 
Arme zudien Bulfe, als fpürten fie die Nähe bes 
Rächers; in dem Gefichte Diethelms wollte ſich's regen, 
aber er beherrjchte feine Züge, er fah gewaltfam flarr 
drein und fein Nero bebte. 

„Sagt, was Ihr habt?” Tieß fich Diethelm nad 
einer lautlofen Pauſe vernehmen, in der man nichts 
ala das Winfeln von Medards Schäferhund vor der 
Thüre vernahm. 

„Das tft meine Sade,” fiel der Amtmann ein, 
und oft: von Weinen und Schluchgen unterbrochen er: 
. Härte der alte Schäferle, mwie fein Medard ihm ſchon 
im Herbſt gefagt habe, der Diethelm babe nur einge 
fauft und verfihert um anzuzünden, er habe fichere 
Anzeihen davon; mie der alte Mann jet Flagte, daß 
er nicht einmal die Leiche feines Sohnes habe, um fie 
zu beftatten, fuhr ſich Mancher mit der Hand über das 
Geſicht; auch Diethelm mifchte fi die Augen. As 
aber der alte Schäferle ſchloß: 

„Wenn der Hund da draußen reden Tünnte, der 
wüßte mehr was vorgegangen ift,”“ da fpielte ein 
Lächeln auf dem Antlike Diethelms. Wieder entſtand 
eine PBaufe, in der man nichts als das Federkritzeln 
des Protofollanten und das Winjeln des Hundes hörte. 

„Sol ih was drauf antworten?” fragte Diethelm 
in höflich flolger Meife den Amtmann, und diefer er- 
Härte, daß er vorerft gar nicht zu jagen habe. Der 
Schäferle erwähnte nun no, daß ihm Diethelm beim 
Wegfahren einen Knaben gejhidt habe, mit der Wei- 
fung, er babe Medarb über Feld geihidt und der 
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Vater möge ihn nicht befuchen, während Diethelm doch 
beim Bahnjchlitten gejagt habe, Medard müßte zu Haufe 
bleiben. 

Alle Zuhörer in der Stube nidten einander zu, 
und deuteten ſich mit den Fingern, wie wichtig das ſei. 

„Soll ich darauf auch nichts jagen?” fragte Diet- 
beim, ven Kopf zurüdwerfend, „man foll den Buben 
bolen laſſen, er joll jagen, was ich ihm aufgetragen 
hab’, und da mein Better war bei mir im Schlitten, 
der bat Alles gehört.” 

„Ich bab’ nichts gehört,” platzte der Vetter heran. 

„Ruhe!“ gebot der Amtmann, „ich weiß ſchon felbft, 
wen ich zu verhören habe.” 

Er verkündete nun Diethelm, daß er verhaftet fet 
und nad der Stadt abgeführt werde. 

„Gut,“ fagte Diethelm aufitehend, „darf ich in 
meinem Fuhrwerk fahren? Ich hab’ einen böfen Arm.” 

Der Amtmann bewilligte dieſes und jekt trat 
Martha vor, die Allem ftil zugehört hatte und fagte: 

„Ich weiß von Allem fo gut wie mein Mann, ih 
will mit in den Thurm, ich bleib’ bei dir, Diethelm. 
Mir find von Gotf zufammen gegeben, fein Menſch 
kann dich von mir trennen.“ 

Jetzt erit ſah Diethelm tief traurig drein wie feine 
Frau jeine Hand faßte. Eine tiefe Bewegung bemäch⸗ 
tigte fih Aller, und der Amtmann erklärte, daß Martha 
nicht bei ihrem Manne bleiben, daß fie aber mit ihm 
jelbft nachfahren könne, da man ihrer nur als Zeugin 
bedürfe. 

Als Diethelm von dem Landjäger abgeführt wurbe, 
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legte er an. der Thüre die Hand auf die Schulter des 
Echäferle, ſah ihn durchbohrend an und fagte: 

„Du bit ein Bater, ih nehm’ dir’ nicht übel mas 
du thuft, aber du wirſt's bereuen, was du an mir 
gethan. Wenn ich mit meinem halben Leben deinen 
Medard wieder aufweden könnte, ih thät's; und ba 
ſchwör' ich's vor allen Leuten, ich laß dir's nicht ent- 
gelten, ih will dir helfen wo ich Tann, du halt ja- 
deinen Sohn verloren und du fünnteft ja mein Vater 
fein, ih will mich dünken laſſen, mein Vater lebt noch 
einmal.” 

„Friedle, was haft du an uns than?” klagte die 
Frau, und der Schäferle weinte, man ſah es ihm an, 
wie weh es ibm that ob dem was er angerichtet, zu= 
mal um den Schmerz der Frau Martha. 

Selbft ver Landjäger behandelte Diethelm mit Freund⸗ 
lichfeit und redete ihm Troft au, dag Alles bald wieder 
aus fei. 

Als Diethelm an dem Verg vorüberfuhr, auf dem 
nur noch ein Schutthaufen rauchte, ſtieß er einen 
Schmerzensſchrei aus; dann ſchloß er die Augen wie 
zum Schlafe, aber ſeine Lippen bewegten ſich ſtets, als 
ſpräche er: in der That ſtand er auch in Gedanken dem 
Unterſuchungsrichter Red’ und Antwort und manchmal 
zudte etwas wie ein Lächeln um feine Mundwinkel, 
wenn ihm eines der Beweismittel einfiel, das jeden 
Verdacht abwähen mußte. Der Landjäger fchaute oft 
verwundert in das Antlit des Schlafenden, der nad 
fo grauenvollen Ereigniffen unter peinliher Anklage fo 
rubig träumte. As man der Stabt nahe war, ſchlug 


150 


der Landjäger den Mantelfragen Diethelms höher bin- 
auf, febte ihm die Pelzmütze tiefer in's Gefiht und 
Diethelm dankte berzlich für die gutmüthige Vorjorge 
des gegen Mitleiv abgehärteten Landjägers. Erſt am 
Gefängnißthore öffnete er die Augen, und jebt erft 
merkte er, daß der Paßauf, Medards Schäferhund, 
ihm gefolgt ‚war; der Landjäger fcheuchte den Hund 
zurüd, der Diethelm in die Stube des Gefangenwarters 
folgen wollte. 

Zwei Stunden nach ihm fuhr der Amtmann mit 
Martha im verſchloſſenen Wagen nach der Amtsſtadt. 
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Siebzehntes Kapitel. 


Die Sage vom Löwen und der Maus fchien fich 
wieder zu ernenen; das erfte fremde Menſchenbild, das 
Diethelm ſah, war der Zeugmacher Kübler und jebt 
erinnerte er fi, daß diejer ja der Sohn des Amts- 
dieners ſei. Mit welch hochmüthiger Gönnerfchaft hatte 
Diethelm immer diefen armen Teufel betrachtet, und 
jegt überdachte er jchnell, daß er ihm Alles verdanken 
fünnte, und wenn alle Mittel zu Schanden werben — 
die Flucht. Daran aber war noch lange nicht zu 
denken. Diethelm hob den Mantel von den Schultern 
in die Höhe, und wartete rubig bis der dienftbefliffene 
junge Kübler ihm denſelben ebrerbietig abnahm; er 
firedte nun dem Amtsdiener die Hand entgegen und 
fagte mit heller Stimme in berablaflender Höflichkeit: 

„Guten Morgen, lieber Amtsdiener. Wollt Ihr 
einen abgebrannten armen Verwandten nicht ein paar 
Tage bei Euch wohnen lafien? Habt Ihr kein Zimmer 
frei? Ich nehme mit einem Meinen vorlieb.“ 

Diethelm glaubte zu bemerfen, daß diefe Anrede 
den verfehrten Eindrud machte; Alles was mit bem 
Sriminalgericht zufammenhängt, ſchien Teinen Spaß zu 
verſtehen. 

Wie ein gefangener Ritter empfahl nun Diethelm 
ſeine Roſſe der ſorgſamen Wartung. Waffen hatte er 
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nicht abzuliefern, aber gewiß konnte Diethelm beſſer 
Schreiben und lefen und war mindeftens jo verfchlagen 
und ehrgeizig als je ein Mann, der im Harniſch 
taffelte; daß ‚man aber in anderen Zeiten ivar, zeigte 
befonder8 der Ofen, der war fo winzig und mindig 
und ein Ritter, wenn er von einem Raubzuge in eine 
Herberge kam, fand einen Baumftamm im breiten Ofen 
prafleln. Wäre nicht eine abgeftumpfte Sandfteinkugel 
auf dem Dfen gelegen, Diethelm hätte ſich nicht einmal 
die. Hände wärmen können, und doch fühlte er von 
innen beraus eine unbezwingliche Kälte, ala ob nicht 
“Blut, fondern Eiswafler ihm durch die Adern rinne. 
Er bat nun mit einer gewifien Demuth, in der Stube 
bleiben zu dürfen, bis feine Zelle gebeizt war. Der 
alte Gefangenmwärter ging weg und ließ Dietheln mit 
dem Landjäger und feinem Sohn allein. Diefem em⸗ 


Pfahl nun Diethelm nochmals feine. Pferde und trug 


ibm auf, nah dem Walbhornwisth in Buchenberg zu 
jhiden, damit er Roß und Schlitten abhole und gut 
im Stand balte. 

„Sol ic) den Hund bier behalten?” fragte der junge 
Kübler den abgewendet Sprechenden. 

Diethelm jehüttelte den Kopf verneinend, dann wen⸗ 
dete er fih um und fagte in heiterm Tone: 

„Dein’ Braut ift vor ein paar Tagen noch bei mir 
geweſen, ihr könnt euch drauf verlafien, daß ich euch 
‘auf den Tag bin wie's verfprochen ift Hochzeit mache, 
und Gevatter bin ih auch; dann mollen wir luſtig fein, 
daß die Stern’ am Himmel zittern; der Vergeltstag 
bleibt nicht lang aus.” 
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Der Landjäger verbot eben Diethelm jedes meitere 
Reden, als der Gefangenmwärter eintrat, mit der Kunde, 
daß Alles’ bereit ſei. Diethelm erzitterte jebt vor Wuth, 
als man ihm Alles aus den Taſchen nahm, als man 
ihm das Halstuch abnahm, und fogar die Hofenträger 
abneftelte, dieſes letzte geſchah aus dem doppelten 
Grunde, damit der Gefangene nichts habe, um fich 
daran zu erhängen und bei einem etwaigen Fluchtver- 
ſuch durch die Nöthigung, die Hopfen in der Hand auf- 
zubalten, gehindert fei. Eine Minute lächelte Diethelm 
über dieje Vorkehrungen, bald aber ward er bes grau⸗ 
famen Ernftes bemußt und mühſam fchleppte er jich die 
Treppe hinan nach feiner Zelle; der junge Kübler trug 
ihm noch mitleidig feinen Mantel nad. Erft als ihn 
der Landjäger verließ, fagte er: ot 

„Ihr Tennt mich mohl nicht. Ich bin von Grubenau 
bei Letzweiler gebürtig, Meinen Vater hat man ben 
Schreinerhannesle gebeißen, er ift ein „guter Freund 
von Eurem Vater geweſen. Ich hab’ viel von Euch 
und Euren Gutthaten gehört, wie ich noch Tlein ge 
weien bin. Nun b'hüt Gott. Ich wünſch' alles Gute.” 

Diefe Mittheilung des Landjägers machte einen 
eigenen Eindvrud auf Diethelm; daß der Menſch fi 
gedrungen fühlte, fih ihm zu erkennen zu geben, und 
daß er von feinem Ruhme ſprach, wie traf das jegt 
das Herz des Gefangenen. 

Diethelm war nun allein. Er batte fi vor Nie- 
mand mehr zu verftellen. Auf dem Stuhl vor dem 
Dien ſaß er, und es war ihm, als müßte fein Körper 
in Stüde zerfallen. In den Ofen brummte das Feuer, 
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manchmal fnallte ein Fichtenaft und ziſchte langſam 
ein grünes Scheit. Diethelm fühlte, wie ihm alles - 
Blut im Herzen zufammen gerann, aber Wärme ver- 
fpürte er nicht, kalt, unendlich Talt war es ihm; er 
püllte fih in feinen Mantel und widelte fih in bie 
wollene Dede, die auf der Pritiche lag, immer war es 
ihm, als ob er in der fo wohl verjchloflenen Zelle 
mitten in einem Luftzuge ftehe und plötzlich fuhr er 
wie emporgejchnellt auf, die Wände vröhnten und 
Tchmetterten, zitternder Drommetenflang umrauſchte ihn 
von allen Seiten. Erit nach geraumer Weile befann 
er fih, daß die Stabtzinfeniften den Abendchoral bie: 
fen, die Trompeten und Pojaunen jchienen gerade nad) 
feiner Zelle gerichtet, fo unmittelbar, fo gradaus ſtröm⸗ 
ten die Töhe in diefelbe, und vor Allem ftand jener 
Tag wieder vor Diethelm, an dem er fih zum un- 
‚ mäßigen Einfauf verleiten ließ. | 

Was war feitdem aus ihm geworden! Ein Mord- 
brenner! Diethelm bielt fich die zitternde Hand vor 
den jchnell athmenden Mund, daß er dag Wort nicht 
laut ausrufe. Er warf fih auf die Kniee und ein 
beftiger Thränenftrom entlud ſich aus feinen Augen, 
er fühlte feine Wangen glühen und plötzlich wurde es 
ihm warm. Mit dem Antlitz auf dem Boden liegend, 
fprah.e3 in ihm, daß er Alles befennen müfle, und 
er ftrecite fi weit aus, bereit, den Todesitreich zu 
empfangen, zu fterben... Er meinte aufs Neue um 
fein verlorenes Leben; über ihm tönte der wehklagende 
Grabgeſang, ein ſchriller Drommetenton verwandelte 
fih in die Klageitimme feiner Martha und ein anderer 
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in die feiner Franz... Und die find verloren auf 
ewig, und bu wirft nicht gleich getöbtet, du mußt 
Moden und Monate lang, ja vielleicht deine ganze 
Lebenzzeit auf deinen ſchandvollen Tod warten. Mußt 
du das ertragen in Gefangenihaft und Elend, warum 
kannſt du e3 nicht auch in Freiheit und Ehre? ... 
Diethelm richtete fih auf, und als jebt von einer 
andern Thurmſeite der Choral erſcholl, fang er die 
Töne laut mit und feine Stimme tönte fo voll, fait 
wie Poſaunenſchall. Er fang fo laut am Fenſter, daß 
er nicht hörte, wie das Schloß hinter ihm knarrte, die 
Thüre ſich öffnete. und der Gefangenmwärter eintrat, ihn 
zum Verhör abzuholen. 

Um diejelbe Zeit war Martha in der Stadt ange 
fommen; fie ging mit feit zufammengepreßtem Munde 
und thränenlofem Auge umher, das Schickſal ihres 
Mannes, der Tod ihrer Tochter, der fie nun nicht 
einmal eine eifige Scholle auf die Bahre werfen Tonnte, 
der gräßliche Tod des treuen Knechtes, das Verbrennen 
des Haufes, in dem fie fo viele Jahre Freud und Leid 
verlebt, Alles das beftürmte ihr Herz und made fie 
dumpf und verwirrt. Ihrer Bitte, auch eingefperrt zu 
werben, hatte man nicht willfahrt, und fie lief mie 
ein verirrtes verſtoßenes Bettelfind in ben Straßen 
umber, als müßte fie Jemand finden, der ihr. den 
Weg aus dem Wirrwarr heimwärts zeigte. Es däm— 
merte, in den Häufern wurden da und dort Lichter 
entzündet. Ah! Da wohnen überall Menſchen, die 
daheim find und wiffen Wen fie haben. Martba fuhr | 
vor Schred zufammen, denn es ſprang etwas an ihr 
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berauf, fie erfannte bald den vor Freude bellenden 
Paßauf. 

„Ab, du biſt's,“ ſagte fie, den Hund ſtreichelnd, 
„gelt armes Thierle, es geht dir au wie mir, du 
weißt auch nimmer wo du bin gehört. Bleib nur bei 

mir, fomm’ mit, wir gehen zum Meifter.” 
‚Eben ald Martha an der Poſt vorüberging, kam 
der Eilmagen unter hellen Poſthorntönen angefahren. 
Was bat nur der Hund, daß er eine ausfteigende ver- 
büllte Geftalt anfpringt und dann. mit Freudenbellen 
zwijchen der Geftalt und Martha hin und wider rennt? 
Wäre dort vielleicht der todt geglaubte Mebard, der 
von feiner Flucht zurüdtehrt? Martha fühlte, wie ihr 
die Haare jich emporfträubten und wie ihr die Kniee 
faft brechen wollten. Mit wankenden Schritten ging 
fie auf den Poſthof zu, fie hörte den Schaffner jagen: 
„Ich will Ihnen gleich ein Fuhrwerk nad) Buchenberg 
verſchaffen.“ Sie näherte ich der verhüllten Geftalt. 

„Mutter!“ rief es ihr entgegen. 

„Du biſt's, Franz?” 

Und mit mwehllagendem und doc) freudigem Säme- 
zensausruf lagen Mutter und Tochter fich in den Armen. 
Set erit Eonnte Martha meinen. Fränz erbolte ſich 
raſch ‚wieder, und wenn auch fchmerzuollen Klanges, 
jagte fie doch mit fefter Stimme: 

„Mutter! Gottlob, Gottlob und Dank, daß ih Euch 
hab’. Mutter, ich möcht Euch Abbitte thun für Alles; 
ih hab’ erfahren, was fremde Menfchen find, und da 
ſchwör' ich’S unter freiem Simmel, nie, nie, fo lang 
Euch ein Aug offen fteht, verlafl ih Euch. Jetzt laſſet 
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mid nur Eure Hand Füßen. Ich kann Alles wieder 
gut machen an Euch und am Bater. Ad Gott, wie 
geht's ihm denn?” 

Martha fchwieg. 

„Iſt er verbrannt?” jchrie Framz ſo grell, daß 
ſelbſt ein losgeſpanntes Pferd, das an ihr vorbei wollte, 
rüdwärts wid). 

Martha fchüttelte den Kopf, und erft mit fchmerem 
Athem konnte fie die Worte. hervorbringen: Ä 

„Er fist in Criminal.” 

Die Poftmeifterin, die Fränz noch) vom Markte ber 
kannte, zog diefelbe in das Haus und bier erfuhr fie 
nun Alles. Fränz küßte aber- und abermals die Hände 
der Mutter, dann legte fie ihre heiße Wange an die 
eingefallene Talte Wange der Mutter und fagte: | 

„A Gott, wenn ich nur mein warmes junges Blut 
da in Euch bimübergießen könnt'. Kommet nur jebt 
gleich, wir müfjen ſehen, daß wir den Vater ſprechen 
fönnen.” 

Martha erklärte, daß fie nicht mehr geben Tünne, 
ihr feien die Beine wie abgehadt, vom Todtenbette des 
Kindes weg in fol ein Elend hinein, das ſei zu viel. 
Fränz befahl fchnell einen warmen Wein für die Mut- 
ter, fie lief in raſchen Schritten im Zimmer bin und 
her, das dauerte ihr viel zu lang, bis das Befohlene 
fam; fie wollte jelber hinab und das Angeordnete be⸗ 
reiten, fie verftünden das bier nicht; aber die Mutter 
bat, fie nicht zu verlaffen, fie könne nicht mehr allein 
jein. Plöglih Tniete Fränz vor der Mutter nieder und 
ſah nad, ob fie warme Füße habe; fie fprang raſch 
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auf, als fie fühlte, mie diefelben eisftarr waren, fie 
klingelte nad Branntwein, „aber raſch, raſch!“ befahl 
fie, und e8 war ihr eine innige Buße, als fie nun der 
Mutter die Füße wuſch und rieb. Die Mutter Tief 
Alles mit fich geichehen wie ein Kind; fie ſchlürfte dann 
ven marmen Weit, den ihr. Fränz an den Mund bielt, 
und mit fchmerzlidem Lächeln fagte fie nach jedem 
Schlud: „Ah, das thut gut. Verſuch's nur au, Franz.” 
Fränz nippte, und die Mutter ſagte wie halb träumend: 

„Du bift fo ſchön geworden, Fränz, und fiehft mich 
jo getreu an, fo... fo... jo hab’ ich dich lieb. Wenn 
nur der Vater auch-fo mas Gutes hätt, und wenn er 
dich nur auch ſehen könnt'. Sein Herz hängt an Dir, 
ah, und du bift jeßt auch mein einzig Kind. Komm, 
leg’ deinen Baden wieder an meinen Baden. So. 
Seht jag’, wie fommit denn du daher? Wie ift dir's 
denn gangen?“ 

Fränz ſchluckte die Thränen hinab, da ſie die Mut⸗ 
ter fo beruhigt ſah und dieſelbe nicht wieder neu auf⸗ 
regen wollte. Sie erzählte mit möglichſter Umgehung 
alles Erſchütternden, wie ſie das Brandunglück erfahren 
und ſagte zuletzt: | 

„Den heutigen Tag, Mutter, den werde ich nie 
vergeflen. Was ich da Alles gedenkt und erfahren bab’. 
D Mutter! und die Menſchen find jo gut, wenn fie 
Einen im Unglüd: ſehen; Ale, wo mit gefahren find 
und in allen Wirtbshäufern haben fie mir beigeitanden 
und haben mich getröftet und hätten mir gern in Allem 
‚ geholfen. Kommet, legt Euch ein bisle auf's Bett, 1“ 
wil Euch erzählen.” 
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Franz trug in Starten Armen die Mutter auf das 
Bett, dann ſetzte fie fih daneben und ihre Hand hal⸗ 
tend, begann fie zu erzählen; aber bald merkte fie, daß 
die Mutter fchlief. Sie hielt noch lange fill die Hand 
der Schlafenden und magte es nicht, fich zu bewegen; 
endlich legte fie die Hand auf das Kiffen und leiſe 
auf den Zehen ſchleichend, hatte fie fih der Thüre ge 
nähert, al3 die Mutter rief: 

„Kind, wohin willft ?“ 

„gun Bater.“ 

„Da muß ih auch mit, ich bin ganz mwohlauf.“ 

Es half kein Abwehren, und nachdem Franz die 
Mutter wohl eingemummt, verließ fie mit ihr die Poft. 
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Adtzehute® Kapitel. 


Die Wintertage waren fo kurz und der jurige Amts⸗ 
veriwefer, der bald feinen Fehler erfannte, daß er die 
erfte Anklage gegen Diethelm in deſſen Beifein ver: 
nommen, wollte ihm nicht Zeit laſſen, fich ein Gewebe 
von Ausfagen zu Inüpfen. Er nahm den Gefangenen 
daher noch am Abend in's Verhör und Diethelm war 
es allerdings ſchauerlich, als er durch matterleuchtete 
ſchallende Gänge nach der Verhörftube geführt wurbe. 
Hier war es noch leer. Diethelm erhielt vom Landjäger 
den Befehl, fih auf einen Stuhl an der Wand zu feßen, 
wo gerade hüben und drüben Wandleuchter mit bren- 
nenden Kerzen ihren Lichtichein ihm in’s Geſicht war: 
fen; er wollte wegrüden, erhielt aber die Weifung, juft 
bier figen zu bleiben. In der Stube waren nur nod 
zwei Lichter, am Site des Actuars hinter dem Acten- 
geitelle, an dem langen grünen Tiſche, und der Schatten 
des Geftelles breitete fich meithin in die Stube. Diet- 
beim wollte dem Landjäger neben ihm jagen, daß er 
feinen Bater wohl gelannt habe, aber der Landjäger 
wertete ſich ab und winkte ihm mit der Hand, nichts 
zu reden. So ſaß denn der Angellagte, die Hände 
gefaltet, ſtumm vor ſich niederfchauend. Endlich näher: 
ten fih Schritte aus der Nebenflube, der Amtsverweſer 


1641 


und der Actuar traten ein, ibmen folgten. die beiden 
Gerichtsſchöppen und diefe waren Niemand anders als 
der alte Sternenwirth und der penfionirte Kaſtenverwal⸗ 
ter. Diethelm war aufgeftanden und fagte, mit dem 
Kopfe nidend: „Guten Abend.” Er erhielt feine Ant- 
wort; krampfhaft faßte er die Stuhllehne und feine 
Zähne klapperten, aber er biß fie aufeinander und als 
der Amtsverwejer ihm mit den Worten zuwinkte: „Seßt 
Eu,” that er diefes, ränfperte fih und rieb ſich haftig 
die Hände. Run begann ein Fluges Verhör von Kreuz 
und Duerfragen, und Diethelm mar es, als umgäben 
ihn von allen Seiten fcharfe Schwertipigen; aber er 
hielt jich ruhig, er antinortete ohne Haft, aber auch ohne 
Zögern, es war faft ala ob er dem fchreibenden Actuar 
Zeit laffen wolle, genau feine Worte aufzuzeichnen. Auf 
mande Fragen antwortete er fogar mit Tpaßigem und 
berausforderndem Lächeln, und die Anmejenheit des 
Kaftenverwalterd gab ihm den glüdlichiten unvorberge- 
fehenen Entlaftungsbeweis au die Hand. Alles was 
er jo Hug vorber bedacht hatte, war minder durch⸗ 
ichlagend als das, was ihm eine unbebachte Vergek- 
lichkeit in die Hand fpielte; der Kaftenverwalter mußte 
bezeugen, daß er Diethelm für ſechshundert Gulden 
inländifche Staatöpapiere geliehen habe; dieſe num nebit 
einem Hypothekenſchein auf das Wirthahaus zum Wald: 
born waren verbrannt. 

„Ich weiß wohl,” ſchloß Diethelm, „dab das Ver 
brennen der Hypotheke nichts ſchadet, fie ilt im Hypo⸗ 
thekenbuch eingetragen; aber die Staatöpapiere iind . 
verloren und dieſe hätte ich doch gewiß Ta gerettet, - 

Auerbach, Schriften. V. 
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wenn ich den fchledten Gedanken an Anzünden nur 
eine Minute gehabt hätte.“ 
Al der Amtsverweier erliäste, daß man die Rum: 
mern der Staatöpapiere, die ber Kaſtenverwalter noch 
in feinem Buche verzeichnet hatte, in den Zeitungen 
befonnt machen und die etwaigen Beſitzer bei Ber- 
meidung der Amortifation auffordern werde, da fagte 
Diethelm: re 
„Was das ift, ich weiß es nicht, ich frag’ auch nicht 
darnach, es wird ſich Alles zeigen; wie es fcheint, glaubt 
man mir ja nicht mehr.” Und das, daß man ihm das 
Wahrhafte an feinen Angaben bezweifelte, gab ihm 
immer mehr den Muth, mit kecher, berausforberndver 
Auverfiht aufzutreten. Zuletzt faßte er feine Ausfagen 
dabin zufammen, daß er mindeftens zehn Stunden ab- 
weſend war, als der Brand ausbrad, daß er gerade 
jet in ber beiten Lage war, da er nicht nur einen 
ſchicklichen Verkauf machen konnte, fordern auch durch 
den Tod ſeiner Stieftochter ihm eine reiche Erbſchaft 
in's Haus kam, er habe daher nach der Hauptſtadt 
reiſen wollen, um den Handel abzuſchließen und ſeine 
Fraänz heimzubringen, damit die Mutter in ihrem Schmerz 
doch auch ein Kind um ſich babe. Dem Vorbalt, daß 
er über den Aufenthalt Medarbs wiberfprechende Aus- 
jagen gemacht und wohl mit ihm im Einverftande ge 
wejen jei, febte Diethelm die Betheuerung entgegen, 
dab er im Gegentheil dem Knaben gefagt, babe, ver 
alt’ Schäferle möge zu feinem Sohn hinaufgehen, da 
er daheim bleiben müſſe und an feinem Beinbruche 
leide. "An diejer legten nenen Zuthat fand ber Richter 
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eine Handhabe, um Diethelm noch eine geraume Weile 
bin und ber zu zerren, aber Diethelm riß ſich enblich 
gewaltfam los und fagte aufftehend mit mächtiger 
Bornesftimme: 

„Ein Ehrenmann wie ich, braucht fidh eigentlich gar 
nicht zu vertheibigen. Ich bin feit fünfzehn Jahren 
Baifenpfleger und habe für die Waifen geforgt wie ein 
Vater und nie auf meinen Portheil gefehen —“ 

Diethelm bielt plötlich mit einem Schrei inne, denn 
von der Höhe fenkte fich eine Flamme und brannte ihm 
in's Geſicht. 

„Was macht Ihr?“ ſchrie er pletzlich laut auf und 
fuhr weit zurück, ſank auf den Boden und ſtarrte drein 
als ſähe er ein Geſpenſt. 

„Was macht Ihr?“ ſchrie er nochmals. 

Der Richter ſprang ſchnell von ſeinem Stuhl auf, 
faßte Diethelm an der Schulter und fragte mit gebie- 
terifhem Tone: 

„Habt Ihr mit ſolch' einer Kerze das Haus ange⸗ 
zündet?“ 

„Ich weiß nicht, was Ihr wollt. Iſt das erlaubt? 
Ich will das zu Protokoll genommen. Darf man mich 
brennen?“ ſchrie Diethelm ſich aufrichtend. 

Der Richter befahl dem Kanzleidiener die Kerze, die 
Diethelm beim raſchen Aufſtehen von dem Wandleuchter 
geſtoßen, wieder aufzuſtecken, und gebot Diethelm ruhig 
auf ſeinem Stuhl zu bleiben und ſein Handfuchteln zu 
laſſen. 

Sich am Stuhle aufrichtend ſetzte ſich Diethelm auf 
denfelben und athmete laut. 
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„Warum jeid Ihr wegen ber Kerze fo erfchroden?” 
fragte der Richter nochmals, raſch und nahe auf Diet- 
beim zutretend und die Hand gegen ihn ausſtreckend. 

„Nur gemach, nur gemach,“ wehrte Diethelm ab, 
„ind Sie vieleicht feuerfeit, Herr Amtsverwefer? Thut’s 
Ihnen nicht weh, wenn Ihnen ein Licht in's Geſicht 
brennt und noch dazu den Tag nachdem fo ein Unglüd 
über Sie fommen ift, und man jedem Licht bös iſt, 
teil e8 jo was anrichten Tann? Sie können, nein, beim 
Teufel, Sie müſſen mich frei ſprechen, Herr Amtsver- 
weſer, aber die Schande, daß ich eingefperrt geweſen 
bin, ich, der Diethelm von Buchenberg, und die Qualen, 
die man mir anthut, die könnet Ihr mir nicht wieder 
gut machen. Mich tröftet nur Eins: ich bin zu ftolz 
gewejen, ich hab’ mir auf meinen Ehrennamen viel- 
leicht zu viel eingebildet, ich hab’ gedemüthigt werden 
müflen; aber fo viel weiß ich, fo gut gegen die Men- 
ſchen bin ich nicht mehr, wie ich geweſen bin. Fraget 
in Letzweiler nad) mir, fraget überall nah mir, und 
man wird Euch jagen, wer der Diethelm ift. Sch Toll 
geholfen haben anzünden? Ya, das Befte vergefl’ ich 
ja. Der Kaftenverwalter da, und der Sonnenwirth 
und der Kaufmann Gäbler, die Tünnen mir Alle be 
zeugen, daß fie mich überredet haben zu verfichern, ich 
bab’ nicht gewollt. Thut das ein Brandftifter? Thut 
das ein Mordbrenner?“ 

„Sprecht nur leiſer,“ ermahnte der Richter und 
Diethelm fuhr fort: 

„Sie haben Recht, ja, aber ich möcht’ laut ſchreien, 
daß es die ganze Welt hört, mas man an mir thut. 


165 


Seht will ich aber nicht mehr reden. Fragen Sie noch, 
was Sie zu fragen haben.“ 

Der Richter ſtellte faft nur noch der Form wegen 
einige Nachforſchungen an, dann fragte er Diethelm 
zulegt, ob er in Bezug auf feine Haft noch etwas zu 
wünfchen oder zu klagen habe. Diethelm erwiberte, 
daß er den Advokat Rothmann fi zum Rechtsbeiſtande 
nehmen wolle. ALS der Richter hierauf entgegnete, daß 
diefer im Auftrage der Fabhrnißverfiherung fein An⸗ 
Aäger fei, ſchloß Diethelm: 

„Dann will ih gar keinen Advokaten. Ich hab 
aber noch eine Bitt’, ich ſchäm' mich faft fie zu fagen; 
man bat mir die Hofenträger genommen, damit ich 
mich nicht dran aufhänge, und ohne die Hofenträger 
it mir's immer, ala ob mir der Leib aus einander 
fallen thät.“ 

Der Richter Mlingelte dem Amtsdiener und befahl 
ihm, das Gewünfchte Diethelm wieder zurüd zu geben. 
Der Amtsdiener meldete leife etwas und der Richter 
ſagte: 

„Diethelm, Ihre könnt Eure Frau und Eure Tod: 
ter feben, wenn Ihr verfprecht, nicht? von Eurer An- 
age mit ihnen zu reden.” 

Diethelm verſprach und blieb auf den Stuhl figen. 
Mit ſcheuen Büdlingen trat Martha ein, Yränz aber 
drang ihr vorauf und ſtreckte dem Vater beide Hände 
entgegen. Diethelm ſchüttelte fie wader und reichte 
dann die andere Hand feiner Frau, die er aber bald 
zurüdgog, um fi eine Thräne abzutrodnen. Fränz 
berichtete, daß fie mit der Mutter in ver Poſt wohne. 
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Der Richter befahl, daß Diethelm abgeführt werde. Er 
ſprach fein Wort mit den Seinigen und ging von dannen. 

Der’ Richter ſagte nun Martha, dab er fie au 
gleich verhören wolle, da fie num da fei; er bot ihr 
den Stuhl an, den Diethelm fo eben verlafien, fie fegte 
fih und legte die Hände in einander. Sie bat, ob 
nicht ihre Fränz bei ihr bleiben dürfe, ver Richter ver- 
neinte dies mit Bedauern, Fränz könne indeß im Bor- 
zimmer warten. 

Martha preßte die gefaltenen Hande wie zu einem 
Dankgebet zuſammen, als ihr der Amtmann die ſchön⸗ 
menſchliche Geſetzesbeſtimmung erklärte, daß ein Ange⸗ 
höriger keinen Zeugeneid zu leiſten habe, und es über- 
haupt ſeinem Belieben anheimgeſtellt ſei, Zeugniß ab- 
zulegen oder zu verweigern. Martha erklärte ſich für 
Erſteres, theils in der Hoffnung, ihrem Manne zu 
nützen, theils auch, weil ſie den Muth nicht hatte, 
ohne Ned und Antwort das beſtellte Gericht zu ver 
laſſen. 

Martha war ſo offenbar ein Bild des aufrichtigen 
Jammers, daß der Richter ſie nicht mit verwickelten 
Fragen quälen wollte. Sie konnte mit Fug betheuern, 
daß fie von der Handelſchaft ihres Mannes faſt gar 
teine Einfiht hatte, und als auf ihren Ehezwift wegen 
der Großthuerei und Verſchwendung Diethelms die 
Nede kam, glaubte fie, daß Gott es ihr verzeihen müſſe, 
wenn fie das nicht unter die Welt Tommen laſſe; fie 
beftritt daher jeden ebelihen Zwiſt und lobte ihren 
Mann aus Herzendgrund. Der Richter ging bald bier- 
von ab und fragte: 
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„Iſt nie zwiſchen Euch und Eurem Manne davon 
die Rede geweſen, daß er brandſtiften will?“ 

Martha wars, als ſchlügen ihr Flammen in's Ge⸗ 
ſicht. Was ſollte fie darauf antworten? Zwar hatte 
damals am Verſicherungstage Diethelm die Sonne zum 
Zeugen angerufen, daß fie ihn nie mehr erwärmen 
folle, men ex einen ſolchen Gedanken habe, aber wenn 
fie das befannte, wer weiß, was daraus gemacht wird? 
Aber fie hat doch verſprochen, die Wahrheit zu bekennen. 
Zweimal lieh fih Martha die Frage wiederholen, und 
Thon ftand ihre das Belenutnig auf der Zunge, aber 
N Worte hinab, umd matt die Hände in 

den Schooß ſinken laſſend, ſagte fie: 

„Nein, nie, niemals.” 

Ueber Medard befragt, erklärte fie, daß er ihrem 
Mann ſchon lange gram war, weil er ihm manchmal 
im Zorn das Zuchthaus vorgeworfen, und der Medard 
ſei ohnedieß aufſätzig gegen den Meiſter geweſen, weil 
er feinen Bruder, den er lieb hatte wie fein eigen 
Kind, nit vom Militär losgekauft habe; gegen fie 
aber fei er immer gut geweſen, er babe zwar manch⸗ 
mal Beruntreuungen gemacht, aber die fünnten einmal 
die Schäfer nicht laſſen. Martha unterfchrieb das Pro- 
tofoll und wankte hinaus zu ihrer Tochter. Im Amt⸗ 
baufe jprach fie fein Wort mehr, auf ber Straße aber 
fagte fie: | 

„Das find Seelenverberber, die Amtlente, da dro⸗ 
ben "haben fie mir das Herz ausgeſchnitten.“ . 

Franz fuchte Die ungemein erregte Mutter zu be 

rubigen, fo gut fie fonnte, aber noch im Schlafe fehrie 
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Martha oft wild auf und marf fi im Bette bin 
und ber. — 

Diethelm war indeß mit trimmphirendem Stolz; in 
fein’ Gefängniß zurückgekehrt. Bon aller Unthat mar 
feine Erinnerung in ihm; er gedachte nur feines Sie 
ges, wie es ihm gelungen war, fi fo binzuftellen, 
daß ber Richter ihm faft Abbitte thun mußte. Seine 
Vertheidigung war nun feftgegründet, bort ſtand fie 
verzeichnet und konnte nicht mehr ausgelöiht werben. 
Diethelm freute ſich über fich felbft, er hatte gar nicht 
gewußt und erft jebt erfahren, meld eine Macht ihm 
innewohnte. Du wärſt ein großer Mann geworben, " 
fagte er fih, wenn bu auf dem rechten Plahtz ſtündeſt, 
e3 haben Andere fchon viel Aergeres gethan und find 
doch ruhmvoll durch die Welt gegangen. Jetzt fang’ 
ih das Leben von vorn an. Ich will Ihnen zeigen, 
wer der Diethelm ift. 
- ” Der Amtsdiener, der das Gewünſchte Diethelm 
übergab, freute fich ob feines Frohmuthes und erklärte 
ſchlau: 

„Ich hab' Euch nur wie einen gemeinen Verbrecher 
behandelt, damit man kein Mißtrauen in mich haben 
ſoll, weil wir fo nah verwandt werden. Ich hab's 
wohl gewußt, daß Ihr ein unſchuldiger Ehrenmann 
jeid, auf den wir ftolz fein fünnen. Im Geſicht vom 
Amtsrichter ift deutlich gefhrieben geftanden: der ift 
freigefprodhen. Es Tann noch ein paar Tag dauern, 
aber gewiß iſts, da verlaßt Euch drauf, Ich ver: 
fteb’ das.“ 

Wie nach einer vollbrachten Großthat ſtreckte ſich 
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Diethelm auf die Pritfhe, er befahl noch tüchtig ein- 
zubeigen, denn es fror ihn noch immer fo mörderlich; 
wollte ihm auch manchmal ein Gedanke defien kommen, 
was er gethan, er verfcheuchte ihn und ſchlief ruhig ein. 

Tief in der Nacht aber wurde er aufgewedt und 
im Scheine einer Blendlaterne landen zwei Männer 
vor ihm. 
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Neunzehutes Kapitel. 


Diethelm hatte dem jungen Kübler gejagt, er möge 
den Vetter Waldhornwirth nach der Stadt entbieten, 
damit er die Pferde hole. Das konnte offenbar nichts 
als ein verftedter Auftrag fein, der eigentlich hieß: 
mad)’, daß ich den Better fo bald als möglich bier habe 
und ſpreche. Mit fröhlicher Eilfertigleit — denn es 
liegt im Hülfebringen für einen Leidenden oft eine 
Fröhlichkeit — eilte der junge Kübler ſelbſt nach Buchen- 
berg, und unterwegs lächelte er oft vor fich hin, indem 
er überdachte, wie Flug er doch fei, daß er ſolche ver- 
mummte Gedanken erfenne, und wie ihn Diethelm darob 
loben müſſe. Watürlih vergaß er dabei auch nicht, 
wie vielen Dank ihm Diethelm dadurch fehuldig werde, 
und das war ein Kapital, das gute Zinſen trägt. In 
Buchenberg war ſchon Mles zur Ruhe gegangen; nur 
bei der Brandftätte, von der noch immer ein zum Er: 
ftiden übelriechender Rauch aufitieg, wandelten einige 
Wachhaltende bin und ber. Der Vetter Waldhornwirth 
mußte aus dem Schlaf geweckt werben, und unter Ber- 
wünſchungen machte er fich endlich bereit, mit Kübler 
nah der Stadt zu fahren. Erit draußen vor dem 
Dorfe bängten fie dem Pferde das Rollengeſchirr um 
und fuhren ˖ dann mühlelig und verbrofien nad der 
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Stadt, wo fie erft gegen Morgen anlamen. Der junge 
Kübler zog feinem Vater die Gefängnißſchlüfſel unter 
dem Kopflifien weg, führte den Walbhornwirth die 
Treppe hinauf, öffnete die Zelle Diethelms, und jebt 
ftanden Beide vor dem grimmig Fluchenden, der fie 
nicht alsbald erkannte. Als fie fich zu erfennen gaben, 
und Kübler triumphirend berichtete, daß er nad den 
Andeutungen Diethelms den Better geholt habe, rieb 
fih Diethelm mehrmals! die Stirn und fuhr dann 
zornig auf: 

„Verfluchtes blitzdummes Gethue! Kübler, mas habt 
Ihr gemacht? Ihr bringt mich nur in neue Ungele 
genheit. Ich bin freigefprochen, Alles Tiegt ſonnenklar 
am Tag und jeht wenn's heraus Tommt, und e3 fommt 
gewiß heraus, daß Ihr meinen Vetter zu mir gebracht 
habt, wird das wieder einen Verdacht auf mich werfen 
und e3 geht neu an's Protokolliren und ih kann noch 
Tage und Wochen da boden müſſen und Euer Vater 
fann feinen Dienſt verlieren. Aber mich geht's nichts 
an und wenn's darauf ankommt, ich kann's nicht ans 
‚vers machen, ich kann's befchwören und ich thu's, dab 
ih Euch das nicht angelernt und nichts davon ge 
wollt bab’.” 

Der junge Kübler ftand wie vom Blig getroffen, 
er hatte mit Klugheit Dank und Lohn zu erwerben ges 
glaubt und mußte fih nun ausfhelten laſſen und fait 
noch bitten, daß man ihn nicht verrathe. 

Diethelm rieb ſich vergnügt die Hände, er war ftolz 
auf fih, mitten aus dem Schlaf gewedt hatte er jeine 
Befinnung behalten und gegen zwei Menfchen, deren 
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er bedurfte, ſich fo geftellt, daß fie ihm dienen mußten, 
obme ihn dafür irgendivie in der Hand zu haben. Es 
durfte Niemand geben, der nidt an feine Unfchulb 
glaubte, oder gar Grund und Beweis gegen ihn babe; 
bürfte das fein, fo wäre ja Alles mit Medard umfonft ... 
Einlentend reichte er nun dem Vetter die Hand und fagte: 

„hut mir leid, daß du dir fo viel unnöthigen 
Braft machſt, und Ihr habt's auch gut gemeint, Kübler, 
das weiß ich wohl und bin auch erfenntlich dafür, wenn 
ich's auch nicht brauch‘. Ich mein’ Vetter, e8 wär’ am 
beiten wir reden gar nichts, ich hab’ dir ja nichts zu 
Sagen und du kannſt ruhig vor Gericht auslegen was 
du weißt.” 

Der junge Kübler betheuerte wiederholt feine Wohl- 
meinenbeit und der Better fagte: 

„Ja, ih kann mich mit Teufels Gewalt aber nicht 
mebr befinnen, was Ihr zu dem Buben gejagt habt.” 

„Kann mir's denken,” lachte Diethelm, „wenn du 
von deinem Uhlbacher ferndigen trinfft, vergißft du 
leicht, daß du Frau und Kinder daheim haft, geſchweige 
was anders, und dann haft noch Kirfchengeift- Darauf 
gejeßt, das thut nie gut. Laß mir aber von deinem 
Uhlbacher noch was übrig big ich heimfomm, und da 
der Kübler muß in Buchenberg Hochzeit maden, ich 
zahl’ Alles und da trinken wir das Faß voll aus. Ja, 
was hab’ ich jagen wollen? Ich hab's ganz vergeflen.” 

„Bon wegen dem Buben,“ bedeutete der Better. 

„Richtig,“ nahm Diethelm unbefangen auf, „befinn’ 
dich nur, du mußt noch wiſſen, daß ich dem Buben 
deutlich gejagt hab’, der alt! Schäferle Toll zu feinem 
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Medard "naufgeben, er. mäf] daheim bleiben und leide 
an feinem Beinbruch.“ 

„Vom Beinbrud, ja, das erinner’ ich mich, das 
hab’ ich deutlich gehört, gud, das fällt mir jet ein, 
das ift das Wahrzeichen,” frohlodte der Vetter und 
rieb fi immer bie linke Seite der Stirne ala weckte 
er ein Organ der Erinnerung. 

Diethelm lächelte in fich hinein, daß der Better gerade 
deſſen fich erinnerte, was er erft vor Gericht zu feinem eige⸗ 
nen Schreden noch hinzugeſett; er fuhr aber leichthin fort: 

„Dann wirft dich auch an alles Andere erinnern 
und daß ich mein’ Franz hab holen wollen, damit 
mein’ - Frau nicht fo allein ift, wenn ihre Stieftochter 
ftirbt; aber ich brauch’ "dir ja nichts fagen, du weißt 
Alles allein und ſag' du's nur frei.” 

So fuhr Diethelm fort und wußte nach und nad 
in der harmlofeften Weife dem Trompeter fein Stüdlein 
auf Noten zu feben, daß es eine Art hatte. 

Der junge Kübler drängte zur Trennung, da es 
Tag zu werden begann. Diethelm reichte Beiden wohl⸗ 
gemuth die Hand und der Vetter entichuldigte fich noch, 
daß er fich nicht gleich auf Alles befonnen habe; ber 
Schreden beim Brand babe ihm Alles weggeſcheucht, 
aber jett wille er jeves Wort. Diethelm ſah dem 
Better Scharf in’3 Gelicht, um zu erfunden, ob ihn ber 
ausgefeimie Schelm nicht verhöhne, aber der Better ſah 
in der That mitleidig und treuberzig drein. ALS die. 
Beiden fort waren, ſtreckte Diethelm die Zunge hinter 
ihnen heraus und ſprach dann in jih hinein: neun. 
Zehntel der Menſchen find nichts als Hunde und 


17a > 


Papageien, fie reben und thun wie man fies anlernt ' 
und ſchwören dann Stein und Bein, daß das aus ihnen 
felber käm'. Alle die oben bran find und über Andere 
herrſchen, verftehen nur die Kunſt, die Menfchen glau- 
ben zu machen was ihnen gut dünkt, und je mehr das 
Einer vermag, um fo größer ift er und führt die Welt 
am Narrenjfeil herum. - 

. Mit einem erhabenen Heldengefühle legte ſich Diet- 
beim abermals zum Morgenfchlafe nieder. Als die 
Stadtzinfeniften wieder bliefen, fuchte er ſich zu bere- 
den, daß das eine Muſik zu feiner Unterhaltung ſei 
und pfiff unausgefegt ihre Melodien nad). 

Diethelm glaubte ſchon am heutigen Tag freigelaffen 
zu werben, aber vergebend. Er wurde Nachmittags 
noch einmal zum Verhör geführt, der Trompeter hatte 
richtig fein Stüdlein getreu abgefptelt, aber es war 
doch ein Ton darin, der Diethelm noch viel zu fchaffen 
machte, nämlich die Kunde von feinem heftigen Weinen 
bei der Rachricht vom Tode der Stieftochter und feine 
raſche, unmotivirte Umkehr. Diethelm batte bieran 
wohl gedacht und hätte dem Vetter gern Weifung ge 
geben, aber er wußte nicht wie er das verbachtlos be 
werfitelligen follte und hoffte au), daß davon gar feine 
Rede fein würde. Anfangs ſchwankend, dann aber 
immer ficherer erflärte Diethelm, daß er den Tod feiner 
Stieftochter nicht fo bald erwartet habe und nun heim⸗ 
geeilt fei, um feine ran nicht ganz allein zu laſſen 
und die Fränz ſpäter holen zu laſſen. Befragt, warum 
er dann nicht nad dem Kohlenhof gefahren fei, erklärte 
er zuerft: er habe fih das nicht fo Flar gemadt, er 
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ſei vom Schredi zu fehr ergriffen geweſen; dann aber 
feßte er hinzu, er habe erwartet, feine Frau fei gleich 
nach dem Tode heimgelehrt und er habe fie dort tröften 
wollen. Weiter befragt, wie es fomme, daß der Tod 
feiner Stieftochter ihn jo furchtbar ergreife, fah er 
eine Meile fehen vor fih nieder, dann erhob er fein 
Antlis und fagte: 

Sch hätt! nicht geglaubt, daß man mich das fragen 
barf, aber ich ſeh fchon, wer einmal, und fei er noch 
ſo unſchuldig, in Verdacht fteht, muß auf Alles ant- 
worten. Nun denn jo ſeis,“ er athmete tief auf und 
fuhr dann fort: „So miffet denn ... ih hab’ vor 
zweinndzwanzig "Jahren mein’ Stieftochter gern gehabt 
und hab’ fie heirathen wollen, aber mein’ Frau hat's 
nicht zugeben und hat mich Lieber jelbft genommen.” 

Eine Baufe entftand, der Aetuar fchrieb, und ver , 
Richter , betroffen von dem fchmerzuollen Ton Diethelmz, 
bielt eine Weile mit Fragen inne. Diethelm aber fühlte 
einen- inneren Schred, als ob man ihm ein Stüd aus 
dem Herzen veiße, es däuchte ihn als fchände er feine 
Hausehre und alle Schamhaftigfeit, da er auch dieß 
dem Protofolle anvertraute; er hatte jo forglich feine 
Hausehre gewahrt und jegt hatte er fie preisgegeben 
und noch dazu mit einer gräßlicden Züge, denn die 
Koblenbänerin war ſchon feit Jahren nicht mehr für 
ihn auf der Welt. Diethelm fühlte jegt zum Erften- 
mal, wie das Verbrechen Teinen reinen Fled an dem ’ 
Menfchen läßt, wie es Alles mit ſich hinabzerrt; er 
erhob den Blick lange nicht, es war ihm, als ftänve 
feine Frau vor ihm und er Fönnte fie nicht anfchauen. , 
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Hätte er erſt gewußt, daß er fie auf demſelben Stuhle 
verrieth, auf dem fie ihm zu Liebe ihr Gewifien geopfert! 

„Das thut mir am weheften, daß ich das hab’ jagen 
müſſen,“ rief er endlich mit tieffehmerzlihem Tone. Der 
Richter berubigte ihn, daß das Niemand erführe, er war 
aber Inquirent genug, die weiche Stimmung Diethelms 
zu benügen und mit veränderten Fragen noch einmal das 
ganze Berhör von vorn zu beginnen. Schlag auf Schlag 
gingen die Fragen. Der alte Schäferle war dieſen Bormit- 
tag auch wieder im Verhör geweſen und im Schmerz um 
den Tod feines Sohnes, den er rächen zu müſſen glaubte, 
hatte er fich fein Gewiſſen daraus gemacht, jeinen Aus⸗ 
jagen eine noch entjhiedenere Faſſung zu geben, und daß 
Medard geradezu die Woche bezeichnet, die Diethelm aus⸗ 
drücklich zur Branditiftung feftgefegt habe, wenn e8 ihm 
gelänge, feine Frau aus dem Haufe zu bringen. Der alte 
‚ Schäferle hoffte, daß es vielleicht gelingen werde, Diet- 
belm zu einem Geftändniß zu überrumpeln, wenn man 
ihm beftimmte Thatfachen vorhielt, und Gleiches erwar- 
tete auch der Richter. Diethelm merkte bald was vorging 
und war wiederum fchnell gemaffnet und berief fich in ben 
meiſten Antivorten einfach auf feine geitrigen Ausfagen. 

Nicht mehr ſtolz, innerlih geknickt, ſaß Diethelm 
in feinem Gefängniß; er merkte wohl, daß fih ein 
Punkt aufgethban, von dem er in ben Grund geitürzt 
werden konnte. Jetzt bat er den jungen Kübler, ver 
in der Wartung der Gefangenen feinem Bater beiltand, 


“ ihm noch eine Unterredung mit dem Waldhornwirth zu 


verſchaffen; aber der junge Kübler mar beilen einge- 
dent, wie Diethelm ibn mit Undank angefahren und 
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jogar gedroht hatte, ihn zu verrathen; er blieb troß 
aller Schmeichelworte unerbittlih und Diethelm, deſſen 
Furt vor einem Mitwiffer noch größer war als bie 
vor dem Gericht, fand ſich endlich drein, Alles geſche⸗ 
ben zu laſſen wie e3 fih von felbft machte, ja es gab 
Zeiten, in denen er fo zerknirſcht war, daß er bie 
Entdedung wünſchte, nur um diefer ſchwebenden Dual 
entboben zu werden. So zerknirſcht er aber auch in 
der Einſamkeit des Gefängniſſes war, fo Tampfgerüftet 
und feft erfchien er jedesmal vor dem Richter; fchon 
die Stimme desſelben erweckte ihn zu Muth und Troß 
ımb bald zeigte fih, daß die urfächlicden Verbindungen 
zwiſchen allem Gejdhehenen nur ihm Klar waren, den 
Anderen zerfiel Alles zufammenbhanglos. 
VDieß ſtellte fi) befonders heraus ala der Amtsver- 
wejer die Fortführung der Unterſuchung dem neu be 
fallten Richter übergab. Man hatte geglaubt, daß ein 
neuer in Criminalſachen gewiegter Mann Diethelm ver- 
blüffen und verwirren würde; aber gerade das Gegen- 
theil mar eingetreten: dem fremden Manne gegenüber, 
der ihn nie weich gejeben hatte, fühlte fi) Diethelm 
doppelt ſtark, und bei manchen Fragen zeigte Diethelm 
fein Uebergewiht, indem er fagte: das hab’ ih im 
Brotofoll von dem und dem Datum fchon angegeben; 
feine Gewandtheit im Kopfrechnen kam ihm jept in 
anderer Weife zu ftatten. Diethelm dachte gar nichts 
mehr als jein Verhör, er wendete es nach allen Seiten, 
und menn er antwortete, fprudelte er die Worte jo 
fiher hervor, als ſtünden fie vor ihm gefchrieben. 
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Zwanzigftes Kapitel. 


Sn der Bolt lebte Fränz mit ihrer Mutter ftil 
und einfam. Früb Morgen gingen fie täglich nad 
der Kirche, wo die Mutter immer fo zerknirſcht betete, 
dann ging es jedesmal hinaus nah dem Gefängniß, 
um von dem alten Kübler zu erfahren, wie ſich der 
Bater befinde; er gab in der Regel einfürmig guten 
Beicheid, nahm bisweilen auch Geſchenke an, Tieß fich 
aber nicht herbei, Diethelm irgend eine Nachricht zu 
bringen, und jo waren Mutter und Tochter von ihm 
wie durch Meere gefchieden. Von dem einzigen Aus- 
gange abgejehen, lebten jie ſelber wie in Gefangenfchaft, 
die Mutter ſaß in der Mitte der Stube und ſpann, 
obgleih fie immer Tlagte, daß "ihre Spinnfinger wie 
abgeftorben jeien. Sie hatte nicht Luft, bei ber Arbeit 
manchmal binaus zu fehen nad) den Vorübergehenden, 
fie fannte Niemand und mollte Niemand kennen, und 
oft wenn fie eine volle Spindel abitellte, klagte fie über 
die Schöne Ausfteuer dev Fränz und über die taufende 
von felbitgefponnenen Spindeln, die da mit verbrannt 
feien. Fränz ſaß am Fenfter und fticte für den Vater 
ſehr bunte Pantoffeln, fie hatte dag in der Hauptitabt 
trefflich gelernt; oft ſchaute fie aber auch hinaus auf 
die Straße und machte allerlei Bemerkungen über die 
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Borübergehenden. Die Mutter verwies ihr das immer 
mit fteter Wiederholung: 

„Wir haben gar nichts zu fpötteln über andere 
Menſchen, wir müſſen froh fein, wenn man nicht mit 
Fingern auf ung meist.” Nun verfchwieg Fränz mei: 
ftens ihre Bemerkungen, fie hatte, wie fie glaubte, die 
unfäglicäfte Geduld mit ihrer Mutter, die gar feine 
Zerftreuung wollte und fo gewiß als das Tifchgebet 
jedesmal, wenn man fi zum Efien fegte, fagte: 

„Ad Gott! jet muß der Vater allein eſſen, ich 
weiß, daß ihn Fein Biffen fchmedt, er hat nie was 
allein eſſen mögen ohne dabei zu reden, und wenn er 
beim kommen ift und ich ihm Efjen bingeftellt hab’, hab” 
id mi immer zu ihm fegen müſſen und beim Tiſch 
hab' ich nie aufitehen dürfen und menn was gefehlt 
bat, er bat immer gejagt: lieber fein Salz auf dem 
Tiſch, als daß du mir fehlft. Ach Gott! Wir haben 
doch fo gut mit einander gelebt, und wenn’3 auch manch⸗ 
mal ein bisle uneben gangen ift, e3 giebt doch Fein’ 
beffere Ehe auf der Welt und alle Adern hätt’ ſich Eins 
für’3 Andere auffchneiden laſſen.“ 

Franz hörte das immer geduldig an und ermahnte 
nur die Mutter, das Eſſen nicht kalt werden zu laſſen. 

Franz trauerte auch aufrihtig um das Schidjal 
des Vaters, aber fie Eonnte diefe immerwährende Trauer 
nicht aushalten und jehnte ſich nach Zerfireuung, fie 
wollte von feinem Zweifel mehr wiſſen, daß dem Vater 
etwas gefchehen Tünne und ſprach oft davon, daß fie 
gar nicht mehr in das Dorf zurückkehren wollten; wenn 
der Vater frei fei, -müfle er mit ihnen in der Stadt 
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bleiben. Martha wollte nichts davon hören und Franz 
fuchte ihr alle Schauer zu erregen, die man erleben 
müffe, wenn man in einem Haufe mohne, wo früher 
ein Menſch verbrannt fei. 

„Wo nur der Paßauf bin ift?” fragte Martha 
ablenfend und Fränz erwiberte: 

„Ihr Tönnet Euch darauf verlaffen, der ift mit 
dem alten Schäferle, wie er zum Verhör in der Stadt 
geweſen ift.“ 

„Haft du den Munde in der Hauptftabt nicht ge⸗ 
jehen?” fragte die Mutter wieder. 

„Freilich,“ erzählte Fränz, „er ift, wenn er nicht 
auf die Wacht gemußt bat, jeden Tag und jeden Tag 
in den Rautenkranz fommen, er thut noch immer fo 
narret mit mir.” 

Martha erzählte nun, daß der Vater ihr den Munde 
zum Mann beftimmt babe, aber Fränz wehrte ſich da- 
gegen, daß fie dag „Opferlamm“ fein folle; wenn fie 
einen Mann nehme, fo nehme fie ihn für fih und für 
Niemand anders. Sie ließ ſich nicht dazu berbei, zu 
erflären, mas fie mit dem Opferlamm gemeint babe, 
fie behauptete, das fei nur Redensart, in ihr aber er- 
wachte wieder der Gedanke, den fie auf der ganzen 
Herreife gehabt, daß ihr Bater doch fchuldig fei und 
daß es nur gelte, ſich hinaus zu reden. An jenem 
legten Tage in der Stadt hatte die Eröffnung Munde’s, 
obgleich er fie fo klug zu verhüllen trachtete, einen ge 
waltigen Eindrud auf Franz gemacht. Sie kannte durch 
ihre öftere Begleitung die Verhältniffe des Vaters beffer 
als irgend Jemand, fie wußte, daß er tief in Verlegen- 
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heiten ftedte, auch klagte ihr der Vater öfters; fie 
gedachte während der Fahrt jenes Augenblides, da ber 
Bater auf dem Markte niedergefallen war als ihm ber 
Kaufmann Gäbler fagte, daß er mit der Feuerſchau 
Täme, fie hatte den Vater dann auf der Falten Her- 
berge beobachtet, wie er mehrmals die Farbe wechſelte 
und dann wie befeflen davon jagte, und jet war es 
ihr deutlich warum ber Vater jo Tlagend davon ſprach, 
daß er Armuth nicht überleben würde, als die Deichfel 
gebrochen war; und al3 der Bater fie zum Letztenmal 
in der Hauptſtadt beſucht, war er wieder voll Jammer 
und Klage geweſen. Darum glaubte Fränz ſchon auf 
dem Wege an die Schuld des Vaters und als fie nach— 
träglih erfuhr, daß er ihr den Munde zum Manne 
beftimmt hatte, kam kein Zmeifel mehr auf. An einen 
vom Vater begangenen Mord dachte fie nicht, mohl 
aber, daß er mit Medard gemeinfam Feuer angelegt 
und daß Medard dabei verunglüdt war. 

Bon allen Menſchen auf Erden batte Diethelms 
einziges Kind allein eine gegründete Weberzeugung von 
deſſen Schuld und erklärte fih ihren Zufammenbang, 
und Franz allein war als durchaus unbetheiligt nie 
verhört worden. 

Auf jener Naht und Tag währenden Heimfahrt 
war eine große Wandlung mit Franz vorgegangen, fie 
ſah fi ſchon verftoßen und verhöhnt von aller Welt 
und war tief traurig und voll Demuth gegen Jeder⸗ 
mann, und empfing darum überall eine Behandlung 
vol Theilnahme und Rüdfiht, die fie wieder mild 
flimmte. Als fie die Mutter ſah, warf fie ſich ihr mit 
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Smbrunft entgegen, das war das einzige Herz auf der 
Welt, das fie nicht von ſich ftieß und die in Troß und 
Rechthaberei verhüllte Kindesliebe brach gleichzeitig mit 
der demüthigen Milde gegen alle Menſchen auf, zwei 
Lilien glei, in einer Wetternacht aufgebrochen. 

Als fie nun aber hörte, daß der Vater für un- 
Ihuldig galt und daß es mur darauf ankam, dieſe 
Geltung aufrecht zu erhalten, vermelften die in Schmerz 
erblübten Blumenkelche wieder. Wer weiß, in Schmach 
und Noth wäre Fränz vielleicht eine Heldin an Duldung 
geworden; jebt war fie wieder in der Welt voll Lug 
und Trug, wo Alles darauf anfam, fich in feiner Rolle 
zu behaupten, und Franz wurde wieder die hoffährtige, 
alle Welt verhöhnende Tochter Diethelms; nur eine 
gewiſſe Umflorung, die aus dem Kummer um das 
noch nicht entfchiedene Schickſal des Vaters enifprang, 
dazu eine Nachwirkung von jener immer mehr verflin- 
genden Trauerjtimmung, verhinderte, daß nicht mit 
Einem Wort der leibhafte Nückel wieder da war. 

Franz ertrug den Schmerz um die fich in die Länge 
ziehbende Gefangenfhaft des Waters leichter als die 
Mutter, weil fie ihn für ſchuldig hielt; von einem 
Morde an Medard ahnte fie nichts, und für einen 
Brandftifter gehalten worden zu fein, dachte fie, ift am 
Ende feine Schande, wenn man nur freigefprodhen ift. 

Seit mehreren Tagen hatte Franz jedesmal um 
Mittag gejagt: „est ift halb eins” und wenn bie 
Mutter fragte: „Warum?” antwortete fie lächelnd: 
„Beil der Amtsverwejer da über den Markt berfommt, 
er iſt ein ſaubers Bürſchle, er ſpeist unten an ber 
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Tafel.” Die Mutter ermahnte fie vom Fenfter wegzu⸗ 
geben, fie mühe fih ja ſchämen, wenn er fie fähe; 
Fränz aber behauptete, daß das gar nicht der Fall fei 
und bald bemerkte der Amtsverweier, welche Augen 
nah ihm ausfhauten und es entitand ein regelmäßiges 
und immer entichieveneres Grüßen herauf und berab 
am Mittag. Die Mutter ward auch bald neugierig, 
den Mann zu jeben, den fie feit jenem fchredlichen 
Abend nicht mehr 'erblidt hatte und von da an hatte 
Franz gewonnen Spiel; fie ließ nicht ab und hatte 
dabei willfährige Hülfe an der Frau PBoftmeifterin, bis 
die Mutter fi entihloß mit ihr an der Tafel zu 
ſpeiſen. Martha gab endlich nach, beſonders als thr 
Franz immer eindringlier vorhielt, wie gut das für 
den Bater wäre, wenn man mit dem Amtsverweſer 
befannt jei, und mie man auch geſprächlich Manches 
von ihm erfahren könne über den Stand der Unter: 
juhung. Das leuchtete ein. Anfangs frand Martha 
oft viele Tage mit trodenem Munde auf, fie konnte 
feinen Biſſen binabbringen, wenn fie den „Herrn“ 
anfah, der ihr jo jchweres Herzeleid angethan und der 
ihren Dann auf Seitlebens in's Zuchthaus bringen 
fonnte. Es war ihr immer, als ſäße fie mit einem 
Henker am Tiſch und fie begriff gar nicht, wie er fo 
ruhig Speife und Trank zum Mund führte, während 
er auf die Fragen feiner Tiſchnachbarn erzählte, daß 
beute Der und Sjener eingebracht oder daß Diefer ober . 
Sener in's Zuchthaus abgeführt worden ſei. Martha 
ſah dann oft nach feinen Händen, ob die nicht vom 
Blute rauchten. Nach ſolchen Tagen hatte Fränz immer 
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einen ſchweren Stand, denn die Mutter wollte durch⸗ 
aus nicht mehr an die öffentliche Tafel. Nun aber 
hieß es, das könnte dem Vater ſchaden, wenn man 
jebt zeige, daß man ſich ſchäme, die Mutter verftand 
fih mit ſchwerem Herzen dazu und Fränz batte oft 
aufrichtiges Mitleid mit ihr, wenn ihr der Gang zu 
Tiſch jo peinvol wurde; aber fie beredete fih, es fei 
nöthig, daß fih die Mutter wieder an die Menfchen 
gewöhne und fie vermochte die Boftmeifterin, fich mit 
an den Tiſch zu fegen und die Mutter beftändig im 
Geſpräch zu erhalten. Der Amtsverweſer lehnte auch 
fortan jede bezügliche Frage feiner Nachbarn ab, und 
man war fait heiter. Die Mutter lebte fichtlich wieder 
anf. Franz war in ber MWohnftube der Poftmeifterin 
bald mit dem Amtsverwefer befannt geworben und 
diefer theilte ihr freiwillig, aber unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit, frohe Kunde über den Vater mit. 
Martha fand ihn nun gar nicht mehr henkergleich, jon- 
dern grundmäßig gut, man fähe es ihm ja an den 
Augen an; fie jegnete ihm jeden Billen und jeben 
Trunk, den er zum Mund führte. Von nun an kam 
der Amtsverweſer jeden Tag fpäter als gewöhnlich in 
die Kanzlei, denn er trank feinen Kaffee und rauchte 
feine Zigarre in der Wohnftube der Poftmeifterin und 
unterhielt fih eifrig mit Fränz, die revegemandt und 
ſchelmiſch war und der die verhüllende Trauer noch 
einen bejondern Reiz verlied. Dennoch kam es nicht 
weiter als zu einer gewiſſen gefalljamen Annäherung 
zwifchen Franz und dem Amtsverweſer, denn Beide 
büteten fih in Betracht der Umſtände vor jeder aus⸗ 
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geſprochenen Zuneigung. Was Wunder, 
ſolchen Berhältniffen die Unterfuhung gege 
nur mangelhaft geführt wurde, zumal Te 
Beweife vorlagen. Der Verweis, den de 
wejer darob von dem neubeftallten Kichter er! 
»icht mehr viel und der Richter verfuchte 
ben rechten Hafen zu finden. 

m der Wobnftube der Poftmeifterin 
Trauer, als der Amtsverweſer feine Berf: 
einem vielbefuchten Badeort anfündigte 9 
Abſchied nahm, reichte ihm Franz mit einer 
den Blid die Hand; der Amtöverwefer bot 
Martha die Abſchiedshand, fie reichte fie 
dabei mächtig ein Juden in der Sand, ü 
ſeit Wochen ſchon oft geklagt hatte. 

Fränz war nun ſelbſt damit einverſta 
man von der Gafttafel wegblieb, fie mar u 

‘viel ſtill und finnend; fie fang oft ſtill v 
und unterbrach ſich dann plöglih, wenn fie 
weldder Lage fie war. Die Mutter ermahr 
jelbft ‚oft, zur Wirtbin hinabzugeben, währ 
fam fpann. 

Eines Tages kam Fränz athemlos in d 
geftürzt. 

„Mutter,“ ſchrie fie, „Mutter, er ift d 

„Ber? Um Gotteswillen der Vater?” 

„Sa, der Vater,” Feuchte Franz und 
eben wieder ummenden, um dem Kommende 
zu geben, als die Mutter mit einem Schrei 
auf den Boden fiel. Sie beugte fih üb: 
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Diethelm eintrat, und kaum hatte er mit feiner klang⸗ 
vollen Stimme die Worte gefproden: „Was ift ber 
Mutter?” als die Ohnmächtige die Augen auffchlug 
und in ein krampfhaftes Weinen und Lachen ausbradh, 
daß Diethelm mit zitternden Händen daftand und gar 
nicht wußte, was er thun follte; er fuhr feiner Frau 
mit der Hand über das Gefiht und fie faßte feine 
Hand und hielt fie feit an den Mund und Tonnte noch 
immer nicht jprechen. 

„Martha, ich bin frei,” fagte Diethelm, fie auf- 
rihtend, „nimm dich zufammen und ſei frob. Es ift 
ja Alles wieder gut.” . 

Martha hielt immer noch feine Hand feit und das 
erite Wort, das fie ſprach, war: 

„Mes, was ich auf dem Leib trage, fchente ich 
einer armen Fran und meinen Mantel au, und ic 
will Gutes thun an der ganzen Well. Komm Diet- 
helm, komm, meißt was wir thun wollen? Wir wollen 
jegt glei in die Kirch’ gehen, komm Franz, komm.“ 

„Du bift jetzt fo ſchwach, laß es auf ein Andermal.“ 

„Rein, nein, jebt gleich, ich bin nicht ſchwach, es 
hat mich nur fo angewandelt. ch bitt dich, folg’ mir 
jest, ich will dir auch in Allem folgen, was du willſt.“ 

Diethelm mußte willfahren und mit feiner Frau in 
die Kirche gehen. Es ſchauerte ihn und durchfuhr ihn 
eißfalt, als er in die bohe Halle eintrat; er warf ſich 
mit feiner Frau vor dem Altar niever und bat Gott, 
ihn auf diefer Welt um feiner Frau und feines Kin⸗ 
des willen zu verjchonen. 

ALS fie aus der Kirche traten, wo ſich viele Menfchen 
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verfammelt hatten, ſchenkte Martha fogleih einer ar- 
men alten Frau ihren Mantel und gab nicht nad, 
daß fie den Mantel nur noch bis zur Poſt behalten 
möge. Dieje Schenkung, ſowie der auffallende Kirch: 
gang überhaupt, verbreitete ſich ſchnell, und Diethelm 
börte ſchon auf feinem Heimmeg davon reden; viele 
Menſchen, die er ftarr anſah, zogen den Hut vor ihm 
ab, und er ſah, daß er neue Ehre gewonnen habe, er 
war entſchloſſen, fie zu behaupten. 

ALS fie aus der Kirche zurücgelehrt waren und die 
Glückwünſchenden fih entfernt hatten, ſaß Diethelm 
lange am Tiſch, auf den er die Arme geftemmt und 
den Kopf in die Hände gebrüdt hatte, und als ihn 
Martha bei der Hand faßte, fchaute er zu ihr auf 
und größe Thränen rollten über feine Baden. Zum 
Eritenmal in ihrem Leben ſah Martha ihren Diethelm 
weinen, fie ſchrie laut auf, er aber beruhigte fie, umd 
ed war die volle Wahrheit, ala er ihr ſagte, daß dieſe 
Thränen ihn erfriiht und ihm bellen Muth gegeben 
hätten. | 
Martha drängte, daß man noch heute beim nad) 
Buchenberg zurüdtehre; Diethelm ſah fie traurig an, 
da fie vom Heimkehren ſprach, wo waren fie daheim? 
Er fragte nach jeinen Rappen, und als er hörte, daß 
fie in Buchenberg ſtünden, blieb er feſt dabei, erft 
morgen abzureifen; er jchidte jogleich einen Boten nad) 
feinen Pferden, das war das Einzige, was ihm lebendig 
von feiner früheren Habe verblieben war und mit ihnen 
wollte er ſtolz in Buchenberg einziehen. 
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Einundzwanzigftes Kapitel. 


Nahezu zwei Monate hatte Diethelm im Gefängnifle 
geſeſſen, es hatte mehrmals gethaut, aber auch immer 
‚wieder friſchen Schnee gelegt und heute war ein heller, 
mäßig falter, echter Schlittentag. Diethelm hatte ſich 
gewundert, daß nicht der Better felber das Fuhrwerk 
gebracht, ſondern einen Knecht mit demfelben gefchidt 
hatte. Die Rappen jhienen ihren Herrn nicht mehr zu 
fennen, fie jenkten die Köpfe, jo jehr auch Diethelm 
fie klatſchte, mit ihnen ſprach und ihnen falzbeftreutes 
Brod vorhielt, fie hatten eben jenen gejagten Brand: 
abend noch nicht vergeffen und fpürten ihn noch immer. 
Diethelm dachte, daß alle Welt verändert fei und ge- 
wiß waren alle Häufer verfchloffen und Niemand drängte 
fih zu ihm und reichte ihm die Hand, nicht einmal 
der Better war gelommen ihn abzuholen. Die Menjchen 
find Alle falſch wie Galgenholz, fie klagen und Frächzen 
um einen Tobten, und wenn er plöglich wieberfänte, 
fie wären voll -Zorn auf ihn, weil er fie um ihr Mit- 
leid betrogen. So dadte Diethelm, als er mit der 
Wolfsſchur angethan auf dem Vorberfite ſaß und bie 
Pferde Ienkte, hinter ihm faßen die Mutter und Fränz. 
Diethelm nahm fich vor, nur noch Einmal nad) Buchen: 
‚ berg zurüdzufehren, Allen feine Verachtung ‘zu zeigen 
und fie dadurch zu züchtigen, daß er den Ort auf ewig 
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verließ, fie waren es nicht werth einen Mitbürger zu 
haben wie er. Er überlegte plöblih, daß eigentlich 
Niemand in Buchenberg fei, bei dem es ihm der Mühe 
wertb war, was er von ihm denke; fie follten aber 
einfehen, wer er war, wenn er nicht mehr in ihrer 
Mitte fe. Es that ihm nur leid, daß er nicht eine 
wirflicde Rache an ihnen nehmen Tünne, der Better 
vor Allem aber follte es büßen, feine Sypothet war 
gefündigt. 

Während er aber noch den rRachegedanken nachhing, 
erhob ſich in ihm plötzlich der Zweifel, ob er ihnen 
Folge leiſten dürfe. Wohl war die ganze Welt ſein 
Feind, aber er durfte ihr nicht zeigen, daß eine Ver⸗ 
änderung mit ihm vorgegangen fei, und wenn Alles 
ſtechende Blicke auf ihn richtete, fo war es doch klüger, 
zu thun, als ob man das nicht bemerke — falfch fein 
gegen die falfchen Menjchen das ift das Belte, um un 
verjebeng ihnen die Gurgel zuzubrüden, aber auch das 
muß vorſichtig und ſchlau gefcheben. 

Hin und her warf es Diethelm in Gedanken, denn 
jo argmöhnifch gegen fih und gegen die Welt ift ein 
Herz, das Arges in fich verborgen hegt. 

Eine Strede ab von der falten Herberge, Unter- 
thailfingen zu, jagte Fränz: 

„Vater, ih hör’ Mufit den Berg herauf, borchet, 
fie fommt näher. Was iſt das?“ 

Auch Diethelm hörte es, das Leitfeil ſchwankte hin 
und ber, jo zitterten feine Hände, er faßte es ſtraff. 

„Ih mein’ immer,” jagte die Mutter mit verklär⸗ 
tem Antlitz, „es fei Alles nur ein Traum geweſen. 
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D das wär’ doch prächtig, wenn unfer Haus noch ſtünde 
und Alles wär’ nicht wahr.” 

„Weibergeſchwätz, es ift Alles wahr, fill!” fagte 
Diethelm zornig; die Kälte, die er immer innerlich 
jpürte, faft wie einen gefrornen Punkt, fo fehr er fi 
äußerlich erwärmte, rann ihm jeßt wieder durch Mark 
und Bein. Er bielt an und trank einen mächtigen 
Zug Heibelbeergeift. Die Muſik kam immer näber. 
Man fah jekt einen großen Trupp Reiter und Einer 
ritt im Galopp vorauf nah Diethelm zu, Tehrte aber 
bald wieder um und ordnete die Zurückgebliebenen 
büben und brüben an der Straße zu Spalier. 

Was follte das fein? Sollte Diethelm wieder ge- 
fangen genommen werden? Aber wozu war dann die 
Muſik? Die Rappen, von den Klängen erweckt, hoben 
die Köpfe hoch und rannten wiehernd davon. 

Franz hatte das beſte weitfichtige Auge, fie erfannte 
bald den Better Waldhornwirth, der nun ein wirklicher 
Trompeter war; auch andere Buchenberger erfannte fie 
und Diethelm übergoß es wieder abwechſelnd flammend 
beiß und fchauerlich kalt. 

Dort, genau an der Stelle, mo im Sommer die 
Deichfel gebrochen war, dort ſcholl Diethelm ein Trom- 
petentufch und hundertitimmiges Hoch entgegen. Alles 
was in Buchenberg beritten war und eine große Anzahl 
von Ynterthailfingen, die ſich dazu gejellt hatten, hielt 
Diethelm einen feierliden jogenannten Gegenritt und 
holte ihn im Triumpbe ein. Diethelm fand nicht Worte 
feiner Empfindung Luft zu machen; es beburfte deſſen 
aber auch nicht, denn unter beitändigem Hochrufen und 
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Trompetenblafen und Peitſchenknallen fette fidh der Zug 
alsbald in Bewegung. Die Mutter weinte und Fränz 
fah mit frohlodenden Augen drein, während Diethelm 
mit befonderer Sorgfalt die Rappen lenkte; e3 war fein 
einziges Denken, daß in dem Wirrwarr fein Unglüd 
gefchehe, das alle Freude in Leid verkehre. 

Wie war Diethelm fo plöglich verändert; er, der 
noch vor wenigen Stunden bittern Groll und Haß gegen 
feine Mitbürger in ſich erweckt hatte. 

Sn Unterthailfingen ftanden alle Leute am Fenſter 
und auf den Straßen und grüßten. An der Gemar: 
tung von Buchenberg bielt neben einem Schlitten der 
Gemeinderath und Bürgerausfhuß und begrüßte Diet- 
belm. 

„Ro tft der Schultheiß?”" fragte Diethelm. Der 
Obmann des Bürgerausfchufles erwiderte, daß der 
Schultheiß ſchon vor vier Wochen geftorben fei. 

Der Gemeinderathsfchlitten fuhr hinter dem Diet- 
helms drein. An der Anhöhe, wo einft Diethelms 
Haus geftanden und jetzt nur noch verfchneite Trümmer 
fih zeigten, bogen die Rappen plötzlich um und Diet 
beim wurde an den ftraffen Zügeln faft vom Schlitten 
gerifien, aber der Better hatte dieß wohl vorausge- 
ſehen; er war zur Seite der Rappen geritten und 
drängte fie auf den Dorfiveg. 

Nun erft im Dorfe ging das Hochrufen von Neuem 
an, die Kinder fchrieen mit und die Weiber fchlugen 
vor Freude weinend die Hände zufammen. Am Haufe 
des alten Schäferle wurde plöglich der Schlitten Diet- 
helms geftelt, der Pabauf war wie wüthend an bie 
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Köpfe der Pferde hinaufgefprungen und ließ fie nicht 
vom Plate, bis ihm ein Reiter mit ver Peitſche Eines 
überhieb, daß er winſelnd davonjagte. Drinnen in der 
niedern Stube, die Stine an die Feniterfcheiben ge- 
drüdt, ſtand der alte Schäferle und aus feinem zer: 
fallenen Antlite fprah Kummer und Klage, dab man 
einen Mann wie Diethelm wie einen Alles beglüdenden 
Helden einholte. Diethelm ſah nur einen Augenblid 
unwillfürlih hinüber und Martha grüßte ven fo fchwer 
betroffenen Trauernden, dieſer aber blieb ftarr und 
bewegungslos. Weiter ging der Zug und orbnete ſich 
noch einmal unter Trompeten und Yubelichall. 

Als Diethelm am Waldhorn abfteigen wollte, ftellte 
fi der Wirth neben ihn und hielt ihn auf dem Schlitten. 
Er batte als dienfteifriger Marſchall diefe Huldigungen 
angeordnet und verlangte nun auch deren richtigen Verlauf. 

„Ihr müſſet ein paar Worte reden,“ Tispelte er 
Diethelm zu und rief dann laut: „Ruhe! Stille! der 
Herr Diethelm will reden.“ 

„xiebe Freunde und Mitbürger!” begann Diethelm 
und nochmals wurde Ruhe geboten, worauf er wieder: 
holte: „Liebe Freunde und Mitbürger! Ach danke euch 
von ganzem Herzen für die Ehre umd Liebe, die ihr 
mir erweist, ich werde fie euch nie vergeflen, obzwar 
ich fie nicht verdiene. Was hab’ ich denn Großes ge: 
tban? Ich bin fein Brandſtifter, fein Mordbrenner, 
das ift Alles. Mein Ehrenname fteht wieder rein da. 
Ich will hoffen, daß ihr mich einftmals eben jo mit 
Ehren hinaustraget, wenn man mir ein eigen Haus 
anmißt. Haltet feſt.“ 
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Diefer Gedanke ſchien Diethelm fo zu. Übermannen, 
daß feine Stimme zitterte, der Vetter aber neben ihm 
brummte: „Wie kommen die Rüben: in den Sad?” 
und Diethelm feßte noch hinzu: 

„Ih dan? euch, ich dan? euch viel tauſendmal.“ 

Diethelm hielt inne, aber der Vetter drängte wieder: 

eh was, fo kann's nit aus fein, faget noch 

‚“ und Diethelm fuhr fort: 

— von euch haben gehört, was man mich an⸗ 
geklagt bat, aber meine Freifprehung ift: hinter ver- 
Ihlofjenen Thüren vor ſich gegangen. Freut eu, daß 
das bald ein Ende hat, wir befommen das Schwurge- 
richt, wo wir felber richten und Alles öffentlich.” 

Diethelm bielt wieder inne. und wollte abfteigen, 
aber der Better ließ ihn nicht vom Blage und drängte: 
„Das ift nicht genug, ladet fie wenigftens zu einem 
Trunk ein.” Diethelm fühlte, daß er jet Feine Schmau- 
ferei halten konnte, e8 war ſchon zu erbridend viel an 
dem Geſchehenen, er ſchloß daher: „In vier Wochen 
halt” ich meiner Bruberstochter bier Hochzeit, ich lad' 
euch heute Alle dazu ein :auf meine Koften. : Nochmals 
fage ich euch meinen herzlichen Dank.“ 

Diethelm drängte den Better faft zu Boden, als er 
abftieg. 

Unter den Neitern zeigte fih aber eine offenbare 
Nipftimmung. Es geht im Großen wie im Kleinen fo, 
ein verſprochener Zukunftstrunk macht eher verdrofien 
als Tuftig, wer weiß, was. dann iſt wenn bie ver: 
ſprochene Zeit kommt; man will eben trinken, : wenn 
Gemüth und Zunge einmal dazu vorbereitet und, beute, 
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eben jet, und da hilft eine noch fo fihere Bertröftung 
auf fommende Tage nichts. 

Der Vetter ſah ſchon, daß er etwas auf jeime Kappe 
nehmen mußte, er war der nachträglichen Beitätigung 
fider; er fagte daher jedem Einzelnen, daß es bei der 
Hochzeitseinladung verbleibe, daß aber heute Jeder ein 
Halbmaas Wein auf Diethelms Koften trinken könne, 
er babe das nur nicht laut jagen wollen, weil er 
glaube, es ſchickt fih nicht. 

Run war doch eine mäßige Beruhigung bergeftellt 
und im Walbhorn ging's hoch ber in Schmanfen und 
Unterrebungen. Die eine Halbmaaß zog Kameraden 
nad) und der Better hätte nichts dabei verloren, wenn 
er die Schenkung wirflih auf feine Kappe genommen 
hätte. Diethelm faß indeſſen in der obern Stube und 
hielt beide Hände vor's Geſicht, die Augen brannten 
ihm, aber weinen konnte er nicht. Mitten unter dem 
Ehrenjubel, der ihm neu in’s Leben zurückführte, konnte 
er den Gedanken nicht los werden, daß das ein Lei- 
chenbegängniß wäre, fein eigenes, er war fcheintobt 
und er konnte nicht auffchreien: ihr begrabt einen 
Mann der lebt, nein, ihr begrüßt unter den Lebenben 
einen Todten. Hirnverwirrend drang es auf ihn ein 
und er meinte, er fei mahnfinnig, er hätte gerne ges 
ſprochen, um vor ſich jelber ficher zu werden, wie er 
fei, aber ver Lärm war fo groß und Fahren und 
Reiten jo wild. Darum freiite er fih Anfangs, als 
er feine eigene Rede vernahm, die fo Hug war, aber 
mitten in biefelbe jprang ihm unverjebens der Todes⸗ 
gedanfe, und wie ein fefter Stern, der aus der Irre 
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führt, erſchien plöglih die Anrufung des Schwurge: 
richtes. Und doch war Diethelm eigentlich froh, daß. 
dieß noch nicht eingerichtet war. 

Jetzt zum Erftenmal fühlte Diethelm ganz deutlich, 
wie ein Scheinleben gewiß nicht minder gräßlich ift, 
als ein Scheintod, aber er war entfchloffen, ihm mit 
ſtarkem Willensmuth zu troßen. 

Die ganze Gemeinvevertreting trat bald bei ihm 
ein und der Obmann frug Diethelm geradezu, ob es 
wahr fei, daß er, wie der Walbhornmwirth geſagt, vom 
Dorfe wegziehen wolle. 

Diethelm gab ausweichenden Beſcheid, denn er er- 
kannte plöglih, daß die Chrenbgeigung nit pure 
Huldigung war; man wollte ihn mit feinem Vermögen. 
im Dorfe feffeln. Der Obmann erflärte, daß man mit: 
der Schultheißenwahl auf ihm gewartet habe, er werde 
einfimmig gewählt, wenn er willfahre. Diethelm machte 
noch einige fheinbare Widerſprüche, daß er jetzt zu viel 
mit Ordnung feiner Angelegenheiten zu thun habe u. dgl.; 
auf vieles Zureden gab er indeß nah, er fühlte doch 
erft im Dorfe und fo zu fagen in den niederen Stuben 
recht deutlich das Maß feiner Größe, und ihn erquicte 
der Gedanke, nun ein feites Ehrenamt zu befleiben, 
bei deſſen jedesmaliger Benennung ihm ftet3 Mar vor 
Augen Tiegen mußte, in welchem Anſehen er ftand und 
wie kein Madel an ihm hafte. Er bedurfte deſſen jebt 
doppelt, denn ſeitdem er wieder in’3 Dorf zurüdgelehrt 
war, fühlte er fich fo bang, als ob ein Gefpenft ihm 
auf dem Naden ſitze und ihm bei allen Ehrenbezeigun- 
gen auslache und heimlich zwicke und quäle. Und doch 
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wollte er erſt wenn Alles vergeſſen war und feine Fränz 
fih verbeirathet hatte, das Dorf verlafien; vorher er- 
ſchien es ihm verbädtig. 

Ein großer Haufe Geld, wie ihn baar das Dorf 
noch nie gejehen hatte, kam andern Tages an, e8 war 
die volle Berjiherungsfumme für die Fahrniß. Der 
überbringende Kaufmann Gäbler war voll Unterwürfig⸗ 
feit gegen Diethelm und empfahl fich ihm zu jeglicher 
Bermittelung. Nun ging e8 an ein Abwideln ver 
Schulden und zwifchen hinein an Uebernahme ver Erb 
ſchaft vom Kohlenhof, und im Waldhorn war allzeit 
ein reges eben. Das Haus felbit, das in der Staats 
Brandkaſſe verfichert war, wurde erft zur Hälfte bei Be- 
ginn und zur andern Hälfte bei Vollendung des Wieder⸗ 
aufbaues bezahlt. Diethelm ließ Schon im Winter Steine 
brechen und fahren, und verfchaffte dem Dorf und der 
ganzen Umgegend gejegneten Verdienft in einer ſonſt 
kahlen Zeit; aber weder er jelbft, noch Martha befuchten 
je die Brandflätte, nur Fränz war mehrmals bort ge: 
weſen. Es ſchien Alles wohl zu geben, nur Martha . 
Hagte viel über das Leiden in ihrer rechten Sand; die 
Mittel des oft herbeigerufenen Arztes verfchlugen nicht, 
der Daumen, Zeige: und Mittelfinger waren wie ab- 
geftorben, leichenhaften Anfehens. Der Arzt behauptete, 
diefe Finger feien durch zu eifriges Spinnen mit der 
Spindel abgetöbtet, und Diethelm beftätigte, daß ihm 
jeine Mutter oft erzählt babe, Spindeln feien giftig; 
aber feine Frau habe nie nachgegeben und am Rädchen 
fpinnen lernen wollen. Er klagte nun auch, nachdem 
er Frau und Tochter fortgefchigft, fein eigen Leib, wie 
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es ihm ſtets mitten im Körper ſo kalt ſei und es ihn 
innerlich ſtets friere, wenn er am Dfen ſitze und faſt 
verbrate. Der Arzt bedeutete, daß das vielleicht ein 
innerlicher Rheumatismus ſei, und daß es ſich gerade 


ſchicke, Frau Martha müſſe im nächſten Sommer nach 


einem warmen Bade und der Herr Diethelm auch. 

Als Diethelm dieſe Botſchaft ſeiner Frau verkündete, 
ſagte ſie: 

„Der Doctor verſteht mein Uebel nicht, aber ich 
verſteh's. Sei nur nicht bos, ich muß es aber doch zu 
einem Menſchen ſagen; guck, mir ſind juſt die drei 
Finger abgeſtorben, mit denen ich einen falſchen Eid 
geſchworen hätt, wenn ich hätt' ſchwören müſſen.“ 

„Du? Wo denn?“ 

„Ich hätt' vor Gericht geſchworen, daß nie vom 
Anzünden zwiſchen uns die Rebe geweſen iſt, ich hab 
gemeint, ich bring’ dich damit in Ungelegenbeiten, wenn 
ichs fag.” 

„Dummes geng, das hätt'ſt du wohl auch mit einem 
Eid jagen Tünnen, ich hab’ noch ganz andere Sachen 
zu Boden geichlagen,” polterte Diethelm; ala er aber 
das fchmerzzudende Antlit feiner Frau ſah, ſetzte er begü- 
figend hinzu: „Red dir ur nichts ein von einem fal- 
hen Eid, du haft ja gar nicht geſchworen, und hättet 
du auch, wär's auch nicht falſch geweſen, du haft ja 
blos etwas verfchtwiegen, und wenn alle Menfchen, die 
falfhe Eide gefchtvoren haben, todte Finger befämen, 
es gäb’ wenige, die eine Prife nehmen könnten.“ | 

Martha jchwieg, ein fchwerer Gedanke ftieg in’ ihr 
auf, den fie aber mit aller Macht bannte. Wie 
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verwildert, wie jähzornig und bald wieder ſo viel allein⸗ 
redend war ihr Mann! 

Mehr als je ſtanden dieſe Menſchen in Reichthum 
und Ueberfluß, aber Kummer und Schmerz verließ fie 
nie — Martha konnte Nichts mehr arbeiten und wurde 
immer trübſinniger, Tagelang ſaß ſie in ſich zuſam⸗ 
mengekauert und betrachtete ſtieren Blickes die todten 
Finger an ihrer rechten Hand; nur Fränz war glüd- 
lich, zumal da fie hörte, daß man im Sommer nad 
dem Bade reiste, und zwar gerade nah dem Orte, 
wohin der Amtsverweſer verfebt mar. 

Martha hatte insgeheim und dur dritte Hand 
dem alten Schäferle mande Gabe zukommen Hafen, 
aber er wies Alles zurüd; er war den ganzen Tag 
beim Abräumen des Schuttes und fuchte nach den 
Gebeinen feines Sohnes, von denen er nichts fand, 
als den halbverbrannten Schädel und ein Stüd des 
Dberarmes. 

Martha wagte es eines Abends, den verlafienen 
Mann aufzufuchen. 

„Ich will nichts von Euch,” rief der alte Schäferle 
der Eintretenden entgegen. 

„Aber ich will was von dir,” entgegnete Martha, 
„da fieh, was ich für todte Finger hab. Du mußt 
mir belfen.” 

Der alte Schäferle, deſſen geheime Kunſt aufge 
fordert war, die er feinem Vater an Freund und Feind 
zu üben verfprochen hatte, näherte fi, wenn auch 
langſam, betrachtete die Hand lange, hauchte dreimal 
darauf und murmelte dabei unverftändlide Worte. 
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Martha bewegte jchon die Finger befier auf und zu, 
und der Schäferle fagte: 

„Der Hund da, der Paßauf, Tann Euch helfen. 
Laſſet ihn nur bei Euch im Bett Schlafen.” 

Martha wehrte fich gegen dieſes Mittel, gerade ber 
Hund des verbrannten Medard war ihr ein Schreden, 
und fie dachte nicht, daß ein anderer Turzbaariger eben fo 
dienlich gemefen wäre; fie verftand fich eher zu den andern 
Mitteln, die darin beftanden, Zurteltauben im Zimmer 
zu halten und im Neumond drei Blutstropfen aus ben 
drei Fingern auf Baumwolle aufzufangen und folche in 
eine junge ab dem Wege ftehende Weide einzufpunben. 

Sm der That wurde Martha von nun an viel be 
lebter und beiterer, und fie rieth oft ihrem Manne, 
wegen feines Fröftelns den alten Schäferle zu befragen, 
ja fie befragte diefen von jelbit über den Fall; aber 
der alte Schäferle, der wußte, mem es galt, behauptete, 
nicht helfen zu können, bevor der Mann felber zu ihm 
kaͤme. Diethelm aber wollte fich nicht dazu verftehen, 
und wenn ihn feine Frau über feine unrubigen Nächte 
ausfragte, redete er ihr ein, das viele Gelb im Haufe 
mache ibm bange; er durfte ihr ja nicht fagen,. wie 
nicht die Sicherung feines Geldes, fondern bie Wahrung 
feines Geheimmifles ihn oft in der Nacht auffchredte, und 
wie e8 ihm oft war, als hörte er Peitſchenknallen, Wagen- 
raſſeln, und als kämen plöglich die Häfcher, um ihn auf's 
Neue einzufangen. Jedesmal in der Nacht, wenn der Eil⸗ 
wagen durch das Dorf fuhr, erwachte er; er hoffte wies 
der Ruhe zu finden, menn er aus dem lärmenden Dorfe 
weg ſei und wieder auf feinem ftillen Berge wohnte. 


Aweinudzwanzigftes Kapitel. 


An der Hochzeit des jungen Kübler mit der Bru- 
derstochter Diethelms, die diefer reichlich ausftattete, 
zeigte ſich was die berittene Mannſchaft zweier Dörfer 
verprafien Tann, und noch dazu, wenn es auf fremde 
Koften geht; dem Diethelm war nicht? zu viel und er 
ermunterte noch Jeglichen zu Efien und Trinten. Das 
Faß Uhlbacher wurde richtig ausgetrunfen und Diet- 
- beim, dem der Arzt feinen Leibwein verboten hatte, 
machte heute eine Ausnahme und half wader mit, denn 
er verband mit dieſem Tage noch ein zweites Feſt. 

Seit acht Tagen war Munde vom Militär beimge- 
kehrt, er war frei und hatte nur noch drei Jahre bie 
gewöhnlichen Herbftübungen mit zu maden. Da Diet- 
beim Schultheiß geworden war, mußte ihm Munde 
jeinen Urlaubspaß übergeben; er wartete ab, bis Diet- 
beim mit dem Gemeinderat auf dem Rathhaus war, 
übergab dort das Schriftliche ohne aufzufchauen und 
nannte ihn ſtets „Herr Schultheiß.” Diethelm bielt 
gerade ein Anfchreiben vom Amte in der Sand als 
Munde eintrat und ſprach. Von beftigem Schred er- 
faßt, ftarrte er eine Weile hinein in das Bapier, auf 
dem die Buchſtaben feltfam in einander krochen. Der 
Klang der Bruderftimme hatte Diethelm mächtig er 
ſchüttert. Die Einbildungskraft kann fi zu Leid und 
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Freud das ganze Wehen und Gehaben eines Veritorbenen 
in die lebendige Erinnerung ftellen, Eines aber ver- 
mag fie nicht aus fich zu erweden: es ift der Klang 
der Stimme de3 Abgejchievenen, nur ein Ton von 
außen ruft ihn wach. Und mie jegt Diethelm die Bru- 
derftimme hörte, drang fie ihm in’8 Herz, fo daß plöß- 
Ich alle Verborgene und gewaltiam Zurüdgebrängte 
vor ihm ſtand. 

Diethelm faßte ſich und fagte endlich, das Papier 
niederlegend und fich zurüdlehnend: 

„Was wilit du jet anfangen, Munde?“ 

„Ih werd’ fchon fehen,” antwortete Munde und 
grüßte foldatenmäßig. Diethelm aber rief ihm noch nad): 

„Komm zu mir in's Waldhorn, Munde, ich hab’ 
dir was Gutes zu jagen.” 

„Das Gejcheitefte wär’, du gäbft ihm dein’ Fränz,“ 
fagte der Schmied Hinter dem Weggegangenen, „fie 
baben ſich von je gern gehabt und es fchidt fi g’rab 
für dich, Einem der nichts hat deine Tochter zu geben, 
und einen bräveren und ſchöneren Tochtermann kannſt 
du nicht Eriegen.” 

Diethelm ſchwieg und nahm die Gemeindeverband 
lungen wieder auf. Am Mittage erzählte er jeiner 
Frau, daß er den Munde berbeitellt habe und es fei 
wohl möglih, daß er feinen Vorſatz ausführe und ihm 
die Fränz gebe. Martha war glüdjelig mit dieſem 
Borhaben und fagte, daß dann gewiß wieder Alles gut 
werde und daß auch bie Seele des verftorbenen Medard 
Ruhe haben werde, wenn fein liebſter Wunſch erfüllt 
jei. Diethelm nidte zufrieven, aber drei Tage lang 


ließ fih Munde nicht ſehen und Diethelm war voll 
Zorn gegen ihn und verbot Frau und Tochter ein 
Wort „mit dem Bettelbuben” zu reben. In ſich aber 
überdachte er, dab es wohl Elüger fei, dem Munde die 
Franz nicht zu geben, diefe Großmuth Tonnte leicht 
verdächtig erjcheinen und als Gemwiffensangft gebeutet 
werden; dennoch muthete ihn der Gebankfe einer Sühne 
in Erfüllung des Verſprechens gegen den Todten tröſt⸗ 
ih an. „Dann ift ja Nichts geſchehen — fagte er fich 
— als ein paar Jahre verkürzt und das hätte ſich der 
Medard gern gefallen laſſen für das mas feinem Bruder 
zulommt, er bat ihm ja immer fo gern gehabt.” Ueber⸗ 
dem war es Diethelm unerträglich, dab noch irgend 
ein Menſch außer dem altersihwadhen Mann an feine 
Schuld glaubte. So lange noch ein ſolcher Menfch auf 
der Welt lebte, meinte er feine Ruhe zu finden. 

Munde hatte feinem Vater erzählt, wie zutraulich 
Diethelm gegen ihn auf dem Rathhaus geweſen. 

„Ich weiß mas er vorhat,“ fagte ver alte Schäferle, 
„er will dir feine Fränz geben.” 

„Vater, was machet Ihr?“ rief Munde bochent- 
flammt. | 

„Kannſt dich drauf verlaffen,” fuhr der alte Schä- 
ferle gelaffen fort, „er will fih loskaufen.“ 

Munde mußte aber und abermals hören, wie uner- 
jchüttert der Vater an die Schuld Diethelms glaubte, 
er wehrte ſich mit aller Macht dagegen, aber der Vater 
blieb ſtandhaft und fagte: 

„ob er Blutſchuld auf fich bat, weiß ich nicht ge 
wiß, aber jo gewiß als ber Himmel über uns ift und 
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nicht? auf der Welt verborgen bleibt, bat er mit ange 
zündet. In alten geiten bat ein Bruder nicht gerubt, 
bis er für das Blut feines Bruders Rache genommen 
bat. Kannſt du bingeben und die Tochter von Dem 
beiratben? Nein. Weißt was, komm ber,” jagte ber 
alte Schäferle aufftehend und holte einen Rod aus dem 
Schranke, von jenen Kleidern, die ihm Medard zur 
Herbitzeit in der erften Furcht übergeben batte, „ba, 
komm ber, zieh den Rod an und ſetz' den Hut auf und 
geh hin zum Diethelm und betrat’ dir ihn genau was 
er macht. Du fiehit dem Medard glei mie er vor 
Jahren ausgejehen bat, geh, mach's.“ 

- Munde ließ fich nicht dazu bewegen, er faßte ben 
weißen rothausgeſchlagenen Rod des Bruders und meinte 
bittere Thränen darauf, indem er dem’ Vater erzählte, 
dab auch gegen ihn Medard den Verdacht ausgeſprochen 
und daß er mit einem Schlag in’3 Geficht von ihm ge 
ſchieden ſei. Diefes Letzte befonders that ihm fo weh, 
daß er fo grimmzornig von feinem Bruder auf ewig ge- 
ſchieden jei. Munde hatte fein meiches ſanftes Gemiüth 
bewahrt und er ftreichelte den Rock als deckte er noch 
den, der ihn einit trug. Drei Tage kämpfte Munde 
einen jchweren Kampf mit fih und mit dem Bater. 
Der Gedanke, Fränz zu befiten, entflammte ihn! und 
wenn er wieder dachte, daß er einig um den Dann 
jein und ihn Vater nennen folle, der vielleicht am Tode 
ſeines Bruders ſchuld war — die Aiche des Bruders 
lag auf all dem großen Beſitzthum. Aber was kann 
Franz dafür? Es ift nur eine alte Dorfgewohnheit, 
daß das Kind die Schande ervulden muß, die auf dem 
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Bater ruht, und ift nicht Diethelm freigefprochen und 
bochgeehrt ? 

Am dritten Abend ala Munde das Dorf hinauf- 
ging, begegnete er Fränz, fie reichte ihm froh und innig 
die Willkommshand, aber es mochte feine ganze Ge 
müthsverfaffung zeigen, daß das Erſte was Munde 
ſprach, dahin lautete: er müfje ihr das Geld wieder 
geben, das er ohne zu wiſſen bei ihrer Abreiſe aus der 
Hauptitadt von ihr genommen habe. Er überreichte ihr 
das Geld, das er in einem Papiere wohl verwahrt 
hatte, fie empfing e3 mit den Worten: „Sonft haft du 
gar nichts zu jagen?” 

Die trog aller Tändeleien und Anfnüpfungen nie 
völlig erfterbene Liebe zu Munde erwachte in ihr, dabei 
die Erinnerung an jenen Schredensabend und Etwas 
pon der Milde und Demuth, die damals in ihr auf- 
gefproßt war. Nach einer ftummen Paufe fehte fie 
daher hinzu: 

„Kannft dir denken, wie hart e8 und Allen zu 
Herzen geht, daß dein Medard dabei verunglüdt iſt. 
Bir find ja Alle zu ihm gemefen al$ wenn er das 
Kind vom Haus wär’ und bein Vater hat ſchweres 
Hergeleid über uns gebracht.” 

„Mein Medard bat ihm das Gleiche gejagt, wie 
mir. Weißt wohl?“ 

„Und du denkſt noch daran?” fagte Fränz jchau- 
bernd. In ihrem Willen um das Gefchebene fühlte fie, 
daß noch nicht Alles gefühnt war und auch in ihrem 
Serzen Tämpfte nun Liebe zu Munde und Furcht vor 
ihm; fie jegte aber fchnell hinzu: 
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„Mein Bater ift. freigefprodden und es darf Nie 
mand mehr jo was reden und denken. Sag das beinem 
Vater. Es Steht Zuchthaus drauf.” 

„Auch aufs Denken?“ fragte Munde und Fränz 
erwiderte unwillig; 

„Ich bab’ Nichts mehr mit dir zu reden, wenn du 
ſo biſt. Ich glaub' an keinen Menſchen mehr, weil 
auch du ſchlechte Gedanken haft. O Munde, ich Fünnt’ 
mir die Augen ausweinen über did. Ich hab' dich fo 
gern gehabt. Seht darf ich's jagen, es ift ja vorbei.” 

„Rein, e3 ift nicht vorbei,“ rief Munde .aufflam- 
mend, „ja du baft Recht, es ift ſchlecht, ſo was zu 
denken. Gieb mir dein’ Hand, fomm, wir geben zu 
beinem Vater, er bat mich Tommen beißen. Sränz, haft 
mich denn wirklich noch fo gern?” 

„Es Tommt drauf an, wie du biſt. Allem Anfchein 
nah baft du dich verändert. Du baft doch immer jo 
ein gutes Gemüth gehabt.“ 

„And ih hab's noch, wenn. bu mich lieb halt, 
komm Fränz, komm.“ 

Hand in Hand gingen Beide in das Waldhorn zu 
Diethelm. Jede andere Empfindung wurde bei Fränz 
von dem Triumphe überragt, daß ſie den Munde hinter 
ſich drein ziehen könne, wohin ſie wolle. 

„Haſt dich beſonnen?“ fragte Diethelm nach den 
erſten Begrüßungen. 

„Auf was?“ erwiderte Munde ſtotternd, indem er 
ſchnell umherſchaute und vor ſich niederblickte. Diet⸗ 
helm ertrug jetzt ſeine Stimme ſchon gleichmüthiger und 
ſagte daher achſelzuckend: 
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„Das iſt dein' Sad. Ich mill dir nur fagen, daß 
‚ bein... . dein Mebard noch vierzig Gulden Lohn bei 
mir ftehen bat. Kannſt fie jeden Tag holen, wenn du 
mas damit ‚anfangen willft.” | 

„Damit Tann ich nicht weit fpringen. Der Herr 
Schultheiß bat mir ja aber auf dem Rathhaus gefagt, 
daß er mir mas Gutes mitzutheilen hat.” 

„Run? Iſt denn vierzig Gulden Nichts? Und zwei 
Sabre Zins ift auch dabei. Sch will dir's aber nur 
jagen, ib bab’ was anderes mit bir vorgehabt, aber 
du haft dich drei Tage befonnen, bis du zu mir fom- 
men bift, und derweil ſich der Gejcheite Befinnt, befinnt 
ſich der Narr auch.“ 

Munde ſah wohl, daß ihn Diethelm ſchrauben 
wollte; daran daß er ihn tief zu demüthigen ſuchte, 
um ihn dann vielleicht großmüthig zu ſich zu erheben, 
dachte er nicht, er ſagte daher: 

„Ihr wiſſet, was ich den, Ihr kennet mich ja.” 

„Ich kenn dich nimmer. Du biſt zwei Jahre Sol⸗ 
dat geweſen, da wird der Menſch ein anderer.“ 

„Wen ich damals gern gehabt, hab’ ich noch gern.” 

„Das tft brav, Du haft immer ein gut Herz ges 
habt. est muß ich aber da Schreibereien machen. 
Komm morgen wieder, Munde.” 

Schon beim Eintritte Munde's hatte ſich Franz ent⸗ 
fernt, und als dieſer jetzt auch wegging, begleitete ihn 
die Mutter und ſagte ihm noch auf der Treppe: 

„Munde, ſei nur heiter. Ich darf nichts ſagen, 
aber glaub' mir, er hat's gut mit dir vor. Komm 
nur morgen wieder. Es fällt kein Baum auf Einen 
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Schlag. Grüß’ mir deinen Bater und fag’ ihm, es 
ging’ mir viel befjer, aber fpinnen kann ich noch nicht. 
Und fieh, daß du von deinem Bater ein Mittel kriegſt 
gegen böje Träume und gegen das Frieren, darfft aber 
nicht Sagen, für Wen 8 il.“ 

„Für Wen iſt's denn?” 

„Es ift befier, wenn du's nicht weißt, dann brauchft 
du es nicht zu jagen.” 

Munde wußte es aber jebt und die anfangs tröft: 
liche Zuficherung der Frau Martha hatte einen bittern 
Nachgeſchmack. Diethelm hatte böfe Träume und fror, 
er war alſo doch ſchuldig; er durfte es aber jegt nicht 
mehr fein, gewiß nicht am Tode Medards. Munde 
batte Luft Jeden zu Boden zu fchlagen, der fo etwas 
dachte und proßte mit feinem Bater, der immer bar: 
auf zurüd kam. Der alte Schäferle hatte bald. heraus, 
wo fein Munde trotz des Verbotes geivefen war und 
blieb dabei, dab Diethelm ihm die Fränz geben wolle, 
und ihn nur zappeln laſſe um jeden Anfchein von fi 
zu entfernen. Als Munde wie zufällig um ein Mittel 
gegen böſe Träume und Froft fragte, froblodte der 
alte Schäferle: 

„So? Hat er and böfe Träume? So ift er doch 
nicht los, wenn er auch freigefprochen ifl.” Der Stolz 
auf feine ſympathetiſche Heilfunft verteitete ihn aber 
doch zur dem Zuſatze: „Gegen böfe Träume giebt es ein 
altes ımtrügliches Mittel: man muß auf einem Schaf: 
fell fchlafen und vor Schlafengehen Thee von Brennej- 
felwurzel trinfen, und gegen Froft giebt es nichts 
Befleves .al3 Morgens vor Tag fih in Wafler wafchen, 
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Das man vom Menfchenblut abgenommen bat, dann 
drei Stunden vor die Sonne im Mittag ftebt und drei 
Stunden nachher ohne Ausſchnaufen Erlenhol; fägen, 
das man im Vollmond gefchlagen bat.” 

Diethelm war andern Tages viel zuthätiger und 
berablaffender gegen Munde, er jaß in feine Wolfs⸗ 
ſchur gehüllt am Ofen und fror beftiger als je. Er 
hatte mit Fränz geſprochen und in der Art wie fie ein- 
willigte, den Munde zu heirathen, und dabei das un- 
erbörte Verlangen ftellte, daß der Vater bei Lebzeiten 
ſein Beligthum ihr abtreten müfle, erfannte er nicht 
undeutlih, daß fie an feine Schuld glaubte. Er that 
ala ob er das nicht merkte und doch fraß es ihn das 
Herz ab, daß fein einziges Kind das Schlimmfle von 
ihm dachte. Beim Eintritte Munde's war er raſch auf: 
geftanden und fchritt ftolz die Stube auf und ab, dann 
hieß er Munde fih neben ihn jeten und fragte ihn, 
wie er ein großes Vermögen ummenden und zujammen 
halten wollte. Munde gab fröhlichen und zufrieben- 
ftelenden Beſcheid. Als Diethelm jetzt plöglich wieber 
fror, gab er ihm das Mittel an, das .er vom Bater 
erfahren; Diethelm aber fuhr ftolz auf: 

„Ich bin der Diethelm, ich hab’ mein Bauernge⸗ 
ſchäft nicht aufgegeben, um Holzhader zu. werden. Ich 
brauch' Tein Mittel.” | 

Munde beging den Unfhid, mindeſtens die Anwen⸗ 
dung des Mittels gegen böfe Träume anzuratben, aber 
kaum batte er das Wort Schaffell gefagt als Diethelm 
laut auffchrie: 

„Ein Hund und ein Fuchs ift dein Bater, rathet 
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ber mir das, weil er weiß, daß mir fo viel hundert 
Schafe jämmerlih verbrannt find. Aber. wer bat bir 
gejagt, daß ich bös träume?” 

„Niemand, ih bab’ nur fo davon geſprochen, weil 
das beim Frieren iſt.“ 

„Bei mir nicht. Ich ſchlaff wie ein neugeborenes 
Kind. Aber Munde, ich will dir auch gut betten, ſag's 
frei was bu willſt,“ wendete Diethelm, um alles An- 
dere vergejlen zn machen. 

Munde brachte nun im glüdfeligen Weberftrömen 
feine Bitte um Fränz vor. Diethelm folle freier Herr 
bleiben fo lang er lebe, er wolle nur die Fränz. Diet 
beim nidte zufrieden, aber plöglich fagte er: 

„Ich nehm gar nichts an, du haft nichts gejagt, 
es muß beim alten Brauch bleiben; dein Vater muß 
für dich freimerben, eher geb’ ich fein Jawort. Verlaß 
dich drauf.” 

Das war -nun aber ein fchwer Stüd Arbeit, den 
alten Schäferle zu diefem Gange zu bewegen, er ließ 
ſich nicht erbitten, weder durch Munde noch als Frau 
Martha ihn jelber darum anging; er wiederholte ftets: 
Munde könne thun was er wolle, er felber aber bleibe 
davon, er thue dem zu lieb nicht die Pfeife aus dem 
Maul und gehe auch nicht mit zur Hochzeit. 

So kam in betrübter Unentſchiedenheit die Hochzeit 
des jungen Kübler heran, aber mitten im Schmaufen 
und Lärmen faßte Diethelm einen andern Gedanken, 
er überrumpelte Fränz mit ihrem unkindlichen Verlan- 
gen nach Güterabtretung und Munde war ihm nicht 
nur eine Sühne für das Vergangene, ſ ondern auch der 
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bequemfte willfährige Tochtermann,, ver ihn frei fchalten 
ließ. Er verfündete daher plötlic die Verlobung von 
Franz und Munde und Alles war voll Jubel und Lob⸗ 
preis über: Diethelm. Darum balf er heute troß ärzt- 
lichen Verbotes den Uhlbacher ferndigen rein austrinfen. 

Als man davon ſprach, daß Munde noch drei Jahre 
Soldat fein müfje, beflagte Diethelm, daß er nicht 
Landtagsabgeorbneter geworden fei, er hätte nicht ge 
rubt, bis die verdammte allgemeine Wehrpflicht wieder 
aufgehoben und das Einſteherweſen bergeftellt fei. Wer 
nichts babe, folle Soldat fein. Die fetten Bauern 
ſtimmten mit ein, ſchimpften und klagten, wie fehr fie 
ihre Söhne vermißten, und mitten unter Schmaufen 
und Zehen wurde eine Eingabe an die verfammelten 
Stände um Wiederberftellung des Einſteherweſens auf- 
geſetzt und unterzeichnet. 
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Dreinudzwanzigftes Kapitel. 


Diethelm hatte auf ven Abend die Stabtzinfeniften 
zur Tanzmuſik beftellt. Diefe Menſchen mit ihren Trom- 
peten und Poſaunen hatten ihn fo oft erfchüttert und 
nun ſah er, daß es feine Engel vom Simmel, ſondern 
nur arme Schluder mit langgeftredtem und gewundenem 
Mefiingbled waren. Wußte er das auch ſchon vordem, 
jo that es ihm doch wohl, es fo deutlich vor fih zu 
baben und die Zinkeniſten nach jeinem Geluft auffpielen 
zu laſſen was er ihnen angab und manchmal fogar 
vorpfiff. Mitten zwiſchen den Tänzen mußten fie ihm 
fogar einmal einen Choral blafen, worüber viele Leute 
den Kopf jhüttelten und fich entjegten; Diethelm aber 
ließ an den Schlußton fehnell einen Tanz beften und- 
tanzte mit feiner Martha den Siebenfprung wie ein 
junger Burſch. Es war fpät in der Nacht und Diet- 
beim Tieß allen Gäften warmen Gewürzwein auftifchen, 
er felber aber ftand bald auf, es fehlte ihm noch Je— 
mand und der mußte herbei; alle Welt follte feiner 
Ehre voll jein, Keiner ausgenommen. 

E3 mar monbhel. In feine Wolfsſchur gehüllt 
ging Diethelm das Dorf hinaus nah dem Haufe des 
alten Schäferle. Bon Waldhorn herab, das glänzend 
in die Nacht hineinſchimmerte, Hangen bisweilen noch 
verlorene Töne; bier war Alles einfam und dunkel. 


212 


Das Haus des alten Schäferle ftand am Ende ver fo- 
genannten Luftgafle, die heute mit doppeltem Recht fo 
bieß, denn der Wirbelwind tanzte gar luſtig mit dem 
Schnee und machte fich felbft Mufil dazu. Die Hause 
thür war offen, Diethelm ſchritt durch den Hausflur, 
der zugleich Küche war, in die Stube, auch hier öffnete 
fi. die Thüre, aber Niemand regte fi, nur der Pap- 
auf Fam ftill berangefchlichen und Diethelm fühlte er- 
fehredt die kalte Schnauze an feiner Hand. 

„Iſt Niemand daheim?” rief Diethelm jekt Laut. 

„Ja freilih,” ertönte eine dumpfe Stimme. Der 
alte Schäferle auf der Bank hinter dem Tifche rauchte 
einfam und die Pfeife im Mund baltend fuhr er fort: 

„Ich weiß, warum der Diethelm kommt, aber er 
kann unverrichteter Sache wieder fortgeben.” 

Diethelm ſetzte fih auf die Bank und redete dem 
alten Manne zu, feinen einfaltigen Haß fahren zu 
laſſen und glüdlich zu fein mit den Glüdlichen. 

Der alte Schäferle antwortete Nichts, legte die 
Pfeife auf den Tiſch, ging nad dem Schranke, brachte 
einen weiß eingebundenen Pad und legte ihn auf den 
Tiſch, auf den ein jchräger Mondftreif fiel. 

„Wenn du das nimmſt, geb’ ich mit,” fagte er. 

„Ras iſt's denn?” fragte Diethelm. 

„Mach's auf.” 

Diethelm öffnete und ſchrie laut auf, daß der Hund 
belte. Er hatte einen Schädel mit balbverbrannten 
Haaren gefaßt. Der alte Schäferle padte ihn am Arme 
und rief: 

„Da, da leg’ deine Hand drauf, das ift mein 
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Medard, da leg’ deine Hand drauf und ſchwoͤr', daß du 
unſchuldig bift an feinem Tode. Schwöre, fchmöre, fo 
wahr dir Gott in deiner legten Stunde beiftehen mag. 
Schwöre, und ih will dir Abbitte thun. Rev’! Jede 
Minute, die du ſchweigſt, jchreit, daß du doch ein 
Mordbrenner biſt. Medard, fprih, ſprich du, da ift 
dein Mund. Schwöre, Diethelm, ſchwöre!“ 

Diethelm war's, als ob alle Höllengeifter ihn um- 
zingelten, feine Hand war wie gelähmt, er Tonnte fie 
nicht zurüdziehen von dem Todtenſchädel des Ermorbe- 
ten, aber plößlich ftieß er auf, daß der Schäbel die 
Stube binabkollerte. 

„Du dift ein Tiederlicher Lump. Mich verhereft du 
nicht,“ ſchrie er und feine ganze Kraft Tehrte wieder. 

„Woher haft du diefe Sachen? Die Ueberreſte Me- 
dards müſſen ehrlich begraben werden.” 

„Nimm fie mit, nimm fie mit, wenn du kannſt,“ 
knirſchte der alte Schäferle. Diethelm ftand auf und 
fagte mit feiter Stimme: 

„Ich bab dir fon einmal gejagt, ich verzeibe 
dir, du haft deinen älteften Sohn verloren, ich mache 
deinen jüngften glüdlih. Ich verzeibe dir. Morgen 
orbne ih an, daß Alles begraben wird; gieb Acht, 
daß fih Alles wieberfindet, oder du ſollſt fpüren, mer 
ih bin.” 

Stark auftretend jchritt er hinaus auf die Straße, 
und als er fih mit der Hand über das Gelicht fuhr, 
merkte er einen Modergeruch. Er wuſch ſich die Hände 
lange im Schnee. 

Im Waldhorn wunderten ſich die Leute, mie bloß 
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Diethelm ausſah, und wie er große Gläfer warmen 
Weines binabftürzte, als wäre e3 kühles Quellwaſſer. 

Freude und Trauer folgten fih auf dem Fuße. 
Am andern Tage ließ Diethelm die Ueberreſte des Ent- 
feelten, die der Vater willig bergab, feierlich begraben, 
und die Menſchen, die Diethelm immer al3 barten 
Mann gelannt hatten, lobten ihn fehr, meil er bei 
dem Begräbnifje jo heftig meinte. 

Die volle Kraft war wieder über Diethelm gekom⸗ 
men, er befuchte die Branditätte und ordnete den Bau 
und fuhr oft mit feinen Rappen über Land. Draußen 
fühlte er fich erft recht wohl. Zwar blieb es eine 
Midrigfeit, daß er von jedem neu Begegnenden eine 
Beileidsbezeugung anhören und darauf mit einer ſchmerz⸗ 
vollen Miene oder auch mit einem Ausruf der Trauer 
danfend erwidern mußte; war aber dieß vorüber, hatte 
man bin und ber den Heuchlerzoll bezahlt, dann über: 
ließ man ſich ohne Scheu der Freude und dem Glüd- 
wunſche. Diefe immer wieberfehrende Wahrnehmung, 
wie lügneriſch die ganze Welt fei, da man Mitleid dar- 
legte wo man feines hatte und im Gegentheil faft Neid 
empfand, da man Klagen auspreßte wo man Freude 
vermuthen mußte, dieſes ganze jämmerliche Poſſenſpiel 
war für Diethelm faft ein Labfal. Es war ihm vedt, 
daß die ganze Welt ſchlecht war und es feinen ehr⸗ 
lihen Menfchen giebt. 

Die ganze Welt verachten, das ift im Bauernrod 
wie in der Galla-Uniform das beite Mittel, um nicht 
zur richtigen Schäßung feines eigenen Werthes zu ge- 
langen. 
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Diethelm gemöhnte fih an das Bewußtſein feines 
Verbrechens, wie man fih an ein untilgbares körper⸗ 
liches Leiden gewöhnt; Anfangs will fich die gejunde 
Kraft nicht drein fügen, immerdar eine Behinderung 
zu finden, nad) und nad) aber fett fie ſich damit zurecht. 
Wir find allzumal gebrehlih und fündhaft, das lernt 
der Stolz der übermüthigen Kraft einjehen und es 
fragt fih nur noh um das Maß des notbivendigen 
Mangels. 

Während Diethelm ſich draußen tummelte, war 
Munde daheim viel beſchäftigt und viel bewegt. Er 
war gerade in entgegengeſetzter und doch nicht unähn⸗ 
licher Lage wie Diethelm. Jedermann glückwünſchte 
ihm zu ſeiner ſo überaus günſtigen Lebenswendung und 
er wollte dieſe gutherzige Freude der Menſchen nicht 
dadurch ſtören, daß er ihnen ſagte, wie tief er den 
gräßlichen Tod ſeines Bruders betraure und daß ein 
ſo ſchwarzer Fleck auf ſeinem Andenken ruhe; er glaubte, 
das nicht ausſprechen zu dürfen, daß er, wie der Vater 
ihm täglich vorhielt, aus der Aſche feines Bruders ſich 
fein Glück erbaue. Munde war ein ſeltſamer Bräuti- 
gam: es freute ihn, daß Diethelm wieder von Aus— 
wanderern ein ftattlihe8 Bauerngut zufammen Taufte, 
aber wenn er Diethelm dann fo im Gelde wühlen Jah, 
war es ihm oft als müfje er aus einer Verzauberung 
über alle Berge entfliehen und ihm ſchauderte vor jedem 
Kreuzer, den er davon in die Hand nahm, als Tünnte 
er fih plöglih in brennende Kohle verwandeln. Er 
balf den Bau leiten. Im Frühlingsthauen, das jebt 
begann, murden die Grundmauern gegraben und es 
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ſchien in der That, daß Diethelm nicht prahlte, wenn 
er fagte, daß er ein Fleines Schloß baue. 

Wenn Diethelm über Land fuhr, fpannte ihm 
Munde ein, bielt ihm oft eine Stunde lang die Pferde . 
vor dem Haufe und benahm fich überhaupt wie ein 
Knecht, nicht aber wie der Sohn des Haufes. Darüber 
batte er viel bei Franz auszuftehen, die überhaupt jegt 
bie ganze Schärfe ihres Weſens offenbarte; fie ver: 
Iangte, daß er fich gegen den Vater ganz anders ftelle, 
der müſſe unterduden und dürfe nicht mehr den Herrn 
ſpielen, das Sach’ gehöre jeßt den jungen Leuten. und 
nicht mehr den alten; wenn Munde nicht den Muth 
und das Geſchick habe, fol ein großes Anweſen in 
die Hand: zu befommen, hätte er davon bleiben follen. 
Es gab oft die ärgerlichften Auftritte zwifhen Munde 
und Fränz, und wenn dann Munde das Wafler in 
den Augen ftand, lachte ihn Franz ſchelmiſch aus, 
faßte ihn am Kopfe, Tüßte ihn wacker ab und fagte: 
„Munde, du bätteft follen ein Klofterfräulein werben, 
du bift fo windelweich; fluch' einmal recht mwetterlich, 
ih glaub's gar nicht daß du's kannſt. Sei frob, daß 
du nicht in Krieg fommen bift, du hätteft Keinen er: 
ſchoſſen. Mach, fluch' einmal fo recht mörderlich. Ich 
bab’ Dich nachher noch einmal fo lieb. In folder Weife 
zerrte Fränz ihren Munde bin und ber und machte aus 
ihm was fie wollte. Diethelm war oft jähzornig gegen 
ihn, weil er die Arbeitsleute beim Baue nicht fcharf genug 
anbielt; nur die Mutter war ſtets Tiehreich und mild gegen 
ihn und erfreute ihn oft durch Vorzeigung der ſchönen 
Ausfteuer, die fie für ihn und Fränz bereiten ließ. 
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Franz hatte nicht nachgelafien, bis Munde einmal 
das Fuhrwerk für fih nahm und mit ihr eine Luft 
fahrt nad) der Stadt nıadıte. 

Munde hatte ſich nie dazu verftehen wollen. Jetzt 
aber ergab fih eine befondere Veranlaſſung; nicht 
Diethelm, fondern das junge Brautpaar ftand Ge- 
vatter bei dem Erftgebornen des Zeugmachers Kübler 
in ©. | 

E3 war ein linder Morgen des eriten Frühlings, 
als Munde mit feiner Braut dabinfuhr, er batte an 
die ſchwanke Spibe der Peitſche und die Meflingrojen 
der Pferdezäume rothe Bänder geheftet als bejcheidene 
und doch Fenntliche Fahnen ihres bräutlichen Glüdes. 
Ar feinem väterlihen Haufe mollte ihm ber Paßauf 
folgen, aber der alte Schäferle pfiff ihm zornig und er 
tehrte zu ihm zurüd. Munde wußte, daß fein Vater 
Niemand mehr um fi) haben mollte als den Hund des 
verftorbenen Medard, mit dem er oft ſtundenlang ſprach. 
Munde kümmerte fi deß nicht mehr und fuhr wohl 
gemuth hinaus in den frühlingsjungen Tag. Die 
Sonne ftand nicht am Himmel, nebelhaft verſchwom⸗ 
mene Wolfen umzegen ihn und ein leifer Duft wob 
über den kaum ergrünenden Feldern, daraus ſich ein- 
zelne Lerchen noch zaghaft zwitfchernd emporhoben, um 
bald wieder nieder zu finfen. 

„Franz, ih frew mich doch, aber lach' mich nicht 
aus,” fagte Munde. 

„Warum?“ | 

„Sud, ich Tann mir's gar nicht denken, daß das 
Fuhrwerk mein eigen fein ſoll und daheim noch fo viel, 
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ich mein’ immer, e3 fei nur geliehen, ich bin bei euch 
zu Gaft und ihr könnet mich morgen fortſchicken.“ 

„Du bift ein jchredlich guter, aber auch zum Ber: 
zweifeln weichmüthiger Menſch. Du bift ein gutes 
Schaf, aber du mußt anders werden. Wir Zwei haben 
unjern Alten am Bändel, er merkt wohl, was wir 
Zwei von ihm mifjen.” 

„Meinſt vu, er hab's wirklich than?” 

„Es ift brav von dir, daß du mir's jebt ausreden 
willſt,“ fagte Fränz, „aber ich weiß eg nicht von dir 
allein. Ich könnt' auftreten wenn ih mwoll. Das 
weiß er. Und jo wirft du doch nicht auf den Kopf 
gefallen fein, daß du nicht merkſt, er hätt! ung nicht 
zujammen geben, wenn ihm nicht das Gewiſſen jchlagen 
thät? Wir Zwei find unſchuldig. Uns geht's nichts 
an. Drum mußt du dabei bleiben, -daß er vor der 
Hochzeit alles Vermögen an uns abtreten muß. Es 
fol ihm nichts abgeben, er ift ja der Vater, aber wir 
find die Meifterleut, jo muß es fein. Kinder haben 
nichts darnach zu fragen, woher die Eltern das Sad 
haben, in zweiter Hand ift es reblih Gut und es muß 
ihm auch recht fein, daß er nicht? mehr damit zu 
thun bat.” 

Die Raben, die im erften Frühling immer jo laut 
krächzen, flogen über den Weg bin und ber, und Munde 
war's plötzlich, als ferien ſie Rache und wäre die ganze 
Welt um ihn verkehrt. Er faßte ſich aber und jagte end- 
lich, nachdem er Fränz lange an fich hatte hinreden laſſen: 

„Du willſt mir nur die Zunge heben. Es kann 
nit fein, daß du das glaubft.“ 
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„Ich ertenn’ deine Gutheit wohl,” erwiderte Fränz, 
„aber wir Zwei brauchen uns nichts vor einander ver: 
beblen. Es bat Schon Mancher Xergeres gethan als 
mein Vater, und daß dein Medard verunglüdt ift, da⸗ 
für kann er nicht. Aber dabei bleiben mußt, daß wir 
die Meifterleut find, er it mit feinem Großthun im 
Stand und ladet den Wagen noch einmal zu bo, daß 
er umfjchmeißen muß.” 

Munde bieb gewaltig auf die Pferde ein, ala müß- 
ten fie ihn fchnell an dem Abgrunde vorüber führen, 
in den er plöglich hinein fahb. So hatte der alte Schä- 
ferle Recht, und war vielleicht das Gräßlichite wahr? 

Hätten fie nicht zu Gevatter ftehen müſſen, Munde 
wäre vielleicht gleich umgelehrt. Aus allem dem nahm 
feine Gemüthzart eine unberechenbare Wendung. 

Die Scheivefünftler wiſſen zu beftimmen, welche 
Wirkung ein Stoff auf den andern beroorbringt; welche 
Wirkung aber ein Wort in fremdem Gemüthe verur- 
acht, ift nicht fo leicht in ein Geſetz zu faſſen. 

„Das freut mich, du bift nicht fo ftolz wie ich glaubt 
bab’,” fagte Munde endlich. 

„Barum? Wie meinit?“ fragte Franz verwundert. 

„Wenn du ſtolz wärft, bätteft du mir das nicht 
gejagt und hätteft mich auf dem Glauben gelafien, daß 
mir eine bejondere Gnade damit geſchieht, des Diet- 
helms ZTochtermann zu werden. Aber jegt it mir's 
faft lieb, daß du mir's gejagt haft. Ich ſeh', ich geh 
bir über Vater und Mutter, und du haft mich an mir 
felber gern und willſt nicht? vor mir voraus.” 

Fränz rieb fih Anfangs betroffen die Stirne Sie 
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hatte mit ihrem Iofen Herausplaudern, ftatt dem Bater 
einen Fallſtrick zu legen, fich ſelber gefeflelt. Sie hatte 
nit den Muth, zu thun, als ob fie Alles nur im 
Spaß gerevet, und als fie zulegt hörte, wie gut ber 
Munde ihre Rede auslegte, bewältigte fie diefe Macht 
der barmlofen Treuherzigfeit. Der Munde war doc 
fo ohne Falſch und jo feelengut, daß fie ihn in diefem 
Augenblide mehr liebte ala je, und fie gab ihm von 
felber einen Ruß. 

Munde war ein finiterer Gevatter von gar nicht 
bräutlicder Laune, und als ihn der Geiftlihe um ven 
Namen des Täuflings fragte, gab er nicht, wie ver- 
abredet, den Diethelm an, fondern rief zitternd: 
Medard! Er bebte in der Kirche, denn er dachte, daß 
einft feine eigenen Finder einen Großvater liebkoſen 
folten, der fo Arges gethan. Beim Taufſchmauſe 
fchnitt e8 ihm Anfangs in die Seele, da man ihn als 
glücklichen Schmwiegerfohn Diethelms laut prie® und 
der junge Kübler ihm ein Hoch ausbrachte, daß er 
ebenfalls ein Familienfürft werden möge, wie fein 
Schwäher. Nah und nah — die Huldigung bat alle 
zeit ihren verführerifhen Reiz — beichwichtigte Munde 
die Gewiffensfchreie in feinem Innern, zumal er Fränz 
fo überaus glüdlih fah. Franz war e3 gewohnt, fich 
in den Familien der von ihrem Vater Beglüdten prei- 
fen und erheben zu lafien, und wie fie Gefchenfe aus⸗ 
breitete und Alles voll Dank und Lob war, zeigte fie 
wirklich. eine hohe Freude und Gutberzigfeit; fie ſuchte 
an fih herum, ob fie nichts mehr zum Verſchenken 
habe und löste ihre Korallenfchnur ab. Unter all dem 
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verworrenen Geftrüppe blühte doch in ihr die Blume 
wirklicher Milde und Freigebigkeit. 

Im Nachhauſefahren umarmte Munde feine Yränz 
vol Glüdjeligfeit, da fie fagte, wie gut fie e8 doc 
bätten, da fie jo vielen Menſchen Gutes thun könnten. 
Das war jebt au für Munde ein Troft, in dem er 
zu vergeffen fuchte, wie fchredenvoll Alles um ihn fei. 

Es follte ihm aber nicht ganz gelingen. 





er — — — — — — — — — — 


Viernndzwanzigftes Kapitel. 


Die Landſtände hatten glücklich das alte Einſteher⸗ 
weſen wieder hergeſtellt. Zum großen Pferdemarkte, 
der alljährlich in der Hauptſtadt abgehalten wurde, 
ſchnallte ſich Diethelm eine vollgeſtopfte Geldgurte um, 
er wollte ſich ein neues Geſpann und einen modiſchen 
ſogenannten Charabank kaufen und dann ſeinen Schwie⸗ 
gerſohn vom Militär losmachen. Munde verließ nur 
ungern jetzt ſeinen Vater, der faſt nicht mehr vom 
Bette herunter kam und zuſehends abfiel; der alte 
Schäferle wollte aber nichts von ihm wiſſen und ſagte 
immer: „Laß du uns Beide — er meinte ſich und den 
Paßauf — nur allein, geh’ du deiner Wege, ſei glück⸗ 
Lich fo gut du's kannſt. Du bift jung, bei dir verlohnt 
ſich's no, der Diebshehler zu fein, ich bin fhon zu 
alt, ih wär” ein Narr, wenn ich erit fo ſpät anfangen 
thät.” Martha verſprach des kranken Mannes zu mar: 
ten, Fränz ließ fi nicht davon abbringen, mit nad 
der Hauptſtadt zu reifen; was fie einmal wollte, das 
mußte auch gejchehen. 

Am Morgen ald Munde kam, ſchickte fie ihn noch 
einmal nah Haufe, er mußte die neuen Kleider an- 
ziehen, die fie nach ftäbtifcher Tracht für ihn beftellt 
batte. Als er wieder kam, knüpfte fie ihm das Halstuch 
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nochmals anders und fagte dann frohlodend, fi vor 
ihn binftellend: 

„So. Siebft du? fo, jebt bift ein Mann, ver fih 
fehen laſſen darf.” 

Schon beim Einfteigen gab es Streit. Yränz be 
bauptete, ein Brautpaar gehöre zufammen und der Vater 
jolle auf den Vorderſitz und Futfchiren; aber Munde 
willfabhrte ihr nicht und Fränz beruhigte ſich erft, als 
ihr Munde fagte, daß die Herren in der Stadt oft . 
jelbft fahren. Draußen vor dem Dorfe gab es aber: 
mals Händel. Diethelm wollte, daß Munde die Geld- 
gurte umfchnalle und feßte jelbftverrätberifch Hinzu: „m 
der Stadt kannſt mir fie wieder geben.” 

„Das leid’ ich nit,” ſchrie Fränz, „entweder — 
oder, entweder behaltet Ihr die ganze Seit die Gelb- 
gurte oder mein Munde behält fie; er ift nicht Euer 
Knecht, er iſt wenigitend grad fo viel wie hr. Ihr 
könnet ja das Geld in's Kutfchentrudle thun.“ 

Das wollte aber Diethelm nit, fei es, daß er 
das Kutfchentrudle noch fcheute, oder daß er fein Gelb 
auch zeigen wollte. 

Wo man einfehrte, hatte Fränz bei der Ankunft 
und bei der Abfahrt noch manden Bank mit dem 
Vater und mit Munde. Sie wollte es nicht dulden, 
daß diejer fi ala Knecht benahm, ja fie meinte vor 
Zorn als Munde ihr nicht nachgab und fprad oft 
Stunden lang fein Wort mit ihm. 

Im Oberlande war es noch ziemlich rauh und kalt, 
je mehr man aber nad dem Unterlande kam, zeigte 
fih der wonnige Frühling; man fuhr durch Buchen⸗ 
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wälber, die in dem erften fo zarten Inospenfeuchten 
Grün prangten,.und bald fuhr man zwifchen blühenden 
Obftbäumen, die hüben und brüben am Wege ftanden ; 
aber in den Herzen der drei Menſchen, die da hin⸗ 
fuhren, war Widerftreit und Trübfinn mander Art. 
Dazu kam no, daß es Diethelm nicht laſſen Tonnte, 
Munde über die Art, wie er die Pferde führte, zurecht 
zu weilen, und es giebt vielleicht nichts, was leichter 
zu Zorn aufreizt, als ein Dreinfprechen beim Pferde⸗ 
Ienten. Wenn es einen Heimen „Stich“ hinabging, rief 
Diethelm jedesmal: „Sperr die Mid! und fahr Trab, 
dreh’ noch befier.” Munde ließ es an befliger Wider- 
rede nicht fehlen, peitfchte oft geflifientlich die Pferde 
und fuhr im Zorne in der That ungeichidt, beſonders 
beim Ausmweichen, jo daß eg mehrmals ein Unglüd 
gegeben hätte, wenn ihm Diethelm nicht in die Zügel 
gefahren wäre. Fränz wartete immer darauf, daß 
Munde einmal tapfer aufbegehren und die ganze Ge 
ſchichte hinwerfen werde; als es aber immer nicht ge 
ſchah, biß fie fih auf die Lippen und murmelte till 
vor fih bin Schimpfworte auf Munde, die fie hinter 
feinem Rüden ſprach. 

Man kehrte in der Hauptitabt im Rautenkranz ein 


ı Mid nennt man den neuen Erjat des Radſchuhs, wo man 
vermittelft einer zugebrehten Wale die Räber hemmt. Es if er- 
freufih, daß Das Volk die durch das Mafchinenweien eingefchleppten 
Benennungen fich erfinderiſch mundgerecht macht. Das Wort Mid 
if eine Zufammenziehung von Mechanique. Wäre e8 aus der Ana⸗ 
logie von Bremſe entfianben, müßte e8 im Oberbeutfchen wenigſtens 
Mud heißen. 
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und Fränz war mwenigftens einigermaßen zufrieden ge 
ftellt, ala Munde beim Abfteigen fagte: 

„So, jett beim Heimfahren könnet Ihr kutſchiren, 
Schwäher, nicht um ein Königreich fahr’ ich noch ein- 
mal fo. Komm Franz, wir Zwei wollen zufammen 
halten. Weißt noch, wie oft ich da bei dir geweſen 
din? Ich freu' mich, grad bier zu zeigen, daß wir doch 
noch ein Paar geworden find.” 

„Siehſt jet, daß ich Recht hab'?“ entgegnete Fränz, 
als fie mit ihrem Bräutigam allein war, „mit meinem 
Bater Tommt kein Tochtermann aus, der ihm nicht den 
Meifter zeigt.” 

Sie blieb ftet3 bei diefem Gedanken. 

Sm Rautenkfranz war ſchon heute ein buntes Ge 
dränge von Menſchen in Trachten aus allen Landes: 
gegenden, und dazwifchen fah man Soldaten von allen 
Waffengattungen, die fich bier bei. Angehörigen und 
Belannten gütlich thaten; aber mitten im Gewoge be- 
barrie die ftattliche Rautenwirthin an der Anrichte, wie 
ein Yels im Strome, und je lärmender und unrubiger 
es um fie her wurde, um fo bedachtfamer und ges 
meſſener ertbeilte fie ihre Befehle und zählte Alles genau 
nad, was aufgetragen wurde. Dazwiſchen fand fie 
immer noch Zeit, auf Nachfragen der Gäfte bündigen 
Beſcheid zu geben. Als ſich Franz mit Munde zu ihr 
bindurchgedrängt hatte, wurde Erftere mit bejonderer 
Freundlichkeit bewilllommt. Die Rautenwirthin jagte, 
daß der Schaffner, mit dem fie damals gefahren fei, 
Franz nicht genug babe rühmen Tönnen, und wie man 
ihr überhaupt viel Gutes nachſage, daß fie Jeter und 

Auerbach, Schriften. V. 
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Mutter fo getreulich pflege. Fränz war ftolz und hoch⸗ 
fabrend, und doch war's ihr beim Lob ver Frau Rau⸗ 
tenwirthin, als fegte man ihr eine Krone auf. Diefe 
Frau hatte es durch Schweigfamfeit und Zurüdheltung 
dahin gebracht, dab ſchon eine freie Anrede, um wie 
„viel mehr ein Lob von ihr als Ehrenfchmud galt, und 
fammelte fih bier gute Nachrede, fo war man deren . 
im ganzen Lande gewiß, Mit jeltfamer Befangenbeit 
ſagte nun Franz, daß fie mit Munde verlobt ſei. Die. 
Rautenwirthin zog nur ein wenig die Brauen ein und 
fagte: „Das ift ſchnell gangen. Ich wünſch' Glüd.” 
Dann wendete fie fih um und gab anderen Gäſten 
Beicheid. 

Munde jaß verbroflen bei Fränz, die Eiferfucht bat 
einen rafhen Scharfblid, er behmuptete Fränz ſchäme 
fih feiner und durch diefen offenen Ausſpruch wurde 
die noch halb ſchlummernde Empfindung der Franz 
plöglich geweckt. 

„Und wenn’s wär,” fagte fie aufbegehrend, „wenn 
ih ein Mann wär’, ih thät mir eher die Jung’ ab- 
‚beißen ehe ich einem Mädle jagen thät, e3 kann fi 
meiner ſchämen. Aber du, freilich, du bift Dageftanden 
wie der Bub, der die Milch verfehüttet hat. Ich fag’ 
dir's noch einmal, du mußt ganz anders werben oder 
du bringft’3 dahin, daß ich mich deiner ſchäm', ja, da⸗ 
bin bringft’3, ja, daß du's nur. weißt.“ 

Munde behielt nur die eriten Worte der Fränz und 
er fühlte, daß fie Recht habe. Die gereizte Seelen- 
jlimmung hat aber etwas wahrhaft Anftedendes. Munde 
war von Franz gebemüthigt worden und nun mußte 
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er ihr Gleiches entgelten; mit faft fchabenfroher Miene 
fagte er: „Mir hat's für did einen Stich in's Herz 
geben, wie die Rautenwirthin dich gelobt hat, daß du 
jo ein gutes Kind gegen deinen Bater bif. Wenn 
die Leute wüßten, wies eigentli ift...”“ 

Fraͤnz knirſchte die Zähne über einander und ſah 
Munde mit einem zermalmenden Blide an; bätte fie 
ihn damit in Stüde zerreißen können, fie hätte e3 
getban. Sie mollte aufftehen, aber Munde hielt fie 
feſt und fagte begütigend: „Die Fahrt mit dem ewigen 


Gezerr bat uns Alle mit einander dumm gemadt. Wir 


wollen gar nichts mehr reden. Ich geh’ jebt noch vor 
dem Appell ein bisle in die Kafern’ zu meinen Kame⸗ 
taden. Vergiß Alles und den!’ gut an mid. Gieb mir 
ein’ Hand. So, b’hüt dich Gott.“ . 

Munde ging nah der Kaferne Er war jegt ein 
ganz anderer Menſch ald vor wenigen Monaten, da 
er diefen Weg fo oft abgejchritten. Zuerft als ihm der 
Bater das Erbe der Rache aufbrängen wollte und dann 
- als er von Diethelm das Erbe des Verbrechens über⸗ 
kam, war in fein träumerifches ftill umfriedetes Weſen 
eine gewaltige Gährung gelommen, er war zaghafter 
und kraftloſer als je. - Er war überhaupt nicht gefchaf- 
fen, ſich mit fefter Sand ein Schickſal zu bereiten: von 
Kindheit auf war Medard fein Führer und Rathgeber 
in Allem, als Hirte führte er ein faſt gedankenloſes 
Leben, pfeifend und rauchend, und als er Soldat wurde, 
brachte auch dieß keine beveutfame Wandlung in ihm 
bervor; er war anftellig und pünktlich, als ftiller, all» 
zeit wohlgemuther Burfch beliebt, aber ohne fich irgend 
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eine befondere Geltung zu verfchaffen;. nur mit feiner 
Kunftfertigleit im Pfeifen hatte er fih bei der Com⸗ 
pagnie beliebt gemacht und davon ven Beinamen Pfif- 
ferling erhalten. Jetzt, fo plöglih in die Erfüllung 
feines einzigen und höchſten Wunſches eingejebt, ging 
er oft wie traummwanbleriich, umher und nur der Ge 
dante an das gefhehene noch jo dunkle Verbrechen 
fchredte ihm oft auf. Er freute fih, daß er Franz 
gewonnen und al’ das große Gut dazu, er wäre aber 
am liebften Hirte geweſen, träumend wie in alten Ta⸗ 
gen bei feiner Heerde. Das viele Gut und die taufend 
Thätigkeiten dafür, die er übernehmen follte, erbrüd- 
ten ihn fall. Darum Tonnte er dem Wunſch der Franz 
nicht nachgeben, ihm war es ja lieb, wenn Diethelm fo 
lang ala möglich Alles unter feiner Obhut bebielt. 

est auf dem Wege nach der Kaferne fagte er fidh, 
daß Fränz doch Recht habe, er müſſe anders auftreten, 
kecker und umfichtiger. Nicht nur feine Liebe zu Fränz 
flieg auf3 Neue in ihm auf, er empfand auch eine 
große Hochachtung vor ihrem energifhen Weien, das 
allzeit gewedt, den Dingen ſcharf in's Auge fah und 
fie frei beherrſchte. So kam er zu den Kameraden und 
erzählte ihnen, daß er fih andern Tages vom Militär 
loskaufe, und mas aus ihm geworden fei; er mußte 
feine künftige Thätigkeit bereits jo lebendig als wirk⸗ 
liche darzuftellen, daß Ale flaunten, wie fi der Pfif⸗ 
terling, der ftile Munde, dem man das gar nicht zu- 
getraut, verändert hatte. Als er zulegt fagte, daß er 
morgen auf dem Markt vier Pferde einfaufe, befchlofien 
unter Jubel der Feldwebel und einige Kameraden, aud) 
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auf den Markt zu kommen, um zu jehen, wie ber 
Pfifferling das mache. 

Stolz aufgerihtet mit gefpanntem Selbftgefühle 
kehrte Munde in den Rautenfranz zurüd, er mollte 
feiner Fränz Abbitte thun, daß er fo bös gegen fie ge 
wefen fei und ihr jagen, wie er fih nun mwader in's 
Geſchirr legen wolle, daß es ihm landauf Yandab Keiner 
voraus thun Fünne. 

Als er in den Rautenfranz trat, hörte er in der 
Küche die Stimme der Fränz, fie fagte: 

„Das ift ja prächtig, daß Sie Kellner im Wildbad 
geworden find. Sch komme bdiefen Sommer mit meinen 
Eltern auch dahin.” 

„Aber Sie find Braut,” fagte eine Männerftimme. 

„Ja, mit mir,” jagte Munde eintretend, er ſah 
einen Mann — e3 war der ältefte Sausfohn aus dem 
Rautenkranz — der die Hand der Fränz bielt. 

„Ich gratulire,“ fagte der Nebenbubler fchnell die 
Hand Ioslafiend, und Munde erwiberte: 

„Dan? ſchön. Komm’ mit Franz in die Stube.” 
Er faßte fie nicht eben zart am Arm, und Fränz machte 
große Augen, als er ihr allein fagte, daß das Schar: 
muziren ein Ende habe, und ob fie mit den Eltern 
in’s Wildbad gehe, darein habe er auch noch ein Wort 
zu reden. Franz wiberfprach heftig, und Munde er: 
Härte, daß er von dieſer Stunde zu regieren anfange 
über Alles, was ihm gehört, und das fei vor Allem 
feine rau, es müſſe ja Franz recht ſein, daß er ſich 
als Mann zeige. 

„Zeig's zuerſt beim Vater. Bei mir brauchſt nicht 


anfangen,” ftachelte Fränz, der diefe Wendung gar 
nicht Tieb war. Munde ſprach wiederholt und in ver- 
ftärkter Weife feinen Herrfcherplan aus, und der Abend 
dieſes unruhvollen verhetten Tages ſchien doch noch er- 
wünscht auszullingen. 

Schon am frühen Morgen jedoch hatte Munde einen 
gewaltigen Zank mit feinem Schwäher, er wollte fich 
die Geldgurte umjchnallen, Diethelm aber lachte ihm 
in's Geſicht. 

„Dann reiß ich fie Euch auf öffentlichem Markt 
vom Leib herunter, wenn Shr mich fo geben laſſet, 
und ih Euch damit ſeh',“ drohte Munde und ging hinab 
in die Wirthsſtube. 

Diethelm fchaute hoch verwundert dem fo plößlich 
Beränderten nach und Franz ſah mit Schreden die bife 
Saat aufgehen, die fie gefäet; fie wußte aber den Vater 
noch dahin zu bejchwichtigen, fein Geld mit auf den 
Markt zu nehmen, die Leute könnten e3 für Prablerei 
anjehen und das müſſe man vermeiden nach jo einem 
Unglüd. In der Wirthaftube übergab hierauf Diethelm 
der Rautenwirthin die Geldgurte zum Aufbewahren und 
Munde lächelte vergnügt zu feinem Siege. Diethelm 
traf bier viele Bekannte, unter venfelben auch den Rep⸗ 
penberger und den Steinbauer. Reppenberger war eben 
fo zuthulich und redfelig, als der Steinbauer unachtfam 
und maulfaul; er erzählte, daß er einen umfangreichen 
Branntweinhandel betreibe, er babe den Vertrieb über- 
nommen, und fahre mit feinem Einfpänner im Lande 
umber, während fein Gefchäftsgenoffe das Brennen aus 
dem Grunde veritehe. 
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‚ Munde trat auf Diethelm zu und mieberholte in 
entfchievener Weife einen früher gemachten Vorſchlag, 
daß man die Rappen gegen gute Aderpferbe vertaufche, 
fie braudten ja: feine Kutfchenpferde mehr. 

Diethelm widerſprach heftig und der Steinbauer, 
der ſich ſonſt nicht in fremder Leute Sachen mifchte, 
ließ fih doch zu den Worten berbei: 

„wein Tohtermann hat Reit, Säule, die gewohnt 
find, in der Kutſch' zu laufen, geben zu Grund, wenn 
fie wieder Zader fahren müſſen.“ 

Der Steinbauer fagte das mit fo fehelmifch zwin⸗ 
kernden Augen, daß eine Bezüglichleit feiner Worte auf 
die Lebensweife Diethelms Taum zu verkennen mar. 
Diethelm merkte das au, aber er that, als ob er's 
nicht verftände; ihm war das verfeflene Weſen des 
Steinbauern in der Seele zuwider, aber er vermied 
doch jede offene Feindfhaft mit ihm Er fchüttelte 
lächelnd den Kopf und gab lang feine Antwort, bis er 
endlih zu Munde gewendet fagte: 

„Das ift mein’ Sad’, Punktum.“ 

Der große Umzug der Marktpferde, der eben an 
dem Rautenkranz vorüberlam und alles an die Seniter 
und auf die Straße lockte, unterbrad den Streit, 
Munde folgte feinem Schwäher auf den Markt. Mit 
ten im Gemwühle wurde er von feinem Feldwebel und 
mehreren Kameraden angehalten, die wie veriprochen 
gefommen waren, und nun aufs Neue ihr Verlangen 
ausfprachen, ven Pfifferling einkaufen zu jehen. 

„Sit der bärenmäßige Bauer dein Schwäher?“ 
fragte der Feldwebel. 
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„Ja, der iſts.“ Aber Diethelm war verſchwunden. 
Munde fuhte ihn mit feinem Geleite hin und der, 
ohne ihn finden zu können und mußte manden Spott 
darüber hören, daß er fih nicht getraue, einen Pferbe- 
ſchwanz allein einzufaufen. 

Munde ließ fich dieſe Nedereien gefallen und ſchwieg, 
er wollte nicht weiter gehen, als ihm eigentlich zuftand; 
etwas von der alten Zaghaftigkeit feines Weſens kam 
wieder über ihn. Er verwünjchte es, daß er fih im 
Uebermuth Wächter feiner Ehrenftellung zugefellt hatte 
und boffte fie in guter Weife wieder los zu werben. 
Der Feldwebel war ein Pferbeverftändiger und that ſich 
was darauf zu gute, er ſuchte ein Viergefpann gleich- 
gezeichneter Braunen aus, Munde ließ fie fi hin und 
ber vorführen, holte die Rappen aus dem Rautentranz 
zum Bertaufhen und war eben daran unter Bebrängen 
des Feldwebels und der Kameraden in die dargebotene 
Hand einzufhlagen, ala Diethelm berzutrat. Munde 
bielt ein und rief ihm zu: 

„Schwäher, ich hab’ einen Handel gemacht.” 

„Du? Haft ein’ Geis gefauft?” 

Munde ſchoß alles Blut zu Kopf und Diethelm 
fragte wieder: 

„Wie fommen die Rappen daher?“ 

„Ich hab’ unfere Rappen vertaufcht,“ berichtete Munde. 

„Unjere?” lachte Diethelm „Bor der Hand find 
fie noch mein und ift feine Red’ von unferen ,. mas haft 
bu von unferen zu jagen?“ 

„Schwäher, was machet Ihr? Jeder Knecht fagt zu 
jeineg® Herrn Sach unfer, und ib bin fein Knecht. 
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Sehet nur das Viergefpann an. Ich bin fo viel als 
bandelseins.” 

„Du? Was nimmſt denn Du dir raus? Benn 
man dich auf den Kopf ftelt und es fällt dir ein Gul- 
denſtückle ’raus, joll man mir die Augen mit aus- 
ftechen. Und du willft vier Roß kaufen?“ 

„Schwäher, das geht über den Spaß, redet nicht 
fo. Ich hol’ gleich unfere Geldgurt aus dem Rauten- 
franz. Beſehet Euch nur die vier Roß.“ 

„Daß ih ein Narr wär. Wenn du allein Meifter 
bit, fo bezahl's auch.“ 

„Schwäher, ich weiß nimmer was ich thu, wenn 
Ihr jo fort machet.“ 

„Das glaub’ ih. Du haft keinen Grofhen zum 
Einfaufen. Ich will dir zeigen, wer die Geißel in der 
Hand hat.” | 

„Schwäher,“ kreiſchte Munde heißer vor Wuth und 
ballte beide Fäuſte, „Schwäher, redet anders oder ich... .” 

„Meg da, führ die Rappen in den Stall und 
red’ kein Wort mehr.“ 

„IH will nichts von deinem Brandgeld, nichts von 
deinen Sachen, du biſt unterm Galgen meggelaufen, 
aber du bleibft doch noch einmal dran hängen. Laſſet 
mich 103,” ſchrie Munde, den feine Kameraden feſt⸗ 
hielten, daß er nicht auf Diethelm eindrang. 

Eine große Menge Menſchen hatte fih um die Strei- 
tenden verfammelt, Diethelm hatte ſich raſch entfernt, 
Munde riß ſich von feinen Kameraden los und mit ge- 
baltten Fäuften und ſchäumendem Munde eilte er nad 
dem Rautenkranz: Fränz mußte ihm Genugthuung 
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verjchaffen für die unerhörte Schmach, die ihm der Bater 
angetban, und dann mußte fie noch zur Strafe ihren 
Vater verlaflen, Nicht? von feinem Sündengute anneb- 
men, er wollte Tag und Nacht arbeiten, um fein Brod 
in Ehren zu verdienen. — Ws er in die Wirthsſtube 
trat, ſah er Fränz, die Hand in Hand neben dem 
Rautenwirthsſohne am Tifch ſaß. Sie heftig fchüttelnd, 
fuhr er auf: 

„zumpenpad! Hunvebagage feid ihr Alle. Da figft 
du bei einem Andern, derweil dein Vater mich vor 
aller Welt bejchimpft.” Der Zorn gab ihm plöglich 
hölliſche Gedanfen ein und er fuhr fort: „Du haft mich 
aufgeftiftet, ich fol deinem BrandftifterBater Wider: 
part thun und ihn haft du aufgeftiftet, daß er mid 
beichimpfen fol, damit du mi los wirſt. Du baft 
ſchon einen Andern. Sept ſeh' ich, du bift das ſchlech⸗ 
tefte — ich kann's gar nicht fagen was. Aber warte 
nur, du haft mir felber gejagt, was bu von deinem 
Bater weißt. Verflucht ift dein ganzes Haus. Ich will 
nur fo lang leben, bis du mit deinen Kindern wor 
meiner Thür um Brod bettelſt. Sch bin: froh, daß ich 
nimmer fo fchledht bin und von eurem Sündengut was 
mag. Freſſet's allein und erftidet dran.” 

Fränz ftieß den Munde weit von fih und er ftürmte 
fort die Stabt hinaus der Heimath zu. — 

So unverhofft als die Verlobung gelnüpft mar, 
ebenjo jollte fie auch zerriffen werben. . 

Mit dem Abſchied vom Militär hatte Munde heim⸗ 
kehren wollen, jetzt raunte er dahin wie aus der Welt 
verſtoßen, er wußte gar nicht, wohin .er ſich wenden 


folte. Die blüthenduftigen Bäume ftanden fo ftill felig 
im Sonnenfhein und lieben die Bienen in ihren Blü- 
thentelchen fich erlaben, die Vögel fangen fo mwonnig 
und Alles freute fich des Dafeins, nur fein Herz war 
zum Tode betrübt. Stundenlang war er unaufbaltfam 
gerannt, immer vor ſich bin fluchend und Alles ver: 
wünjhend; als er jet dur das Dorf Breitlingen 
jhritt, ftand er vor dem Wirthshaus ftil, fuchte in 
allen Taſchen nah Geld und fand in der That feinen 
Heller ; mit einem felbfiverachtenden Lachen jchritt er 
weiter und legte fih draußen vor dem Dorf unter 
einen blühenden Birnbaum am Wegrain. Beim Nie 
derlegen gedachte er der ſchönen Kleiver, die er an⸗ 
batte, und er ſchämte fich derfelben, fie waren von 
Diethelms Geld und Franz hatte fie ihm gegeben. Er 
wollte nur noch beim, den Brambdftiftern bie Kleider 
mitfanımt der Trau (Verlobungsgeſchenk) ſchicken und 
dann fort, weit fort. 

Die Bienen jummten und fchwirrten im Baume 
und Munde fpielte mit dem Brautring, den er vom 
Finger gezogen und ein abgerifiener Klang aus dem alten 
Liede vom Teufel, der die untreue Braut: holt, 308 
Munde durch den Sinn: 

So fomm nur ber, du fchöne Braut, 

Du baft deinen Himmel in die Hölle gebaut. 
Er nahm fie bei der linken Hand 

Und führte fie in den feurigen Tanz... 


Bald aber hörte Munde weder eine Stimme im 
Innern noch etwas um fich ber. 





Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Die beiden Rappen waren zu großer Verwirrung 
los und ledig auf dem Markt umbergelaufen, der 
- Schmied von Buchenberg, der ein Pferd eingefauft 
hatte und eben davon reiten wollte fing fie ein und 
brachte fie dem Diethelm, der darob ganz verwundert 
ſchien; er übergab dem Reppenberger die Pferde um fie 
nachzubringen und eilte voraus durch Nebengäßchen und 
Durchhäuſer nah dem Rautenkranz. Als er bier von 
Franz hörte, was gefchehen war, erichrad er anfangs, 
fo weit hatce er’3 "mit Munde nicht treiben, er batte 
ihm nur den Daumen aufs Auge halten wollen. Bald 
aber fagte er: „Es bat fein müfjen, drum iſt's beſſer 
heut als morgen.” Fränz mar nicht fo leicht zu be= 
ruhigen, fie nahm den Vater aus der Wirthsſtube fort 
nad) dem ftillen Zimmer und fagte hier, daß man nicht 
wiſſen könne, was Munde vorhabe, er: wife Alles, 
Medard habe ihm das Gleiche gejagt wie dem alten 
Schäferle. 

„Das ift vorbei,” berubigte Diethelm, „davon bin 
ih freigefprochen; was gemäbht ift, ift gemäht. Red' 
mir heut nichts mehr von der Geſchichte.“ 

„Ja Bater, aber er wird mich deßwegen vor Gericht 
for „u . 
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„Dich? Warum? Was haft denn bu dabei?“ 

„Ich bab’ ihm Alles gejagt,” erwiderte Fränz mit 
niebergejchlagenem Blicke. 

„Was? Was baft ihm gejagt? Was weißt denn 
du? Ich verſteh' den blauen Teufel von all deinem 
Geſchwatz. u 

„Bater, ich hab’ gemeint, er ſei mein Mann und 
ihm darf ih Alles jagen und da hab’ ih ihm ergählt, 
wie Ihr damals auf der Falten Herberge die Farb’ ges 
wechſelt habt, wie der Wirth erzählt hat, und wie Ihr 
mir bier in diefem Zimmer vier Wochen vor dem Brand 
gefagt habt, Ihr wiſſet nicht mehr wo aus nod ein. 
Bater, ich hab's ja nicht bös gemeint, ich hab’ ja nie 
daran denken fünnen, daß uns der Munde verrathen 
könnt'.“ 

Diethelm ſchnaubte wild vor Zorn und Schreck, er 
ballte die Fauſt als wollte er Franz zu Boden ſchla⸗ 
gen: jein eigen Kind wußte um feine Schuld und hatte 
fie preisgegeben; aber ſchnell entballte er feine Fauſt 
wieder, fpielte in der Luft mit den Fingern wie auf 
Elaviertaften und fagte bitter lächelnd: 

„Sp? Alfo du bift fo gefcheit und willit deinem 
Bater was zujammen zwirnen? Aber du bift zu dumm, 
daß di die Gänf beißen. Ich follt! eigentlich Fein 
Wort mehr mit dir reden. und dir die Peitſche anmef- 
fen. So denkſt vu von. deinem Vater? Du biſt's nicht 
werth, daß ich dir einen Grofchen binterlafie. Geh’ nur 
vor Gericht. Kannft Alles jagen, Alles. Aber geben- 
fen will ih dir's was bu gethan baft. Jetzt weiß ich, 
warım der Lump fo. frech gegen mich geweſen ifl. 
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Mein eigen Kind, mein einzig Kind hat's ihm eingeben. 
Sb will hinaus und will die ganze Welt fragen ob 
das noch einmal. vorfommt, fo weit der Himmel über 
der Erde ſteht.“ 

„Vater, verzeibet mir. Ich denk's ja gewiß nicht 
mehr,“ bat Fränz weinend. 

„Shleht genug, daß dus Einmal gedacht haſt. 
Wenn du von heut an, hör' zu mas ich ſag' und guck 
wicht unter ſich, fieh mir in's Geſicht ſag ih,“ knirſchte 
Diethelm feine Tochter fchittelnd, „wenn du von heut 
an nicht demüthig und gehorſam bift, wie's einem Kind 
zulommt, nein, ich will dir nicht fagen was ich thu', 
ich behalts bei mir, aber vergeflen werd’ ichs nicht, 
verlaß dich drauf. Seht komm, binter. mir drein gehſt 
und machſt ein heiter Gefiht, das fag ich dir, und 
red’ mir fein Wort mehr davon.“ 

Diethelm war e8 gelungen, den ſchlimmen Sinn 
- jeiner Tochter zu bezwingen, fie ging hinter ihm brein 
wie ein Lamm und erjchrad bei jedem feiner Blicke, 
wenn er fich ummendete. Was war aber damit gewon⸗ 
nen? Handhaben für erneute Anklagen waren in frembe 
Gewalt gegeben und noch dazu in die eines aufs 
Aeußerſte Erbitterten. Soll denn die That nie ruhen? 
Brennt das Feuer immer wieder auf? Nur Eines trö- 
ftete Diethelm, und dieß war der weichmüthige Charakter 
Mundes. Aber hatte er fich nicht feit geftern fo auf: 
fallend verändert? Nein, er ift noch derfelbe, ſonſt märe 
er ja nicht davon gelaufen, ftatt Diethelm und Yränz 
jogleich den Gerichten zu überliefern. Dennoch ſchickte 
Diethelm fogleich den Reppenberger nad Buchenberg, 
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tbeilte ihm oberflählid mit was geſchehen war‘ und 
gab ihm den dringenden Auftrag, zu erforfchen, was 
Munde vorhabe und es ihm durch einen Eilboten nad 
‚der Stadt mitzutheilen. Der Neppenberger veritand den 
Vorgang wenn auch nur halb und jagte: 

„Ich hab's bald gemerkt, das thut fein gut. Man 
fann ein Roß und ein Schaf nicht zufammenfpannen.” 
Diethelm lachte über diefen PVergleih und gab dem 
Reppenberger ein gutes Zehrgeld mit auf den Weg. — 

Beim Namen angerufen erwachte Munde unter dem 
Birnbaum bei Breitlingen, der Schmied von Buchen⸗ 
berg bielt mit feinem Pferd neben ihm und hieß ihn 
auffigen, wenn er müd fe. Munde nahm das gern 
an. Der Schmied mußte nur von Händeln, die Munde - 
mit feinem Schmwäher gehabt, und Munde war nicht 
geneigt, viel zu ſprechen. Nur ala ber Schmied fein 
Süd rühmte und ihm anrieth, klug zu fein, die paar 
Jahre noch den Diethelm den Herrn fpielen zu laffen, 
fagte er: 

„Ib bin nicht Hug und will nicht reich fein.” 

Die ganze Nacht hindurch raftete man nicht, und 
bald ſaß der Eine, bald der Andere zu Pferde. 

€3 war bald Mittag, ala man fi Buchenberg 
näherte. Es batte bier im Oberlande geregnet, und 
Blüthen und Blätter waren an den Bäumen bervor- 
gebrochen, jo plößlich wie ein bereit gehaltened Feuer⸗ 
werk, das nur bes zündenden Funkens wartet. 

Munde war ganz ausgehungert, denn er batte fi: 
geihämt, dem Schmied. zu befennen, daß er feinen 
Heller Geld bei fi babe. 
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Ms er in bie väterliche Stube eintrat, rief ihm 
der alte Schäferle, die Pfeife im Mund baltend, von 
Bette herab zu: 

„Grüß' Gott Munde, ich weiß wie's dir gangen iſt. 
Komm ber, gieb mir die Hand.” 

So zutraulih war der Vater feit lange nicht ge= 
weſen und die Hand reihend fagte Munde: 

„Bas wiſſet Ihr? Von wen? Sind ſchon Marft- 
leute vor ung angefommen ?” 

„Kein Menſch. Ich weiß e8 von mir. Du baft 
mit dem Mordbrenner Händel gehabt. Ach weiß Das 
fo gewiß, ala wenn ich dabei geweien wär'.“ 

Munde ftarrte drein vor diefer propbetifchen Seher- 
gabe des Vaters und diefer fuhr fort: 

„Ih bab’3 Thon lang kommen fehen. Es ift mir 
aber lieb, daß ich's noch erlebt hab’. Sch treib’3 nim- 
mer lang. Bon heut in fieben Tagen ſeh' ich mei- 
nen Medard, und der muß mir fagen, wie er fo ſchnell 
von der Welt kommen ift, und wenn ich dir's berichten 
fann, thu ich’. Setz' dich zu mir aufs Bett. Yebt bift 
du wieder mein. Gelt, jest bift wieder mein? Gehft 
nicht mehr zu dem Mordbrenner? Ich Tann dir auch 
was geben, daß du nicht mehr an die Franz denkſt. 
Und ich fay’ dir al’ meine Mittel. Ich hab’ dem De 
dard ſchon viele gejagt gehabt, und ihm gehören fie 
auch, aber du bift jet mein Einziger.“ 

Munde weinte laut und erzählte dann Alles, wie es 
ihm ergangen. Der alte Schäferle richtete ſich auf, 
nahm die Pfeife in die linke Hand, bob die Rechte in 
die Höhe und rief: 
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„Ich ſchwöre, jo wahr ich bald vor Gott komm', 
der . Diethelm ift nit unſchuldig an dem Tob deines 
Bruders, wie, das weiß ich nicht, das weiß Gott allein. 
Munde, leg’ deine Hand auf meine Herzgrube, dir ver- 
erb’ ich's, daß du nicht ruhft, bis der Diethelm feine 
Strafe hat. Wilft du mir ſchwören nicht zu ruhen 
und nit zu raten, bis der Tod deines Bruders ge- 
rächt ift?” 

„Ich kann's nicht, Vater, ich kann's nicht, ich thät 
Euch ja Alles fo gern,” rief Munde, dem plölich da- 
vor graute, diefe ſchwere Laft auf fih zu nehmen, 
„aber das ſag' ih, ich will dem Diethelm fo lang ich 
lebe zeigen, daß ich ihn für einen fchlechten Menſchen 
halte. u 

„Gut, das ift mir genug, du haſt ein weiches Herz, 
du kannſt nicht mehr.“ 

Der alte Schäferle begann nun, Munde alle ſeine 
ſympathetiſchen Mittel zu ſagen, wie er ſie vom Vater 
ererbt; er wollte es Anfangs nicht dulden, daß Munde 
ſie aufſchrieb, das ſei gegen das Herkommen und tödte 
vielleicht ihre geheime Kraft, aber Munde behauptete, 
nicht Mes jo ſchnell behalten zu können. Das Zau⸗ 
bermittel gegen angethane. Liebe fchrieb Munde nicht 
auf. Er faß num bei feinem Vater wie in einem Zauber: 
berg, umgeben von geheimnißvollen Mächten und wußte 
nichts mehr von.der Welt, bis Martha mit dem Rep 
penberger kam. 

Munde that es wehe, auch gegen bie Meifterin 
feindfelig zu fein, der Neppenberger ſprach von einer, 
Abftandsfumme, die Diethelm dem Munde bezahlen 
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wolle, wenn er fih zur Auswanderung entichließe, aber 
Munde mies alle Anerbietungen von fih, und der alte 
Schäferle war glüdlih, als er hörte, daß fein Sohn 
bie erledigte Stelle als Gemeindeſchäfer in Unterthail- 
fingen annehmen wolle. 

Auf den Tag hin, wie er es vorausgefagt, ſtarb 
der alte Schäferle. Als ihm Munde noch am Morgen 
die geftopfte Pfeife übergeben wollte, fchüttelte er dere 
Kopf verneinend und fagte: „Es ift vorbei.” 

‚Munde überließ Alles feiner Schweiter und nahm 
fih nur die Kleider des Medard. 

Er faß am Weg und hütete die Schafe, ala Diet» 
beim vierfpännig mit feiner neuen Kaleſche daherfuhr, 
er ſchaute auf, und blisjchnell durdhzudte ihn der Ge 
danke, meld ein großes Leben er hätte führen können; 
aber er drüdte den Hut in's Gefiht und pfilf dem 
Paflauf, während Diethelm und Fränz raſch vorbei- 
rollten. 

Nicht ohne Befriedigung hörte Diethelm, daß der 
alte Schäferle geftorben und begraben fei, und daß der 
Geiftlihe an deflen Grabe fagte, Gott möge ihm ver- 
geben, wie ihm der vergeben habe, dem er jo ſchweres 
Leid angetban. Den Munde fürdhtete Diethelm nicht 
mehr, weil er nicht im eriten Zorn gehandelt hatte, in 
diefem war er des Schlimmſten von ihm gewärtig, jetzt 
in Ruhe, dachte er, wird die Schaffeele es nie bazu 
bringen, als Anfläger aufzutreten. So fühlte ſich Diet- 
helm von diefer Seite gededt, aber ver Geift der Wider⸗ 
jpenftigleit und Auffägigfeit, den er in Fränz nieber- 
gerungen hatte, jchien in Martha jebt neu zu erwachen, 
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wenn gleich gemildert von ihren: an Ergebung gemohn- 
ten Weſen. Mit Nube ertrug es Diethelm, daß fie 
Ihm beftige Vorwürfe machte, weil er mit Franz in 
der Welt umberfuhr und feine Frau daheim vergaß, 
„wie ein im Stall angebundenes Stüdle Vieh.” Er 
verſprach, fie nie mehr allein zu laffen. 

Eines Tages ging er mit ihr nach dem Bau, der ſtau⸗ 
nenswerth raſch vorrüdte, die Sonne brannte ftechend 
und gewitterverfündend nieder, und Diethelm fagte: 

„Ih weiß nit wie mir's ift, feitdem ich im Ge⸗ 
fängniß geweſen, bring’ ich eine Kellerfälte nicht aus 
mir heraus; es ift mir, wie wenn ich einen Eisklum⸗ 
pen im Kerzen bätt. Ich bab’ gemeint, im Sommer 
wird’3 befler, aber es it nicht. Du fagft jetzt, dir fei 
heiß, und ich werde die Gänshaut nicht Los.“ 

„Herr Gott! das find meine todten Schwurfinger,” 
ſchrie Martha gellend und ftredte die Teichenhaften Fin- 
ger Diethelm in's Geficht. 

„a3 haft? Was machſt?“ fragte Diethelm er- 
fhroden und Martha erflärte, indem fie fich auf einen 
Steinhaufen am Wege ſetzte: 

„Diethelm, was haft du gemacht? Weißt du's denn 
nicht mehr? Du haft ja geſchworen, die Sonne foll dich 
nicht mehr erwärmen, wenn du an's Brandftiften denkt, 
dort am Fenfterfims haſt's geſchworen und jegt iſt's ja 
wahr geworden, die Sonne wärmt did nicht und ic) 
hab’ einen faljhen Eid auf mich. nehmen wollen und 
meine Finger fterben mir ab. O gerechter Gott, was 
machſt du aus ung? Gerechter Gott, was joll aus ung 
werden?” 
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Diethelm fuchte zu tröften fo viel er vermochte, er 
wollte jegt leugnen, daß ihn friere und behauptete, die 
Wunde an feinem Arm fei noch nicht völlig gebeilt; 
da faßte ihn Martha gerade an der wunden Stelle, 
daß er laut aufichrie, fie aber fagte: 

„Geſteh' ehrlih, beichte, nur mir ſag's, nur mir, 
woher du das haft. Der Doctor bat immer gejagt, 
das ſäh' aus wie ein Biß von einem Menfchen. Wer 
bat dich gebifjen ?“ 

Diethelm hatte Geiftesgegenwart genug, feine Frau 
- tapfer auszuzanken mit dem Zuſatz, daß wenn fie noch 
ein einzigmal von todten Schwurfingern rede, er fie 
auf immer verlaffe, möge daraus werden was da wolle. 

Martha ſchwieg, aber ihre ſchweigend trauerpollen 
Mienen, ihr ftilles ftundenlanges Betrachten der abge 
fterbenen Finger ſagte Diethelm was fie für ſich finne 
und mas fie von ihm denken möge. 

Als das Haus gerichtet war und der bänderverzierte 
Maten vom Giebel prangte, machte fih Diethelm mit 
ben Seinen auf nad dem Wildbad, die warme Duelle 
follte Diethelm von feinem Froſt und der Wunde beilen 
und follte die todte Hand Martha’s neu beleben. Am 
boffnungsreichiten aber war Franz, fie bedurfte der war- 
men Quelle nicht: ihrer barrte dort der Rautenkranz⸗ 
fohn und, nicht zu vergeſſen, auch der Amtsverweſer. 
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Sechsundzwanzigftes Kapitel. 


Der ſtattliche reiche Bauer von Buchenberg mit ſeiner 
Familie und ſeinem eigenen Gefährte war wochenlang 
eine der bemerkteſten Erſcheinungen im Wildbad. Schon 
der frappante Gegenſatz, den man ſich von ihm erzählte, 
daß er ſich beim Brande eine ſchwer zu heilende Er- 
fältung zugezogen, machte ihn zum Gegenitand des 
Gefpräces,ıdazu fein gemeflenes Benehmen, weder zu: 
dringlih noch ſchüchtern, machte ihn zu einem Urbild 
jenes jtolzen jelbftbeivußten Bauernthums, das man 
fogar in der fogenannten guten Geſellſchaft anziehend 
findet,- fo lange es in äſthetiſcher Buchferne verharrt 
und. der eigenen Weberhebung nicht zu nabe tritt. 
Martha und Fränz waren weniger bemerft. Martha 
bielt fich vorzugsmweife zu einigen alten Frauen, die 
im Armenbad eine Freiitelle genoffen und Tieß fich von 
ihnen ihre Leiden und ihre Schickſale erzählen, Fränz 
aber war feltfam verjcheucht und zurüdgezogen. Wir 
werden bald erfahren warum. Wir müfjen nur nod 
erzählen, daß Diethelm die Spite feines Ruhms er: 
reichte, als eine regierende Fürftin in der Allee durch 
den erften Kammerherrn ihn ſich voritellen Tieß. Diet- 
beim mar befeligt durch diefe Auszeichnung, er gab 
auf alle Fragen befcheivene und wie es ſchien genehme 
Antworten; er widerſprach nicht als man ihn für einen 
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großen Hofbeliter hielt und nahm fi nur vor, dieſe 
Borausfegung zu einer Wahrheit zu machen; vabei 
ſchaute er oft wie verlegen um, er wollte fehen, ob 
Niemand bemerfe, welche Ehre ihm zu Theil murbe. 
Es gingen aber Menſchen vorüber, die ihn nicht kann⸗ 
ten. Dennod ſah er wohl, daß fie in der Ferne ftehen 
blieben. Als er entlaffen wurde, ging er aufgerichtet 
durch die Alleen heimwärts, die Bäume waren. noch ein- 
mal fo grün, der Simmel nod einmal jo ‘blau und 
die Vögel fangen To luftig wie no nie. Zum Eriten- 
mal fpürte er die Wirkung des Bades, eine wohlthätige 
Wärme überjtrömte fein ganzes Weſen und als er zu 
Frau und Tochter Tam, war er glüdielig und wieber- 
bolte immer und immer, daß diefer Tag fein höchſtes 
Süd ſei. Er mußte fih niederſetzen, jo hatte ihm die 
Freude faſt wie ein Schred die Kniee angegriffen, dieſe 
Ehre ſchien zu ſchwer für ihn und als jeßt ein erwünſch⸗ 
ter Befuh, der Better Waldhornwirth eintrat, blieb 
Diethelm auf feinem Stuhle fiten und ſagte mit ver- 
Härtem Lächeln: 

„Wärſt du nur um eine Stunde früher gefommen, 
da hättet du jehen Tünnen, wie die Fürftin von ** 
mit mir geſprochen hat, grad fo wie ich jetzt mit Dir, 
jo freundjchaftlich, jo berztreu. Ich hätt' einen Finger 
von der Hand drum geben, wenn ich ganz Buchenberg 
hätt daneben ftellen können. Aber erzählen mußt®. 
Sie müſſen's Alle wifjen.” 

Der Vetter verſprach zu erzählen, andern Tages 
aber wurde er auch von der Wahrheit überführt, denn 
vor dem Kurhauſe, vor allen Leuten winkte die Fürftin 
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den Diethelm zu fih und unterhielt fi lange mit ihm.‘ 
Sie fragte nah feiner Unterfuhungshaft und Diethelm, 
der Anfangs erfchrad, richtete fih an einer alten Er: 
innerung auf und betheuerte, wie er ein treuer Unter: 
than fei und nichts von den Grundrechten wolle, aber 
das Schwurgericht, das fei doch gut, da werde man 
auch öffentlich freigefproden. Mit einem freundlichen 
Lächeln entließ ihn die Fürftin und der Better Trom- 
peter, der von Ferne zugejeben, faßte ſeine Hand als 
er zu ihm trat und rief: 

„Was meinet Ihr Vetter, wenn das Euer Vater 
geſehen hätt’, der Krattenmacher von Letzweiler?“ Diet- 
helm jchien diefe Erinnerung nicht genehm, denn er 
erwiderte: 

„Was redeit du wie ein Mann ohne Kopf?” Der 
Better verftand und fuhr fort: 

„3% hab's nicht allein geſehen, dort fteht der Kaſten⸗ 
verwalter von G. Gucket er kommt ſchon her und mil 
Euch Glüd wünſchen.“ 

In der That geſchah dieß auch, und nicht nur der 
abgeſtellte Kaſtenverwalter, viele andere hohe und nie 
dere Beamte, ja jogar Adelige behandelten Diethelm 
mit Auszeichnung und zum darauffolgenden Ball im 
Kurbaufe erhielt Diethelm mit feiner Familie eine Ein- 
ladung. Martha fagte fogleich, daß fie daheim bleibe, 
fie fei Trank und nicht zum Tanzen da, Fränz aber 
hüpfte vor Freude als hörte fie Schon die luſtigen Tanz: 
weifen. 

Franz war, wie gejagt, während des Babeaufent- 
baltes noch nie zu rechter Freude gelommen, fie fühlte 
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ſich nicht recht heimiſch in diefen Umgebungen, fie hatte 
zwar die Bauernbaube abgelegt, die kaum zu beiäl- 
tigenden Haarflechten aufgeneftelt und fih einen farden- 
ſchillernden Sonnenſchirm angeſchafft, aber erft durch 
einen Geiftlihen erhielt fie eine geſellſchaftliche Firme- 
lung. Ein junger Millionär aus der Schweiz, ber in 
einent zierliden Rollwagen umbergeführt wurde, war 
bald der Schügling aller Frauen und Mädchen, auch 
Fränz wurde durch eine priefterlich zunorfommende An- 
ſprache in feinen Kreis gezogen und verlor bald jede 
äußere Schüchternheit, indem fie glei den Vebrigen 
dem Kranken, der noch dazu ein geweihter Priefter mar, 
fih dienfigefällig erwies. Die Hülflofigkeit des Kran- 
ten ließ jede Scheu verfchwinden, man durfte ihm die 
Hand reihen und gefällig fein wie einem Finde. Der 
junge Mann, ein wirklich eifervoller Priefter mit feinem 
blafjen Antlige, das durch die beftändige weiße Hals- 
binde noch gehoben wurde, war eine anziehende Er- 
ſcheinung und fein brennendes Auge, das er wunderfam 
zu heben und zu ſenken verftand, zeugte von innerem 
Feuer, das auch hervorbrach, wenn er an ftillen fchat- 
tigen Plätzen dem Frauenkreiſe vorlas. Er batte eine 
wohltönende in’3 Herz dringende Stimme. Fränz hatte 
in der Stadt die Kunft gelernt, Pantöffelein zu bro- 
diren und fie faß nun mit den anderen Frauen mit 
ihrer Arbeit um den heiligen Mann und börte die er: 
greifenden Vorlefungen und eifervollen Vorträge; fie 
verftand es wie die Anderen mitunter aufzujchauen, 
einen verftändnißreichen Blick zu thun, bedeutiam mit 
dem Kopf zu niden oder gar die Hände in einander 
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zu legen und unverwandt auf den Redner zu fchauen. 
Mitunter war fie auch wirklich ergriffen und der Spruch: 
fette deine Seele! fchauerte ihr dur Mark und Bein. 
Sie erfannte mit Schreden, wie fie ihr Seelenheil bis- 
ber verwahrlost und mar geneigt, dem Jungfrauen⸗ 
bunde, für den fohließlich geworben wurde, beizutreten, 
aber ein äußerlicher Grund half ihr, fich von den ſchwe⸗ 
ren Opfern zu befreien. Sie glaubte zu bemerfen, daß 
einige, und zwar die VBornehmften und Manierlichften, 
von dem meihenollen Manne vorgezogen wurden, bie 
Eitelkeit regte fih, und gewohnt, daß Alles in der 
Welt nur zum Schein gefchehe, forfchte fie auch bier 
ben Täufchungen nad und glaubte foldhe immer mehr 
zu finden. Dennoch war fie bereits fo ſehr im Bann- 
treife des jungen Priefters, daß fie ihm reuig und zer: 
knirſcht diefe ihre Sünde offen beichtete, aber die Mab- 
nung ihre Eitelfeit zu befiegen machte fie ftumm und 
im Innerſten widerfpenftig, zumal diefe Aufforderung 
gerade mit der Ehre zufammen traf, die ihrem Vater 
durch die Fürftin von ** geworden var. 

Die Leichtigkeit, mit der fih ein Verhältniß im 
Babeleben knüpft, zeigt fich auch im Löfen desſelben. 
Franz hatte immer mehr Abhaltungen, im Schatten 
der wilden Kaftanien unter dem andächtigen Yuhörer- 
kreiſe des Miſſionärs zu erfcheinen. Wenn fie dorthin 
ging, hatte fie den ftilen beſcheidenen Gang und den 
niebergefehlagenen Blick, wenn fie aber bei den Muſiken 
im Freien erſchien, hatte fie, man kann faft jagen 
etwas fchädernd Sipfenbes wobei fie den Kopf in den 
Nacken warf. 
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Und diefe letzte Haltung gewann die Oberhand als 
der Prieiter bald geheilt im blumenbefränzten Wagen 
abreiste, 

Franz wollte, rund beraus gejagt, fih bier einen 
Mann erobern. 

Den Munde bei feinen Schafen hatte fie längſt 
vergefien, ja fie ſah jegt, daB er nie zu ihr gepaßt 
babe; aber bier that ihr die Mahl meh zwijchen dem 
Rautenkranzſohn, der hier Kellner war, und dem Amts⸗ 
verwejer. Der Kellner war eine gutartige und heitere 
Erſcheinung, aber es hatte doch etwas Abitoßendes, daß 
er hier Jedermann bediente und gegen alle Welt freund: 
lich und unterwürfig fein mußte. Das bebagte dem 
boffährtigen Weſen der Franz durchaus nit. Wenn 
er ihr bei Tafel eine Schüffel reichte und dabei einige 
freundliche Worte ſprach, ſchämte fie ſich faft ihm zu ant- 
worten; zwar erinnerte fie fih wieder, was er daheim 
zu bedeuten habe, und wie er mehr jei, als Viele, die 
er bier bediente; aber eben dieſes Bedienen gefiel ihr 
nit, und dann konnte der Kellner nie einen Spazir- 
gang, viel weniger eine Ausfahrt mitmachen, er mußte 
froh fein, wenn er eine Stunde von fünf bis ſechs 
Uhr Nachmittags erübrigte, um an den Hauspfofteh 
gelehnt eine Zigarre zu rauchen, die er ſchnell verbarg, 
wenn ein Gaſt kam. Dennoch hatte Franz nicht recht 
den Muth, fich von ihm abzuwenden, ja fie dachte ſich 
aus, wie Alles jchon anders würde, wenn jie einmal 
ein eigenes Wirthshaus hätten. Der Amtsverweſer 
war äußert zurücdhaltend, obgleich er mit an derſelben 
Tafel jpeiste, er jchien mehreren Damen den Hof zu 
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machen, die er oft auf Spazirgängen begleitete. Glück 
liherweije aber — man fonnte nun nicht jagen, daß 
die Anfprache der Fürftin von ** daran fchuld ſei — 
hatte der Amtsverwefer fie und den Vater juft den 
Tag vorher begleitet und viel mit Franz gelacht; er 
jegte nun diefe Annäherung mit großer Beitändigfeit 
fort, überbrachte jelbit die Einladung zum Kurhausball 
und ſchickte am Abend desfeiben den erlefenften Blumen 
ftrauß, eine Aufmerkſamkeit mit der ihm jedoch ber 
Rautenkranzjohn zuvorgelommen war. E3 waren Beibe 
wohl zu beachtende Bewerber. Der Rautenkranzjohn 
war jünger und farbiger, in feinem vollen wohlge⸗ 
kämmten braunen Haar fah man ftet3 die frifchen Fur⸗ 
hen der Bürfte und den weißen Scheitel, der Amts⸗ 
verwejer war blafjer und mit einer anvancirenden Glate 
verjeben. Franz hielt die beiden Sträuße der Bewerber 
in der Hand und betrachtete fie lang, fie überlegte, 
welchem Strauß und welchem Geber fie den Borzug 
gönnen folle, ihre Wangen glühten, fie war nicht dem 
Zufall ergeben genug, um eine Blume mit „Liebt mich” 
und „Liebt mich nicht” zu zerzupfen, fie bedachte, daß 
der Rautentranziohn allerdings feine Vorzüge hatte, er 
stand ihr näber, fie Tannte feinen Lebenskreis genau 
und Eonnte fich frei darin bewegen, auch mar er gut 
geartet und leicht zu beherrſchen, nicht ſo ſehr mie Munde, 
aber doch lenkſam genug, und fie hatte ſich's ja einjt 
als fchönftes Ziel gedacht, Frau Rautenwirthin zu mer: 
den ; aber Frau Amtmännin und in Zukunft Frau Regie- 
rungsrätbin — das ift doch fchöner und ein Narr it, 
wer das Höhere erreichen kann und fich mit Geringerem 
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begnügt. Fränz war entichlofien, den Blumenftrauß 
des Amtsverweſers zu nehmen; aber während des lan⸗ 
gen Beſinnens hatte fie vergefien, ob der in der Rechten 
oder in der Linken von ihm kam, fie waren fo ähnlich. 
Sebt erinnerte fie fih, daß der in der Rechten der 
‚gültige war, aber in der Verwirrung hatte fie die 
Sträuße niedergelegt und dieſes Merkmal zeritört. Wenn 
aber fein rechtes Kennzeihen war, fo konnte ja ber 
Amtsverweſer nichts merten? Wer weiß indeß, ob er 
nicht doch ein geheimes Kennzeichen hat. Fränz war 
ganz berauſcht von der blumenbuftigen Werbung, fie 
eilte die Treppe binab und wollte den Kellner fragen, 
welcher Strauß von ihm fei, aber nicht der Gedanke, 
welch eine tückiſche Härte bierin lag, bielt fie plötlich 
feft, jondern die Erinnerung, daß fie ja dann eine 
offenbare Entſcheidung machen müfje und einen Freier 
aus ber Hand gebe, bevor fie des andern gewiß fei 
und jebt that ſich ein neuer und glüdlicher Ausweg 
auf, fie wollte gar Feine Blumen mitnehmen und dem 
Amtsverweſer jagen, fie habe deren jo viele von unbe- 
fannten Berehrern befommen, daß fie Alle daheim ge 
laſſen. Das wird ihn kirren und raſch zugreifen 
machen, und dann ift die Entfcheidung da. 

Und fo geſchah es auch. 

Wieder unter rauſchender Muſik wurde Fränz zum 
Zweitenmal verlobt. Der Amtsverweſer hatte in uner⸗ 
klärlicher Zaghaftigkeit gewünſcht, daß die Verlobung 
noch einige Zeit geheim gehalten werde, mindeſtens bis 
er ſeine täglich erwartete Beſtallung als ſtellvertreten⸗ 
der Staatsanwalt erhalten habe, aber Diethelm war 
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nicht gewillt, nur einen Tag der Ehre verluftig zu 
geben, die ihm aus diefer Verlobung feiner Tochter 
entfprang; er faßte den Einwand feines Schwiegerfohnes, 
daß er wegen des neu zu übernehmenden Amtes vor Tome 
menden Frühling nicht heiratben fünne, dahin feit, daß 
Franz während diefer Zeit noch in ein Erziehungs: 
Smftitut, eine „Schnellbleiche,” wie er e3 fpöttifch be 
zeichnete, gethan werde, um ihrer neuen Stellung ge- 
recht zu werden. Bis dahin wollte er auch fein neues 
Anweſen in Buchenberg verlaufen, und mie er doch 
Ihon lang vorbatte, nad) der Kreisſtadt ziehen. 

Die warme Duelle hatte weder Diethelm von feinem 
Froſte, noch feine rau von der Abgeitorbenbeit ihrer 
Singer befreit, man getröftete fih der Nachwirkung. 

Nur Fränz hatte erreicht, was fie wollte, und die 
Eltern erfreuten ſich bei der Heimfahrt im Sprechen 
über das Glüd ihres Kindes und vergaßen darüber alle 
Körperleiden und alles Leid in der Seele. 
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Siebenundzwanzigftes Kapitel. 


Wie ein Menih aus höheren Regionen, ver fih 
befcheidentlich herabläßt, mit niederen Erdgeborenen zu 
verkehren, jo ging Diethelm durch Buchenberg; er hatte 
mit fürftlihen Perfonen, mit hoben Staatsmännern 
verkehrt und ein Staatsanwalt — denn das war er 
gemorden — war fein Schwiegerfohn! Es dünkte ihm 
wie ein Traum, daß er fein einziges Kind einft einem 
armen Schäfer hatte geben wollen. Wenn er feiner 
That gedachte, war fie ihm mie längft abgethban und 
bie Gunft der Großen, denen er fo nahe geftanden, 
erihien ihm als Schild und Schirm, daß nie mehr 
auch der leifefte Verdacht ſich gegen ihn erheben dürfte. 
Wenn der Eilmagen durh das Dorf fuhr und balb 
darauf Briefe Tamen, jah Diethelm immer, ob feiner 
mit einem großen Siegel darunter fei, der ihm einen 
Orden zubrächte oder irgend eine andere unverhoffte 
Auszeichnung. Es Tamen aber meiſt Bettelbriefe von 
allen Orten, von den entfernteften Verwandten, von 
Schulmeiftern geſchrieben, die in hochtrabendem Tone 
den hochverehrten Herrn Better um Gaben und Dar: 
leihen baten. Diethelm glaubte genug gethan zu haben 
und Tieß fie unbeantwortet. Am erfreulichiten waren 
noch die Briefe von Franz; zwar waren fie in fteifer 
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ungelenfer Redeweife, aber diefe erfhien Diethelm ge- 
rade recht ſchön und erbaulich, und von Brief zu Brief 
ward die Schrift zierlier und geläufiger. Diethelm 
fonnte nicht umbin, mande davon, befonvers aber 
auch die Briefe des Staatsanwalts, durch den Vetter 
im Waldhorn vorlejen zu laflen. 

Die Verehrung im Dorfe fchien ihm indeß doch 
minder bedeutend, als die in der Stadt fich darthat. 
Mit Martha, die er nun nicht mehr allein Tieß, fuhr 
er oft dahin, um allerlei Hausrath zu kaufen. Er 
richtete fi nur nothdürftig ein, da er ja bald wieder 
verlaufen wollte. 

Alles Tieß fih zu größter Beruhigung an, nur 
Martha mar nicht aus ihrer beftändigen Trauer und 
Kümmerniß zu reißen, und wenn Diethelm fie damit 
abwies, fagte fie klagend: 

„Ich bab’ ja jonft Niemand, dem ich mein Herz 
ausfchütten Tann, und mir bangt vor dem neuen Haus, 
wo der Medard verbrannt iſt.“ 

Diethelm hörte fie gevuldig an, aber die es ewige 
Klagen machte ihn ſtumpf gegen die Vorherſagung der 
Frau, daß ſie den Einzug in's Haus nicht erleben werde. 

„Nur nicht prophezeien,“ war ſeine beſtändige 
Rede, „das iſt das Schlechteſte was man thun kann. 
Ich hab' dir verſprochen, daß ich dich nie mehr allein 
laſſe, aber du treibſt mich aus dem Haus, wenn du 
ſo fort machſt.“ 

Martha hatte in der That falſch prophezeit: der 
Sommer ging zur Rüfte und im Herbite z0g fie, ab- 
gefehen von ihrem beftändigen Leid, mwohlbehalten in 
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dag wochenlang durchheizte neue Haus ein und nad 
dem das erſte Mißbehagen überwunden, jhien fie fich 
deſſen zu freuen; zumal da Diethelm die junge Frau 
Kübler mit ihrem Kinde während der Abweſenheit der 
Franz zu fih in's Haus genommen hatte, 

Nun erlaubte er fih auch allmälig feinem Ber: 
Sprechen untreu zu werden: und buchftäblich hielt er es 
doch, wenn er wieder Tage und Nächte über Land 
blieb: Martha war ja nicht allein, die junge Fran mit 
dem Kinde war bei ihr. Wenn Martha ihn deinnoch 
an fein Verfprechen gemahnte, war er ungehalten und 
vol Jähzorn Über diefe unerträgliche Sflaverei und 
über dieſes ewige Erinnern an ein Verſprechen, das er 
ſchon von felbit halte und viel lieber, wenn er nicht 
daran gemahnt werde. Er blieb nun mehr als gemühn- 
lich zu Haufe und jebt erkannte er deutlich was er ſchon 
oft flüchtig wahrgenommen: wenn er im lebhaften Ver- 
kehr mit Menjchen, und zwar mit recht vielen war, 
wich das Fröfteln von ihm, in der Einſamkeit aber 
war e3 immer wieder da, unabwendbar. Diethelm 
knirſchte über die neue Gefangenſchaft, in der er ſich 
befand, und jegt fiel ihm das Mittel des alten Schäferle 
ein. Er kaufte Erlenholz und fägte Tage lang, als 
müßte er fein Brod damit verdienen. Der ftolze, in 
grünen Saffianpantoffeln ftolzirende und alle ſchwere 
Arbeit verhöhnende Diethelm war in das Loos eines 
armen Taglöhners verfallen, aber er war dabei doch 
froh, denn er fühlte in ver That eine lange nidt 
empfunbene Wärme; das Holz, das haufenweife in den 
Dfen geftedt, ihn nicht von feinem Yröfteln befreit hätte, 
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erwärmte ihn jet bei deflen Verarbeitung. Vom Mor: 
gen bis zum Abend arbeitete er im Schuppen und 
lauſchte dann oft felbftvergefien den wunberlichen Tönen 
der Säge; wie da3 Klingt und ſchrillt beim erften Ein- 
ſchnitt und dann zum Kern des Scheites gelangend fo 
dumpf tönt und wieder in's Schrille, Kurzathmige über: 
geht beim Ende des Durchichnittes. Mochte es aber 
klingen wie es wollte, wohlige Wärme durchſtrömte den 
Körper. Die Leute jagten, der Diethelm fei geizig ge- 
worden, ſeitdem fein Reichthum geftiegen fei; er Tieß 
ſich diefe Nachrede, die ihm wieder zukam, gern gefallen, 
denn auch im Geiz liegt ein gewiffer Ruhm, da feine 
unbezweifelte VBorausfegung der Reichthum it. 

Wenn er manchmal einen Tag in feiner mübjeligen 
Arbeit ausfegen wollte, fam wiederum das Fröfteln 
über ihn, als wollte fich alles Zurüdgebrängte auf Ein- 
mal geltend machen; er mußte aufs Neue wider Willen 
an die unfcheinbare und doch fo mühſelige Arbeit, als 
hätte ein Zauber ihn darin feitgebannt. Es half nichts 
anderes. u 

Da kam ein neues Ereigniß, das ihn von dieſer 
Arbeit und feiner bäuslichen Gefangenjchaft befreite, 
ohne daß Martha zu einer Einſprache bereditigt war. 

Das Schwurgericht, das man in ftürmijchen Zeiten 
verheißen hatte, wurde jegt nad) Herftellung der nöthi- 
gen Bauten in der That eingejeht. Der veränderten 
Zeitrechnung zufolge wurden aber die Geſchworenen nicht 
nad allgemeinem Wahlrechte frei gewählt, jondern 
die Amtsverfammlung, beftehend aus den meiſt gefügi- 
gen Schuliheißen und einem Theil der Obmänner bes 
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.Gemeindeausfchuffes wählte einen fogenannten Siebener- 
ausſchuß und diefer ernannte die Gefhwornen aus der 
Zahl der Höchftbefteuerten und Nichtvemofraten. Eines 
Tages Tam der Better Waldhornwirth baftig mit der 
Landeszeitung in der Hand und fagte zu Diethelm: 

„Da Tommet Ihr in der Zeitung, Vetter.” 

„SH? Wie?” ermwiderte Diethelm ſich verfärbend, 
und nahm mit Zittern das Blatt in die Sand. Er 
las die Lifte der Geſchworenen und als Dritter ftand 
fein Name. Lange ftarrte er darauf bin und rieb fi 
mehrmals die Stirn, er mollte den Schreck vergeflen, 
den er gehabt hatte, und jebt war es ihm doch eine 
Freude, fi gedrudt zu leſen; er äußerte dieß aber 
nicht, fondern fagte nur, daß er um Difpenfation bit- 
ten werde, da er in feinem Anweſen noch viel zu thun 
babe, und daß er auch feine Frau nicht verlaffen dürfe. 
Martha entgegnete raſch: 

„Meinetwegen kannſt du's Thon annehmen, im Ge⸗ 
gentbeil, mir iſts lieb, wenn du ein paar Wochen 
fortgebft, lieber alg wenn du fo all Ritt verſchwindeſt, 
wie in den Boden geſunken.“ 

Der Better fagte, daß Diethelm gar nicht ablehnen 
dürfe; man wiſſe nicht, was die Menfchen denten könn⸗ 
ten, wenn er fi davon Iosangle; das ginge ihn zivar 
nichts an, aber er dürfe es auch ohnedieß nicht, er 
babe das Schwurgericht zu allen Seiten gepriefen, und 
jetzt müfje er auch dabei fein. ' 

Diethelm ſchäumte innerlid vor Wuth. So hatte 
feine Freifprehung, hatten alle die hohen Ehren, bie 
er genoſſen, nichts genüßt; die Menfchen,, die fo unter: 
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wärfig waren, hegten noch immer Verdacht gegen ihn, 
ver allzeit bereit war loszubrechen. Der erſtickte Arg- 
wohn in den Gemüthern gli der Flamme in einem 
wiedergebrannten Haufe, die immer wieder auffchlägt, 
fobald man einen Balken weghebt. Diethelm verfluchte 
die ganze Welt und zankte mit dem Vetter, als biefer 
entſchuldigend fagte: er babe noch nichts gehört, von 
Niemand, er babe nur fo gemeint. | 

„Was baft du vorzudenken, mas andere Leute den- 
ten fönnen? oder bift du ſchlecht genug und blafeft 
den Leuten jelber ein, daß fie mich verunehren?“ 

„Ihr wiſſet ja, wie ich zu Euch bin,“ fagte ber 
Better mit ſchelmiſch bedeutungsvollem Blid. Diet 
beim ſah das und wieder Tam ihm die Vermutbung, 
daß der, den er ſich am Nächften glaubte, ſchlimmen 
Berdadht gegen ihn begte; aber das Klügfte war doch, 
immer zu thun, als ob er das nicht glaube; er fagte 
daber: 

„Wenn's nicht anders ift, nehm’ ich's an. Haft 
Recht Vetter, e8 kann mir Eins fein, was die Leuf 
denten, und ich freu’ mich auch bei meinem Schwieger- 
fohn zu fein. Weißt mas, Frau? Geb mit.” 

Martha verneinte und Diethelm wiederholte feinen 
Borihlag nit. Denn wie Alles in der Welt feine 
vielfachen Gründe bat, fo ging es aud bier. Diethelm 
wollte nicht nur zeigen, daß er feinen Gerichtshof 
fcheue, er wurde auch von der Dede im Haufe und den 
ewigen Klagen feiner Frau erlöst, wenn er ſich davon 
madte. 

Diethelm hatte bei der bald darauf folgenden Amts⸗ 
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verjammlung die Genugtihuung, vom Amtmann Pia 
gara — der fo genannt wurde, weil er im Gefprädhe 
immer ein mächtig jchätterndes Gelächter erhob — 
befonderem Ruhme erwähnt zu werben, während den 
Anderen mit Recht vorgehalten wurde, daß fie gern 
freie Staatseinrichtungen hätten, aber dafür feinen Tag 
aufwenden wollten, jo daß ihnen ſchon jedes Wählen 
zu viel Mühe ſei. 

Diethelm ſah ſtolz und felbitbewußt drein und bei 
dem gemeinfamen Mable, das nad der Amtsverſamm⸗ 
Yung gehalten wurde, erhielt Diethelm ben Ehrenplag 
neben. dem Amtmann Niagara und half ihm tapfer 
lachen. Es gab befonders viel Witzreden über Diejeni⸗ 
gen, die da gehofft hatten, daß den Geſchworenen reiche 
Taggelder aus der Staatskaſſe ausgeſetzt würden; der 
Steinbauer vor Allem mußte ſich viele Neckereien ge⸗ 
fallen laſſen, weil er auf ſein Diſpenſationsgeſuch einer 
abſchlägigen Beſcheid erhalten hatte. Der Angegriffene 
wagte es nicht, den Späſſen des freundlichen Amtmanns 
entſprechenden Widerſtand zu leiſten und ohne ſich auf 
eine nähere Erklärung einzulaſſen, behauptete er, daß 
er doch noch frei werde. 

Noch nie kam Diethelm frohgemuther nach Hauſe, 
als von der heutigen Amtsverſammlung und er wünſchte 
ſich, daß die Gerichtsſitzungen nur bald beginnen möch⸗ 
ten. Die Ehrenbezeigungen von den Beamten thaten 
ihm gar wohl. 

Als der Tag der Abreiſe kam, wollte es Diethelm 
wiederum bange werden, es erſchien ihm als ein ge 
fährliches Spiel, das er mit fich treibe. Er nahm jein 
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Gefährte nur bis ©. mit, dort gefellten fih im Eil- 
wagen die anderen Geſchworenen zu ihm, der Stern- 
wirth und der Steinhauer waren auch dabei. 

Es war das erfte Schmwurgerichtstagen feit undenk⸗ 
lichen Zeiten und alle Mitwirkenden waren in feierlich 
gehobener Stimmung , der der VBorfigende des Gerichts: 
bofes und der Staatdanwalt wie der Altmeifter der 
Rechtsanwälte berebte Worte gaben. Beſonders ein 
Mort des Vorfigenden drang Diethelm in’3 Herz, denn 
er bafte gejagt: Ein Verbrechen, das ungefühnt in ber 
Seele ruht, gleicht dem Brand in einem Kohlenberg⸗ 
werke; man ftopft es zu und will das Feuer erfticen, 
aber e8 brennt weiter, unterirdifh, ungefehen, und 
eine Definung, die fih aufthut, läßt die Flamme empor- 
ſchlagen. 

Diethelm fühlte bei dieſen Worten, wie es wirk—⸗ 
lich in ſeinen Eingeweiden brannte, er hätte laut auf: 
ſchreien mögen vor Schmerz, aber er bezwang ſich. Als 
jetzt die Rechtsgelehrten der verſchiedenen Stellungen 
geſprochen hatten, trat eine Pauſe ein. Man erwartete 
eine Anſprache aus der Mitte der Geſchworenen. Einer 
ſtieß den Andern an, er möge reden, und doch hätte 
Jeder gern ſelbſt geſprochen, die Pauſe dauerte peinlich 
lange, da erhob ſich Diethelm. Er glaubte gerade beſon⸗ 
ders zeigen zu müſſen, wie ſehr er die Bedeutſamkeit der 
neuen Einrichtung erkenne, die Worte des Amtmanns 
bei der Wahlverſammlung kamen ihm wohl zu ſtatten, 
und hatte er ſich vordem nicht geſcheut, mit fremdem 
Geld und Gut groß zu thun, ſo hatte es mit einem 
fremden Gedanken gewiß viel weniger auf ſich. Anfangs 
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bebend, dann aber mit feiter Stimme wiederholte er, 
in feine Weife übertragen, jene Worte; und Ale ftan- 
den auf, als er plöglich ftotternd abbrach und die Hände 
faltend mit gehaltenem Tone das Baterunfer ſprach. 

Bevor die Namen der Gefchiworenen verlefen wur⸗ 
den, ließ der Vorſitzende durch den Gerichtsfchreiber 
ein ärztliches Zeugniß vortragen, das der Steinbauer 
beigebracht hatte und das ihn befreien follte. Nach kur⸗ 
zer leifer Berathung erklärte der Schmurgerichtshof, 
daß die Befreiungsgründe nicht zureichend feien. Diet- 
helm jchaute mit triumphirendem Lächeln auf den Stein-_ 
bauer, der aber feine Miene zudie. 

Nun ging es an das Verlefen der Namen. Der 

Vorſitzende nahm bald recht? bald links die Zettel auf, 
die ihm die beiden Schwurrichter reichten und warf fie 
in die Urne. Diefes Aufraffen, Ausrufen und Ber: 
fenfen der Namen hatte für Diethelm etwas Eigen⸗ 
thümliches, bang Räthfelvolles, es war ihm, als wäre 
er wie jein Name in fremde Gewalt gegeben. 
. MS jetzt die Namen aus der Urne gezogen wurden, 
ballte Diethelm bei Jedem, der ausgerufen wurde, bie 
Fäuſte, um feinen Schred zu zeigen, wenn er ben 
Ceinigen börte, aber er kam nicht. Beim Ramen bes 
Gteinbauern ſprachen Staatsanwalt und Bertheidiger 
zugleih: Abgelehnt! worüber ein Lächeln in ber Ber: 
fammlung entftand, und der Vertheidiger mit höflicher 
Handbemegung die Ablehnung dem Staatsanwalt über- 
ließ. Der Steinbauer fchaute herausfordernd auf Diet 
beim, feine Mienen fagten: ich hab's gewußt, daß ich 
frei werde. 
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Die zwölf Männer waren ernannt, Diethelm mar 
nit unter ihnen; er.athmete frei auf. Nun aber er⸗ 
Härte der Vorfigende, daß er noch zwei Erſatzgeſchwo⸗ 
rene außloofe, und der erfte Name, ver jetzt erjchien, 
war der Diethelms. Als er mit ſchweren Schritten 
nah der Geſchworenenbank an dem dichtgefüllten Zu⸗ 
börerraume vorüberging, hörte er dort fagen: fchabe, 
daß der nur Erjaßgefchworener ift, das märe ein tüch— 
tiger Obmann geworden. Diethelm. Schloß die Augen, 
als er in feinem Armftuhl faß: der Ehrenzuruf aus 
ven Zubörern batte ihm fein faft ftillftehendes Herz 
freudig bewegt. Durch ein Geräufh wurde Diethelm 
aus feiner inneren Verſunkenheit erwedt, die Stühle 
rutſchten und brummten, die ganze ruhige Verſamm⸗ 
Yung fam plöglich in Bewegung, dort auf der Erhöhung, 
wo das Gericht ſaß, mar es dunkel geworben, denn 
die Mitglieder des Gerichtshofes, hinter deren Rüden 
die Senfter waren, hatten fich erhoben, und nun fprad) 
der Borfigende den Geſchworenen mit feierlicder Stimme 
ihren Eid vor, und Einer nad dem Andern erhob die 
Hand und ſprach: „Ach ſchwör' es, jo wahr mir Gott 
belfe.” Es waren ruhige überzeugungsfefle Stimmen 
und Seber, der e8 hörte, wie bier die innere Wahr: 
baftigfeit fich laut betheuerte, mußte ergriffen und er: 
fchüttert werden; e3 war eine rechtiprechende Gemeinde, 
darin ein Jeder aus Herzensgrund fein Belenntniß 
ausſprach, und über ber ganzen Verfammlung rubte 
eine ernfte Gehobenheit, denn die Heiligfeit des Be⸗ 
ginnens, der Geift der Wahrhaftigkeit ſchwebte darüber. 

Diethelm ſprach den Eid, und mie er bie Hand 
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emporbob, fühlte er's, wie wenn eine unfichtbare Macht 
feine Sand faßte, er ſenkte fie nicht, bis er fich nieder: 
jeßte und jebt erft eine Müdigkeit fühlte, ala wären 
ihm die Kniee zerbrochen. 
Auf der Anklagebank faßen zwei junge Männer, 
des Complott-Diebftahls befchuldigt. Der verlefenen An- 
Mage gemäß erichien dennoch der Eine mehr ala Ber- 
führter. Der Staatsanwalt begründete in ſcharfſinniger 
Weiſe die Anklage, feine Stimme batte etwas zitternd 
Melancholiſches und dieſes ſowohl wie feine Bemeis- 
führungen batten jo viel Beitimmendes, daß der Nach⸗ 
bar Diethelms, der Schultheiß von Rettingbaufen, ihm 
zuraunte: Die find ſchuldig. Diethelm antwortete nit. 
Mit eingelniffenen Lippen und weit aufgefperrten Augen 
betrachtete er die Angeflagten: diefe finfter blidenben 
Augen, die nur bisweilen zudten, dieſe ftarren Züge, 
dieſe in einander gelegten Hände, dieſe Geftalten mit 
ihrem ganzen Leben find in fremde Gewalt gegeben. 
Dort hinter den Angeklagten fitt der Landjäger, das 
gezüdte Schwert in Händen. Wie es fo gierig blinkt! 
Das ift das Schwert der Gerechtigleit über den Ange- 
Hagten jchwebend. immer und immer mußte Diethelm 
denken, wie e8 diefen Menſchen zu Muthe fei, wie bie 
. Blide der Anweſenden fie treffen müflen wie feharfe 
Schwerter; er konnte diefe Gedanken nicht los werben, 
bis er endlich die Hände zufammen preßte, ein Schauer 
durchriefelte ihn und zum Erftenmal betete er in inner: 
fter Seele voll Reue über das Gefchebene. Vor feinen 
breinftarrenden Augen verſchwammen die Menfchenges 
falten, nur das blanle Schwert dort an der Wand 
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blinkte und die Stimme des Staatsanwalts tönte. Da 
erklärte der BVorfigende die Verhandlung für diefen 
Morgen als geſchloſſen und beraumte eine zweite Sigung 
auf Nachmittag. 

Als jegt Alles fich erhob, rieb Diethelm ſich Lange 
die Stirn und wie taumelnd verließ er den Saal und 
brängte fih dann hinaus, als würde er feitgehalten. Erft 
in freier Luft fand er fich felber wieder, er trat feft 
auf und ſchaute zurüd nad) dem Gerichtsſaal, wie ein 
Angelandeter dem ſchwankenden Schiffe nachfchaut, das 
er eben verlaflen. 

Die Mehrzahl der Gefchworenen hatten ſich einen 
gemeinfamen Mittagstiih in einem ihnen genehmen 
Wirthshauſe angeorpnet und wie von felbit war Diet 
helm bier der Vorfigende, zumal da die wenigen „Her⸗ 
ren” unter den Geſchworenen fih in einen vornehmeren 
Gaſthof begeben batten. Diethelm fühlte fih ganz 
wohlgemuth: er war feit überzeugt, daß er heute alles 
Beinliche feiner Lage überwunden habe und dag nicht? 
mehr über ihn kommen könne. 

Es waren bier die gewichtigiten Bauern eines ganzen 
Kreiſes verfammelt, die fi zum Theil noch nicht per⸗ 
ſönlich kannten, fie fanden aber fehnell eine Einigung 
und fogar ein allgemeines Geſpräch; denn nichts ver: 
einigt die Menſchen jo leicht als eine Anhänglichkeit 
oder ein Widerſpruch gegen eine Perſönlichkeit. Gegen 
den Steinbauern, der ſich bald nad feiner Erledigung 
beim gemacht hatte, brannte wie beim Scheibenfchießen 
ein Jeder feine Kugel 108. Man erzählte fih, daß der 
Steinbauer das Gerücht verbreitet habe, er werde Jeden 
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unbedingt für ſchuldig erflären und, darum werde er 
ftet3 abgelehnt werden und fünne daheim ausdreſchen. 
Diethelm fand in dem Schultheiß von Rettinghaufen 
und in einem jungen Manne zierlichen Angelichtes, es 
war der Gemeindejchreiber von Reindorf, fertige Bei- 
bülfe, die mit ihm die Gemiflenlofigfeit und Niedrig: 
teit eines ſolchen Gebarens brandmarkten und ſchon 
jest zeigte fi die unverwüſtliche Ehrenbaftigfeit des 
Volkscharakters, die nur der rechten Erwedung bedarf: 
ein Jeder betheuerte mit aufrichtigen Worten, daß er ſich 
nicht um Vieles von einer fo ſchönen Ehrenfache los⸗ 
machen möchte und wenn nur die Schmurgerichte befonders 
zur Winterszeit wären, möchten fie immer dabei fein. 

Das Gejpräch verlief ih nach allen Seiten, und 
Diethelm ärgerte fih, daß feiner Rede bei Eröffnung 
des Schwurgerichtes gar Teine Erwähnung geichab; er 
war nicht der Mann, der eine glorreich vollbrachte That 
gern unbeachtet ſah. Nach Tifche hatte er indeß die 
Genugtbuung, daß fein Schwiegerfohn, der als Affefjor 
bei dem Gerichtshof war, zu ihm Tam, und fi zu 
ibm fette; bald drängte fi) eine große Menfchenmenge 
aus allen Gegenden zu ihm, theils alte Befannte, theils 
neue, die ihn wegen feiner ergreifenden Rede kennen 
lernen wollten. Diethelm klagte indeß feinem Schwieger- 
john, daß ihn die Sache doch mehr angreife ala er er- 
wartet babe, bejonders das lange ruhige Sigen werde 
ihm peinlih; der Aſſeſſor getröftete ihn aus eigener 
Erfahrung, daß er fi ſchon daran gewöhnen werde, 
und Diethelm lächelte, ala er hörte, daß er als Erſatz⸗ 
geſchworener nicht mit zu urtbeilen. habe. 
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„So bin ih nur Vorſpann für die Gefahr,” jagte 
Diethelm und diefes Wort fette fich feft und feit jener 
Zeit nennen die Geſchworenen die Erſatzgeſchworenen 
„den Vorſpann.“ 

AB man am Nachmittag wieder in den Gerichts⸗ 
faal fam, war die Weihe: des erſten Eindrudes zwar 
verſchwunden, aber der Ernft des Unternehmens blieb. 
Diethelm fühlte fich noch befonders beruhigt, da er nicht 
zu urtbeilen hatte; er lehnte fich bequem in jeinem 
Stuhle zurüd, er betrachtete fich den Saal, der fi in 
einem alten Deutjchmeifterhaufe befand, aber aus ven 
übereinanderpurzelnden Genien und halbnadten Krie⸗ 
gern an dem Dediengemälde, fowie aus den Studarbeiten 
an den Wänden konnte man nicht Flug werden. So 
oft ein neuer Zeuge beeidigt wurde; jchredte Diethelm 
zujammen, dieſes plößliche geräufchwolle Sicherheben der 
ganzen Berfammlung machte immer von Neuem einen 
gewaltigen Eindrud. Weber die Zeugen aber war Diet- 
beim meift ſehr ungehalten; das war ein unbehilfliches 
Hinftelen und ein Stottern, als ob fie nicht drei 
Worte zufammenbängend fprechen könnten. Diethelm 
fühlte, daß er mit Recht eine bevorzugte Stellung in 
Anſpruch nahm. Hätte der Vorſitzende nicht mit Milde 
und Klugheit und unverwültlicher Geduld, ſowie bejon- 
ders durch Erfragen unverfänglicher Gegenftände, die 
Zeugen zum Sprechen und zur Sicherheit des Sprecheng 
gebracht, man hätte faum etwas erfahren. 

Dem Benehmen der Angeklagten widmete Diethelm 
dabei eine bejondere Aufmerkſamkeit; bald der Eine, 
bald der Andere vergaß fih und ſchaute jorglos und 
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keck verein, bis er fich oft plöglich befann und ſich 
faßte, und während des Zeugenverhörs ſchärfte fich oft 
der Hauptangellagte die Lippen, indem er mit der 
Zunge dazwifhen hin und her fuhr; dann ftemmte er 
die Hand in die Seite, raffte fi zufammen und rich⸗ 
tete ſich auf. 

Was geht in dieſen Menſchen vor? 

Mitten durch's Herz fühlte Diethelm einen Stich, 
als er hörte wie die beiden Angeklagten, die doch Ge— 
. noffen bei der That geweſen, jetzt vor Gericht als die 
bitterften Feinde einander gegenüber ftanden und fich 
wechjeljeitig anklagten. 

Sp mären Diethelm und Medard einander gegen- 
über geftanden. Diethelm zudte zufammen und fuhr 
fih mit der Hand über das Gefiht. Er fehaute frei 
umber und auf feine Mitgefchworenen; er erinnerte 
fih, wo er jaß. 

Drei volle Tage mit doppelten Sigungen dauerte 
die erfte Verhandlung und bei aller ehrenhaften Anhäng- 
lihfeit an das Gerichtöverfahren Tlagten die Mitge- 
ſchworenen doch auch manchmal über das fremde Leben 
in fremder Stadt. Sie fühlten ſich unbehaglich, beftän- 
dig in Sonntagskleidern und der Handarbeit ledig umber 
zu gehen; dennoch betheuerte Jeder, daß er nicht davon 
jein möchte und Diethelm hatte nur gegen die Behaup- 
tung Einfpracdhe zu erheben, daß man die Sache zu 
weitläufig behandle. Der Schultheiß von Rettinghaufen, 
der gleich Anfangs fih für ein Schuldig entſchieden 
batte, erflärte jet, daß dieſes genaue Erörtern doc) 
Einem erſt die Augen öffne, und jene feltfame Seelen: 
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flimmung trat in Bielen gu Tage, wo man. bald mit 
Beſtimmtheit ein Schuldig ausiprechen möchte, bald 
zweifelvoll if und wiederum ein Nichtſchuldig ſich her⸗ 
ausftellen will. 

Der Sthultheiß erwarb ich das Lob eines guther⸗ 
zigen Menſchen, da er darlegte, daß man ſich nicht, 
um zeitig zu ſeinem Mittageſſen oder zu ſeinem Schop⸗ 
pen zu kommen, verleiten laſſen dürfe, über das ganze 
Lebensſchickſal eines Menſchen raſch den Stab zu brechen. 

Diethelm wurde ſtaunend angeſehen, als er ſagte, 
ihm gehe es jetzt, wie ihm der Doctor von G. einmal 
erzählt habe. Als dieſer zum Erſtenmal von der Ana⸗ 
tomie kam, ſah er immer nichts als aufgejchnittene 
Menſchen vor fih, und jo gebe es ihm jet auch. 

Als endlih am dritten Abend die Verhandlung ge: 
ſchloſſen wurde und die Gefchwornen fih mit den Fra- 
gen zurüdzogen, war Diethelm froh, daß er nur Bor: 
fpann geweſen war und zurüdbleiben durfte. Die 
Geſchwornen kamen bald zurüd. Der Schultheiß von 
Rettinghaufen mar Obmann, er erflärte die beiden An- 
gellagten für ſchuldig. 

Als die Verbrecher abgeführt wurden, machte ſich 
Diethelm raſch davon; aber unverfehens war er an den 
unrechten Ausgang gekommen, und fah plöglic den 
Landjäger mit bloßem Schwerte hinter ſich. Glücklicher⸗ 
weiſe klopfte ihm fein Schwiegerfohn auf die Schulter 
und nahm ihn mit durch die Gerichtsſtube. 

Am andern Tage bei einer neuen Verhandlung 
blieb der Name Diethelm in der Urme und der Stein- 
bauer wurde richtig wiederum abgelehnt. 
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Diethelm wußte zwar nit, was er zu Haufe be- 
ginnen follte, aber weil er auf mehrere Tage frei war, 
kehrte er doch beim. Verwundert ſah er auf dem Wege, 
wie das Leben der Menfchen draußen, die das nicht 
miterlebt haben, feinen geregelten Gang fortgebt; fie 
Alle dachten nicht an die drohenden Gerichtsverhand⸗ 
lungen und wie jet zwei Männer auf Jahrzehnte 
aus der Mitte der Menfchen gerifien waren. 

Still und in fi gelehrt weilte Diethelm daheim 
und nur Abends bein Spiel war er lebendig. Die 
Leute wunderten fih, warım er fo wenig vom Schwur- 
gericht erzählte, er aber wollte es fih aus dem Sinne 
Thlagen, und kehrte mißmuthig wiederum am zweiten 
Dienftag nah der Kreisftabt zuräd. 
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Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Der erite Mann, der Diethelm begegnete, war der 
Steinbauer, er ſchien ihn nicht mehr zu Tennen, und 
in der That hatte ſich die Erſcheinung Diethelms aufs 
fallend verändert. Er trug jeßt einen bunfelblauen 
Not mit Kummetkragen, Batten und bunfeln feiden- 
befponnenen Knöpfen, dazu eine ſchwarze, bis an den 
Hals geſchloſſene Atlasmwefte und lange dunkelblaue Hofen, 
nur der Hut war der alte geblieben. Theils um felber 
die fennzeichnende Bauerntradht los zu fein, theils auch 
um, tie er boffte, fich feinem Schwiegerfohne geneb- 
mer darzuftellen, hatte Diethelm feine Erfcheinung ver- 
ändert; überhaupt aber wollte er in jeber Weife ein. 
anderer Menſch fein, er hatte fih genugfam über die 
MWeichmütbigfeit geärgert, die ihn an dem Schidful der 
abgeurtbeilten Diebe jo befondern Antheil nehmen ließ, 
daß er noch tagelang dachte, wie fie auf den Schub 
gebracht, im Zuchthaus eingelleivet und in ein frem⸗ 
des Dafein gebracht werden. Er ſuchte gewaltſam jei= 
nen alten Stolz wieder hervor und ftellte fich hoch über 
„das Lumpenpad, das nichts bat und nichts vermag.” 

Als er zu feinem Schwiegerfohn kam, bebauerte 
diefer, daß Diethelm feine ihm wohl anftehende Tracht 
abgelegt habe. Er ging aber bald davon ab und be 
richtete mit dem freudigen Bangen, das ein Offizier 
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vor der erften Schlacht empfinden mag, daß er andern 
Tags ftellvertretender Staatsanwalt fein werde, und 
zwar in der Angelegenheit Reppenbergers, ber erft vor 
Kurzem eingebracht, aber noch in diefer Gerichtsperiope 
abgeurtheilt werde, ſowohl um ihn nit noch auf ein 
Vierteljahr im Salz liegen Zu lafien, als auch um raſch 
ein abfchredendes Beifpiel gegen das überhand neb- 
mende Verbrechen zu geben. 

„Ih kenn' den NReppenberger, was bat er denn? 
Sch hab’ noch gar nichts davon gehört;” fagte Dielhelm. 

„Die Sade war fehlau angelegt,“ ermwiberte ber 
Stellvertretende Staatsanwalt, „er hat eine Bramnt- 
weinbrennerei, bat fie hoch verliert, angezündet und 
fih davon gemacht; er bat aber nicht an den Zugwind 
gedacht und das Feuer ift zu früh ausgebroden, am 
bellen Zag, man bat gelöfcht und gefunden, daß die 
Fäller, in denen Branntwein fein follte, nichts als 
Waſſer enthielten. Zwölf Jahre Zuchthaus find ihm 
gewiß. Es ift Branbftiftung und Betrug.“ 

„Das iſt ein Thöner Spaß.“ 

„Wie fo Spaß?” 

„Ih hätt' nicht glaubt, daß Sie mit mir fo einen 
Spaß machen. Das lafien Sie fi gejagt fein, das 
it ein Punkt wo man mich nicht anfaflen darf, da 
bin ih Figlih und hau' um mich, fei e8 wer es wolle, 
da verfteh’ ich feinen Spaß.” 

Der Schwiegerfohn beibeuerte, daß er nur ernfte 
wirkliche Thatſachen berichtet habe und ſah Diethelm 
verwundert an; diefer erkannte ſchnell, daß er ſich an⸗ 
ders gebaren müfle und feine geübte Verſtellungskunſt 
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am ibm zu flatten, er that ald ob er den Vorgang 
wit Reppenberger fchon längft kenne und nur darüber 
geſcherzt Habe, da der Schwiegerfohn vorausfeßen könne, 
daß er fih von diefer Sache dispenfiren laſſe; denn 
diefe Verhandlungen griffen ihn überhaupt zu fehr an 
und zumal die bevorftehende gegen den Reppenberger, 
der ein alter Belannter von ihm fei. Der Schwieger: 
fohn bemerkte, daß es Auflehen machen werde, wenn 
fih Diethelm gerade hievon dispenfiren lafle, er folle 
vielmehr ihm zu lien dabei fein. 

„Barum Euch zu lieb? Habt Ihr auch noch was 
im Hinterling gegen mich?” fragte Diethelm und feine 
Augen rollten. 

„Ich meine mir zu lieb, weil ich gern möcht, daß 
mein Schwiegervater dabei wär’, wenn ich zum Erften- 
mal im Feuer ftehe.” 

„Ich Tann ja au als Zuhörer dabei fein,” ſchloß 
Diethelm, brach ab und plauderte mit feinem Schwie- 
gerfohn über Allerlei vol beiterer Laune. 

Am Abend machte fich Diethelm auf zu dem Rechts: 
onwalt Rothmann, der ber beftellte Vertheidiger Rep⸗ 
penbergers war; diefer mußte ihm den Gefallen thun und 
von feinem Rechte Gebraud machen, die ihm nicht ge 
nehmen Geſchwornen abzulehnen und dafür aus der 
Veberzahl einen andern zu nehmen. Exit im Zimmer 
Rothmanns fiel ihm ein: daß ſolch eine Bitte gefähr- 
lich und nußlos fei. Gerade mweil er ein alter Freund 
Reppenbergers war, mußte deſſen Vertheidiger ihn feft- 
balten. . Er fprach daher au mit Rothmann Allerlei, 
aber nicht3 eigentlich über die Angelegenheit Reppen⸗ 


Auerbach, Schriften. V. 


274 


bergers. Nur beiläufig bemerkte er, daß die Geſchwor⸗ 
nen b&3 geftimmt werben, wenn mar Sachen, die nicht 
daher gehören, anbringe. Er hoffte, daß ihn Roth 
mann veritanden babe und von dem ihn betroffenen 
Tal nichts erwähnen werde. Nothmann nidte ftil. 
Es kam Diethelm der Gedanke, zu dem Borfipenden zu 
gehen und ihm zu fagen, daß er heim müſſe, feine 
Frau jei todtkrank, aber er wagte es doch nicht, dies 
auszuführen. Er ging noch in das Wirthshaus, mo 
fih in der Negel die Gefchwornen verfammelten, und 
bier fam es endlich zu beftigem Streit zwiſchen ihm 
und dem Steinbauer, deſſen ficherer aber auch boshaf⸗ 
ter und verurtheilungsfüchtiger Charakter ihm ftets zu⸗ 
wider geweſen war. 

Mit befonderm Behagen und liftigem Augenzwin- 
fern Tpielte der Steinbauer wiederholt darauf an, daß 
‚fie morgen einen Schwarzfünftler (fo nannte er ſtets 
ſpöttiſch die Branditifter) einthun wollten, damit bie 
Brandfteuer nicht immer wachfe. 

Anfangs hörte Diethelm ruhig zu, bis er glaubte, 
dag Stillſchweigen ihm mißdeutet mürbe, und bald war 
er mit dem Steinbauer im beftigiten Streit. Der Stein- 
bauer, der ftet3 fo kaltblütig und mortfarg mar, zeigte 
fih unbändig wild, menn er in Zorn gebracht wurde. 
Er ließ es an gededten und doch bitter häfligen Reden 
gegen Diethelm nicht fehlen, und nur dem Schultheiß 
von Rettinghauſen gelang es, Xhätlichleiten zu ver- 
meiden. 

AS trüge er noch al’ das Lärmen und Schreien 
im Kopf, jo wir kam Diethelm endlich in feinem 
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Quartier an und faßte den feften Vorſatz, noch das 
Letzte zu thun und ohne ein Zeichen ver Betroffenheit 
den morgigen Verhandlungen beizumohnen. 

Mitten in der Nacht ermachte er, er war an einem 
Schrei aufgeihredt, den er no wachend zu verneb- 
men glaubte. Er hatte im Traume feine Frau krank 
gejehen, und fie rief ihm mit fo jammervoller Stimme, 
daß ſein Herz noch laut pochte. Er machte fich rafch 
auf, verließ das Haus und die Stadt und eilte heim- 
wärts. immer feiter glaubte er daran, daß feine Frau 
mit dem Tode ringe und nicht fterben könne, bis er 
bei ihr ſei, und daß fie noch im Tode ihn fo fehr 
liebe, daß fie ihn megrief von al’ den Schreden, die 
feiner barrten, und denen er vielleicht Doch nicht Trotz 
bieten könne. Die nie ganz erlofchene Zuneigung zu 
feiner Frau flammte in ihm auf, und meinend mie 
ein Kind rannte er dahin. Am Herbithimmel hoffen 
Sternichnuppen in meiten Bogen hin und ber, mit ver: 
trauender Innigkeit ſprach Diethelm beim Aufblide den 
Wunſch aus, daß feine Frau leben bleiben und Alles 
mit ihnen gut fein möge. 

Kaum eine Stunde war Diethelm gegangen, als 
er vor einem Berge wie feftgemurzelt ftand. Wehe! 
Bon der Bergesſpitze Yerunter fam mie aus dem Him- 
mel heraus eine Heerde Schafe, die blödten jo jämmer: 
lich, mie damals in den Flammen. Diethelm jehte ſich 
nieder und wuſch fih die Augen mit dem Thau, der 
auf dem Grafe lag, er mollte gewiß fein, daß er 
nicht träume. Er fohlug die Augen auf, aber immer 
näher, immer näher kam es wie ein Hirt und eine 
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Heerde und aus der Bruſt Diethelms rang ſich der 
Schrei los: 

„Was willſt du?” 

Keine Antwort. Im Laub auf dem Wege rajchelten 
Schritte. Iſt das der Gang des Geiltes? Es nahte fi 
und jebt ftand es vor ihm. 

„Seid Ihr's Diethelm?” ſprach eine Stimme. 

„Bit du's Munde?” vang Diethelm heraus. 

„Sa. Wie kommt Ihr daher? Was habt Ahr? 
Aber das geht mich nichts an. Eure Frau ſchickt mich 
zu Eu, Ihr follet gleich heimkommen, ſie Liegt ſchwer 
anf. Seht hab’ ich's ausgerichtet, und nun red’ ich 
fein Wort mehr mit dem Diethelm, fo lang er lebt.“ 

„O Himmel! O Simmel! Ich bab’8 geahnt, daß 
meine Frau todtkrank iſt,“ fchrie Diethelm. „Hilf mix 
auf Munde, ih kann ja nicht aufitehen.” 

„Deinetwegen. So,” fagte Munde, ihn aufrichtend, 
„Ihre ſeid mein Feind, aber ich wills doch thun.“ 

„Ich bin nicht dein Feind, gewiß nicht, gewiß nicht, 
Munde, glaub’ mir. Meine Frau weiß das auch. Warum 
bat fie juft dich geſchickt?“ 

„Sie bat mich grad’ in der Stunde, wo ih zum 
Manöver fortgewollt hab’, rufen laſſen und bat mi 
noch gebeten, Euch gut Freund zu fein. Ich hab's ihr 
aber nicht verjprechen können. Nie, nie werde ih Euch 
gut Freund, fo gern ih auch Eurer Frau noch was 
Gutes gethan hätt, Ich muß meinem Vater vor Allem 
Wort halten und Tügen kann ih nicht, auch nicht zu 
Einem, das ftirbt. Ich hab’ Eurer Frau verfprochen, Euch 
gleich zu melden, daß Ihr heimkommen follet. Ich hab’ 
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mein Verfprechen gehalten und will nicht darnach forfchen, 
warum Ihr in einfamer Nacht da umberlauft. Daneben 
leg ih Euch nichts in den Weg, vor mir Tann der 
Diethelm rubig fein, wenn er’s vor fih auch Tann.” 

Schnell eilte Munde davon und hörte nicht darauf, 
daß ihm Diethelm noch nachrief, er möge ihn begleiten. 

Wie traummwandelnd ging Diethelm in die Stabt 
zurüd. Im Umfchauen gemahrte er wieder die zerftreu- 
ten weißen Punkte auf dem Berge und jebt erinnerte 
er fih, daß das ja nur Kreibefelfen waren, die bier 
zu Lande auf den Bergen Tiegen gelaffen werden, um 
bie Dammerde vor Abſchwemmungen zu wahren. Im 
Wirthshaus ſchrieb er einen Brief an den Vorſitzenden 
und fchidte ihn doch nicht ab; er wartete mit Unge⸗ 
duld auf den Morgen und eilte in aller Frühe zu dem 
Borfigenden, ihm ankündigend, welche Botſchaft ihm 
ein Soldat gebracht, den er genau bezeichnete. Der 
Vorſitzende entließ ihn und Diethelm hörte kaum, daß 
beute ohnedieß Teine Situng fei. Noch einen Augen- 
blick ſah er feinen Schwiegerfohn und bat ihn, Fränz 
bon dem Gefchehenen zu benachrichtigen, dann fuhr er 
mit Ertrapoft heimwärts, er fand aber feine Frau nicht 
mehr am Leben und hörte nur von der Frau Kübler 
wie innig fie feiner gedacht und immer gerufen habec 
„Du bift unfchuldig Du bift mein braver Diethelm.” 

In feinem aufrichtigen Schmerze tröftete ihn ber 
Gedanke, daß fie in biefem Glauben geftorben war. 
Er machte eine namhafte Stiftung zu ihrem Andenfen 
und war überaus mild und freigebig. 
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Nenuundzwanzigftes Kapitel. 


Von Franz war ein Brief aus der Kreisſtadt ge= 
fommen; fie bielt fich dort bei den Eltern ihres Bräu- 
tigams auf, hatte die Todesnachricht erfahren und fragte, 
ob fie nun dennoch heimkommen folle und wenn bieß 
der Bater wünſche, möge er ihr Jemand zum Geleite 
ſchicken, da es nicht mehr für fie pafje allein zu reifen. 
Diefer Brief war für Diethelm voll Betrübniß, er ſah 
darin aufs Neue die Herzloſigkeit feines Kindes, das 
nicht über Alles hinweg zu ihm eilte, um ihn nicht 
allein feinem Schmerze zu überlafien und am Grabe 
ber Mutter mit zu weinen. Ja, Diethelm fühlte, daß 
er in feiner Frau nit nur eine treue Ehegenofiin, 
fondern auch eine mütterliche Sorgfalt verloren, die alles 
zeit feft und unbeirrt ihm fich zuwendete. Er ging 
im Dorfe mitten unter den Menfchen umber wie ein 
in Waldesdunkel verirrtes Kind, fo verlaffen, jo hülf⸗ 
los erſchien er fih. Was nützte ihm all die Ehrerbie⸗ 
tung und zutbhuliche Theilnabme der Menſchen? Das 
waren doch nur Bettelpfennige, die man dem Hülf- 
Iojen am Wege zuwirft und ein Jedes ging ſchließlich 
doch feinem eigenen Lebengkreife und feiner Luftbarkeit 
nah und ließ ihn mit fih allein. Mit der jungen 
Frau Kübler zankte Diethelm ftets, fie machte ihm 
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nichts recht, das war Alles anders geweſen zu Lebzeiten 
der Meiſterin. 

Der Better Waldhornwirth hatte ihn gar no ge 
kränkt, denn als ibm Diethelm über das herzlofe Weſen 
der Fränz Klage führte, hatte er gejagt: 

„Ich wüßt' was ich thät', das hoffährtige Mädchen 
befäme mir eine junge Mutter. Ihr feid ein Mann 
in den beiten Jahren und ich will für Euch freimerben, 
ih weiß, wo ich anklopfe wird mir aufgemadt, ein 
neues Haus und eine neue Fran.“ 

Diethelm ſchrieb der Fränz, fie folle an einem be 
flimmten Tag in ber Kreisftabt feiner warten und er 
bereitete nun Alles vor, um Buchenberg auf ewig zu 
verlafien; einftweilen, bis er einen fhiclichen Käufer 
gefunden, übergab er dem Better Walbhornmirth Alles 
zur Ueberwachung. Es gingen aber doch noch Tage 
darauf bevor er fortlam, da waren noch bunberterlei 
Sachen abzumwideln und diefe Tage wurden ihm zur 
höchſten Bein; der Geift, der aller gemohnten Umgebung 
bereit Ade gejagt und doch noch mitten in ihr ftebt, 
erſchien wie ein rubelojes Gefpenit, Das noch umwan⸗ 
deln muß. Endlich am zehnten Tage nach feiner Nüd- 
kehr fuhr Diethelm allein mit feinen Rappen davon. 
Er drüdte den Hut tief in die Stirn und ſchaute nicht 
rechts und nicht links und erft als er die kalte Her- 
berge binter ſich hatte, athmete er frei auf. 

Das Reifen im friſchen Herbfttage, das Fahren im 
eigenen Gefährte belebte ihn wieder neu und am zmei- 
ten Mittage kam er wohl gekräftigt in der Kreisitabt 
an. Fränz, die er bei den Schwiegereltern traf, Plagte 


and weinte viel und doch ſchien 8 Diethelm, ala ob 
fie Manches nur erfünftle, um vor ven Schwiegereltern 
als gute Tochter zu erſcheinen; fie ging fo ſtraff und 
aufteht umher, ihre Trauerlleivung war fo wohlge⸗ 
ordnet, fie erſchien darin ſchoͤner als je.und trug ge 
kräuſelte Scheitelhaare. Diethelm betrachtete fie oft HU 
forſchend als wäre fie gar nicht feine Tochter und in 
der That war Franz eine zierlich ſchlanke Dame ge 
worden; nur die breiten Hände, die fih noch durch 
Flormanfchetten beſonders hervorhoben, zeigten die ehe⸗ 
malige Bäuerin. Als fie einen Augenblid mit dem 
Bater allein war, fagte fie ſchnell: | 

„Der Munde ift auch in der Stadt, er if beim 
Manöver, ich hab’ ihn geſehen.“ 

„Was geht dich der Munde an?” entgegnete Diet: 
helm zornig und noch ehe etwas erwidert werden fonnte, 
trat der Schwiegerjohn ein; er trug einen Flor um 
den Hut und ſprach aufrichtige Worte des Mitgefühls 
um den Tod der Schwiegermutter. 

Diethelm ſchwieg und lange redete Keines der An 
weienden ein Wort. Der Staatsanwalt hielt ſtill die 
Hand der Franz, die auf dem Tritt am Fenfter faß. 
Diethelm fragte endlich nad) den Gerichtöverhandlungen, 
bon benen er gar nichts mehr gehört und wie die Sache 
Reppenbergers ausgegangen fei. 

„Die ift noch nicht aus,” erhielt er zur Antwort, 
„Ne ift die letzte Tagesordnung für Morgen. Der 
Schelm hat fih Trank gemacht, er bat den Kalk von 
feinen Gefängnißwänden abgefrefien, fo daß er ganz 
ſchwarz wurde; es ift möglich, daß er fich töbten wollte, 
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e3 kann aber auch fein, daß er nur feine Unterfuchungs- 
baft noh um ein Pierteljahr binauszuziehen hoffte; 
aber wir baben ihn fo bergeftellt, daß er morgen vor 
die Bank der Zwölf Männer fommt, und Sie müſſen 
dabei fein, Schwäher, Ste müſſen.“ 

Diethelm preßte die Lippen feit zufammen und träp- 
pelte mit den Füßen raſch auf den Boden. Hatte denn 
der Teufel fein Spiel mit ihm, daß er ihm diefe Ge- 
ſchichte aufbewahrte und fie ihm wie einen Fallftrid 
abermals vor die Füße warf? 

„Ich mu? Warum muß ih? Wer rann mich zwin⸗ 
gen? Ich bin dispenſirt. Wer will mich zwingen?“ 
fagte er endlich und bebte in allen Gliedern. 

Der Staatsanwalt erwiberte, e3 fei gut, daß das 
niemand Anders gehört als er; er ließ die Hand ber 
Franz los und fuhr fort zu berichten, daß der Advokat 
Rothmann, der Vertheidiger Reppenbergerö darauf be 
ftehen werde, Diethelm auf der Schwurbant zu fehen; 
lafje er e8 darauf anfommen, daß der Gerichtshof dar: 
über entjcheide, fo made das großes Auffehen und 
rühre Altes, Eingejchlummertes wieder auf, das ohne⸗ 
bin fich fchon wieder geregt habe, drum fei eg am Belten: 
Diethelm melde fih freiwillig. 

„Das thu' ich aber nicht,” fagte Diethelm aufftehend, 
„ih nehm’ meine Franz mit und reife noch in biefer 
Stunde nad Buchenberg. Was redet man von mir? 
Sagt’3 frei heraus.” 

Mit der größten Behutſamkeit erzählte der Staats- 
anwalt, daß ſchon als Diethelm fo raſch abgereist war, 
ih von Böswilligen ein verbächtiges Gerede über ihn 
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fundgegeben habe, für deſſen erften Urheber er den 
Steinbauer halte. Als fih nun herausgeftellt, daß die 
Schwiegermutter wirklich geftorben fei, babe Alles ge 
ſchwiegen. Wenn er aber jebt abreife, gerade bevor 
man die Thüre zu diefer Verhandlung öffne, werde fich 
der Berdacht wieder regen und er ſei es fich und feinen 
Kindern ſchuldig, gerade zu zeigen, daß er jeder Deffent- 
lichkeit fich mit freier Stirn blosftellen könne. Diet- 
belm weigerte fich noch immer, und Fränz ftellte fi 
auf feine Seite, indem fie zu ihrem Bräutigam jagte: 

„Guſtav, du bift fonft fo lieb und gut und bift 
ein Herzenfenner, aber du kannſt nicht ermeflen, wie 
ſchwer dag Gerichthalten dem Bater anlommt. Du bift 
e3 das ganze Jahr gewöhnt.” 

„Sa, Ihr feid Menſchenmetzger und habt Fein Mit- 
leid mehr,“ fuhr Diethelm auf. 

Der Staatsanwalt fchludte den Aerger über diefen 
Vorwurf hinab, und jagte, die Hand Diethelms faſſend: 

„Jetzt Tag’ ich wirklich, thun Sie es mir zulieb, 
ih Tann e8 um Ihrer und meiner Ehre willen nicht 
dulden, daß nur ein Augenblinzeln meiner Collegen 
Den beleidige, den ich Vater nenne. Thun Sie es, 
fo hart e8 Sie auch ankommt, um unferer Ehre willen. 
Ich bitte dringend. 

„Brauchet nicht fo bitten,” fagte Diethelm mit ge 
preßter Stimme, denn es mollte ihn bedünken, daß 
fein Schwiegerfohn auch nicht frei von Verdacht war, 
„brauchet nicht jo bitten. Sch thu's, ich thu's.“ 

Der Staatsanwalt wollte ihn umarmen, aber Diet- 
beim webrte ab. 


Alles war num fo beiter, als e3 die Trauerpflicht 
zuließ und ohne noch irgend ein Bedenken in fih auf: 
kommen zu laflen, ging Diethelm zu dem Vorſitzenden 
und meldete ſich freiwillig, Es wird ja noch immer 
geloost und er Tann frei werben, und ift es nicht, fo 
wollte er fih als Mann zeigen, beichwichtigte er fi. 
Seine ganze trogige Kraft war wieder in ihn zurückgekehrt. 

Am Morgen, als die Gerichtsverhandblungen began- 
nen, wurde Diethelm von feinen Schwurgenoffen berz- 
lich bewillommt; nur der Steinbauer blidte vor fi 
nieder und Diethelm beftete feinen Blid jo lang auf 
ihn, bis er auffhaute und dann wie getroffer das 
Haupt wieder fenkte. Das war ein Triumph, der ſchon 
viele Beſchwerden aufivog. Auch der Rechtsanwalt Rotb- 
mann bewilllommte Diethelm berzlih und lobte ihn 
wegen feines Wiederkommens. Bei jedem Namen, der 
aus der Urne gezogen wurde, war Diethelm voll Span- 
nung und er batte wirklich die Freude, daß fchon bie 
Zahl elf voll umd er noch nicht unter den Gezogenen 
war; aber nun machte Rothmann von feinem Ableh⸗ 
nungsreht Gebrauch und verwarf fechd der Ausgeloos⸗ 
ten, bis Diethelm endlich als Lebter doch noch unter 
die Zahl der Geſchwornen kam. Er nidte ruhig und 
jegte fih auf feinen Pla. 

Im Gerichtsfanl war der Zubörerraum, der nur 
durch ein Gitter abgefchieven war, gedrängt voll und 
in der Loge der Schwurbanf gegenüber jaß ein Mäb- 
ben in Trauerkleivern: e8 war Fränz, die mit boppelt 
bangen Gefühlen Vater und Bräutigam in Öffentlicher 
Wirkfamkeit ſah. 
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Sie hatte fi) kindiſch gefreut, als diefer am Mor: 
gen bei ihr eingetreten war in der ſchönen Uniform, 
fie hatte. den blauen Militärfrad mit amaranthrothem 
Kragen, da3 Bandelier mit dem goldgefäßigen Degen 
und den Treſſenhut mit wahrem Jubel bewundert. 

Die Anklageſchrift wurde verlefen und der Staats- 
anwalt ſchilderte mit hinreißender Beredtfamkeit die 
Berruchtheit eines Verbrechens, das immer mehr über: 
band zu nehmen drohe, Eigenthbum, öffentliches Ver⸗ 
trauen und Öffentliche Moral zerftöre: und beſchwor bie 
zwölf Männer aus dem Volle durch ihr Schuldig diefer 
Alles verheerenden Ruchlofigkeit einen Damm zu jegen. 
Fränz beugte ſich weit heraus, die glänzende Rebe ihres 
Bräutiganıs, fowie feine Erſcheinung mußten ihr ſehr 
gefallen. Reppenberger benahm fich klug und gewandt 
mitten in allem Sreuzverhör und mußte Alles auf die 
unſchuldigſte Weife zu erflären, ja er verftand es jogar 
mehrere Zeugen durch Fragen, die er an fie ftellte, zu 
verblüffen. Den Betrug ſchob er auf feinen Geſchäfts⸗ 
genoflen, der, vor Kurzem entfloben, ihn betrogen babe, 
und nun hätten jchlechte Menfchen ihm Feuer ange 
legt. Gegen Diethelm und die Geſchwornen überhaupt 
ſchaute der Reppenberger kaum auf, er bielt den Blid 
faft ausfchließlih auf die Richter gewendet, und nur 
manchmal beugte er ſich binter die Brüftung nieber 
und nahm eine Prife aus feiner befannten birkenrin⸗ 
denen Dofe. Eine große Zahl von Belaftungs: und 
Entlaftungszeugen wurde verbört und Diethelm ftellte 
an diefe fogar felbit einige fachgemäße und entſcheidende 
Fragen. 


Mittag war längft voriber, als das fogenannte Plä- 
doyer begann. Rothmann fchilderte in ergreifender Rebe 
das 2008 des Angeflagten, der fich reblich wieder empor- 
gearbeitet babe, und nun, weil er einmal in Elend 
verfunten gewejen war, dem Iauernden Verdacht und 
der boshaften Schadenfreude nicht entgehe. So eifrig 
auch Rothmann feinen Schübling vertheibigte, er ließ 
fih doch nie zu jener beillojen, alle Sittlichkeit ver- 
tehrenden Weife verleiten, wo e3 immer beißt: „Es ift 
meine beiligfte innigfte Weberzeugung,” während dieß 
feineswegs immer der Fall ift, Er verhielt fich ganz 
gegenſtaͤndlich und ſuchte nur die Möglichkeit eines 
andern als verbrecheriichen Vorganges in's Licht zu 
ſetzen. Es war nicht minder Flug als ebrenbaft, daß 
er die überhand nehmende allgemeine Entfittlihung durch 
die muthwilligen Brandlegungen ſchilderte: wie der erfte 
Gedante beim Vernehmen der Sturmglode nicht mehr 
Mitleid, fondern im beiten Falle Zorn jei, in der 
Regel aber ein teuflifches Frohlocken, daß es gelinge, 
den Staat zu Gunſten eines Schurken zu betrügen, wie 
da Alles müßig umberftehe und oft die Zimmerleute 
noch in Hoffnung auf Verdienft dur den Neubau und 
ven Dank des Abgebrannten dem Feuer Luft machen. 

Bom aufrichtigen Bellagen diefer Entfittlichung ging 
er auf die Unſchuld feines Schüglings über, und jet 
wendete er jih an die Schwurbanf und rief: „den 
Ehrenmann” dort, der felbft einmal unter jo nichtiger 
Anklage geftanden, auf, bei feinen Mitgefhwornen auf 
eine leivenjchaftslofe Prüfung der vorliegenden Umftände 
binzamirten. 


Der Staatsanwalt unterbrach den Vertheidiger und 
verlangte von dem Gerichtähof, folde unangemeflene 
Anrufung als unerlaubt zurüdzumeifen und dem Ber 
theidiger eine Rüge zu ertbeilen. Rothmann widerſprach, 
und der Gerichtshof zog ſich zurüd; es entftand eine 
Paufe, in der. Diethelm ſtarr dreinichaute, feine Miene 
zudte. Der Gerichtshof trat bald wieder ein und er- 
Härte, daß dem Vertheidiger für das Gefagte Teine 
Rüge zuläme, daß er aber folche perfünliche Anrufung 
fortan unterlaffen müſſe. Rothmann fuhr nun fort, 
‚mit großem Gefhid die Schuld von dem Angellagten 
zurückzuweiſen. Der Steatzanwalt entgegnete mit ge 
fteigertem Eifer, und befonders eine Hinweiſung ‚machte 
Diethelm den Kopf ſchütteln, da der Staatsanwalt fagte: 
der Angellagte bat gleichfam als Sühne für fein Ber: 
brechen an einer Menſchenwohnung fich aus den Kerker⸗ 
wänden den Tod geben mollen. | 

Der Borfigende faßte endlich Alles klar und über: 
fichtlich zufammen, worauf er die Fragen ftellte. Roth⸗ 
mann griff die Faſſung derjeiben an, und es begann 
bereit3 zu dämmern, als die zwölf Männer fich in ihr 
Beratbungszimmer zurüdgogen. Cinftinmig und vom 
Steinbauer zuerſt vorgejchlagen, wurde Diethelm zum 
Obmann gewählt. Er widerfprad) und verlangte, daß 
ein Anderer für ihn einftebe, da er felbit in die Ber: 
handlung gezogen fei; aber der Steinbauer widerſprach 
mit lauernd frohlodendem Blid. Diethelm wollte den 
Gerichtshof entfcheiden Taffen, er wollte hinaus, er hatte 
vergefien, daß die Thüre hinter ihnen geſchloſſen blieb, 
bis fie den Wahrfpruch gefällt hatten, wenn fie nicht 
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über die Frageftellung fi eine Erflärung holen moll- 
ten. Blöblih war es ibm, als wäre er mit wilden 
Thieren eingefperrt, die ihn zerfleifhen mollten. Er 
verlangte nad) einem Schlud Wein, nad einem Biffen 
Brod, aber dieß mar den Schwurrichtern verfagt, be⸗ 
por fie ihr Amt vollendet. Diethelm fühlte feine Wan- 
gen brennen, ein Hungerfieber machte ihn zittern. Sich 
aufrichtend und mit gewaltiger Stimme las er die auf: 
Yiegenden Anweifungen für die Gefchmornen vor und 
leitete die Verhandlung Auf dem Tiſche Tagen die 
Akten de3 DVerweifungserfenntniffes. Der Steinbauer 
fagte, man möge doch wenigſtens die Aktenſchnur auf- 
maden, damit es nit den Anfchein babe, als ob 
man fih gar nichts um die Alten gelümmert babe. 
Es mar Diethelm gelegen, dieſe kindiſch heuchleri- 
Ihe Anforderung zu züchtigen, er erklärte, daß man 
nur nah dem zu urtbeilen habe, mas man jelbft 
gehört. Die Verhandlung war bald geenvet, und 
Diethelm fammelte die Stimmen; er felber fprad: 
Schuldig. 

Nach einer gräßlichen halben Stunde trat er an der 
Spitze der Geſchwornen in den Gerichtsſaal. Er war 
erleuchtet und Alles ſah doppelt feierlich aus; ein Ziſcheln 
ging durch die Zuhörer, der Gerichtshof trat von der 
andern Seite ein und der Angeklagte wurde wieder 
vorgeführt; hinter ihm bligte das blanfe Schwert. Tod⸗ 
tenftille herrſchte, Diethelm ftand, die rechte Hand auf 
das Herz gelegt und mollte eben den Wahrfpruch ver- 
lefen. Da drängte fih ein Schäfer im meißen roth 
ausgejchlagenen Zmillihrod an das Gitter der Zuhörer; 
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er erhob den Arm weit hinüber über das Gitter und auf 
Diethelm deutend hörte man ihn laut jagen: 

„Ich will feben, wie der Diethelm einen Brand- 
ftifter verurtheilt.“ 

Mit einem Schrei des Entſetzens rief Diethehn: 
„Du da? Du da? Medard? Ya, ja, Ich;“ er ſchlug 
fi auf die Bruft, daß es dröhnte. „Sch, ich, ich bin 
ſchuldig, hab’ dich verbrannt, Alles verbrannt. ch, 
ih, ich bin ſchuldig.“ 

Er brach in die Aniee, die Schwurgenorjen wichen 
von ihm zurück; von oben hörte man einen Hülfefchrei, 
eine Frauengeſtalt in Trauerkleidern wurde ohnmächtig 
weggetragen. 

Die Schwurbank wurde zur Bank der Angellagten. 

Der Borfigende erklärte die Verhandlung aufgelöst, 
zwei Angellagte wurden abgeführt, es waren der Rep: 
penberger und Diethelm. 
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Dreißigftes Kapitel. 


Das Herbftmanöver war zu Ende und Munde hatte 
feinen Schäferröd angezogen, ohne daran zu denen, 
daß ihm fein Vater einft befohlen in diefen Kleidern 
des ermordeten Bruders vor Diethelm binzutreten und 
ihm das Geſtändniß abzupreſſen. Er hatte gehört, daß 
eben vie letzte Gerichtäverbandlung ftattfinde und fi 


zu derfelben gebrängt. Faſt unwillkürlich hatte fich fein 


lang verbaltenes feindliches Grollen in jenen Worten 
Luft gemacht, die Diethelm fo plöglih zum Geſtändniß 
feiner Schuld brachten. Er mußte nun in der Stadt 
bleiben, um bei der wieder aufgenommenen Unter- 
fuchung gegen Diethelm als Zeuge zu dienen. Er machte 
nür die Angabe von dem, was ihm fein verjtorbener 
Bruder gejagt, von den Mittheilungen der Fränz ſchwieg 
er; denn er hatte troß des jympatbetifchen Gegenmittels 
noch Liebe genug zu ihr, um nicht aud fie in’3 Elend 
zu ftürzen und fie zu zwingen, gegen den Vater Zeug- 
niß abzulegen. 

Fränz erhielt nohd am Abend einen Befuh von. 
ihrer Schwiegermutter, ihr Bräutigam ließ ihr auf die 
ſchonendſte Weife, die aber doch nicht minder ſchmerzte, 
Lebewohl jagen. Der in Diethelm ertöbtete Haß gegen 
die Welt fette ih nun in Fränz feit. 

Auerbach, Schriften. Vv. . 19 


20. 


Diethelm. geftand im eriten Verhör feine ganze 
That mit allen ihren wechjelnden Stimmungen bis in 
die Einzelumftände hinein, aber manchmal ſprach er 
doch vermorrene Worte, über die er jedoch bald wieder 
hinweg fam. Er klagte jämmerlich über die unvertilg- 
bare Kellerfälte, die ihn jo ſehr plage, und verlangte 
den rothausgefchlagenen Rod Medards, der ihm allein 
warm machen könne und in dem er zum Richtplake 
geben wolle. 

Die fcheinbare Geiftesverwirrung Diethelms Töste ſich 
wieder. Er verzichtete ausbrüdlich auf die Verhandlung 
vor dem Schwurgeriht, wurde. aber, da dieſe Beitim- 
mung der Grundrechte noch galt, nicht zum Tode, fon- 
"dern zu lebenslänglichem Zuchthaus verurtheilt. 

Im Zuchthauſe zu M. ſaß drei Sabre lang ein 
zufammen gejchnurrtes Männchen, dürr und gebeugt, 
dag immer fror und fih die Hände rieb und mit den 
Zähnen Happerte; es war fchwer in diefem Männchen 
den einst jo ftattlihen Dietheim wieder zu erkennen. 
Dumpf und. lautlos verhielt ſich der Sträfling und nur 
mandmal bat er mit aufgehobenen Händen um bie 
Gnade, Holz baden zu dürfen, da diefe Arbeit allein 
ihn vom Froft erlöfe.. Erſt nach drei Jahren des Wohl- 
verhaltens wurde ihm diefe Gnade gewährt und nad) 
dem er die erjten Splitter von den zähen Baumftüm- 
pfen gelöst und die Seile eingetrieben hatte, fuhr er 
fih mit der Hand über die Stimm und betrachtete frob- 
Iodend bie Schmeißtropfen, die er abgewiſcht hatte. 
Aufs Neue erhob er mit Macht die Art und bie zu- 
fammengefchrumpfte Geftalt wurde bei jedem Schlage 
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größer und gewaltiger, Das war wieder der Diethelm 
von Buchenberg. Plöglich fchrie er laut auf: „Heraus, 
heraus will ich!” und zerjchmetterte fih mit dem Beile 


das Hirn. 


Eine Leiche ſank unter die Splitter der Baumſtümpfe. 
Der anfängliche Wahnfinn Diethelms gab dem Ad— 
vokaten der Fränz Gelegenheit, die Anfprüche der Feuer: 


verficherungsgejellihaft in Frage zu ftellen und ein lang- 


wieriger Recht3handel ſchien fih daran zu knüpfen, den 
Franz mit eiferner Unbeugfamkeit. und mit Dranjegen 
eines großen Theils ihres Muttergutes fortführte, 

Sie mohnte allein mit einer Magd in dem großen 
neuen Haufe in Buchenberg, kleidete ſich wieder in 
Landestracht und that Iuftig; fie behielt die Rappen 
ihres Vaters und fuhr oft damit nach der Stadt zur 
Betreibung ihres Rechtshandels. 

Rothmann brachte noch vor der Wieberheritellung 
Diethelm einen Bergleih zu Stande, der Fränz noch 
immer zu einer der reichiten Erbinnen im Oberlande 
madte. Man fagte, daß fie doch noch den Munde hei- 
tathe. Dieß trat aber nicht ein. 

Die Mifjionen famen in das Oberland und mwühl- 
ten alle Herzen auf. Ergreifend vor Allen wirkte jener 
Mifionär, den Franz im Wildbade kennen gelernt 
hatte. Franz ward bie GStifterin eines Jungfrauen⸗ 
bundes in Buchenberg und die erjte Schmwefter deſſelben. 

Auf den Bahnhof in Frievrihshafen am Bodenfee 
fam eine Tages ein großer Zug von jungen Bur- 
Then und Mädchen, fie meinten Alle beim Abfchieve 
von einer abgehärmten Mädchengeftalt, die eine Nonne 
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geleitete und ſchauten ihr noch lange traurig nah als 
fie mit dem Dampffchiff nach der Echmweiz fuhr. 
Das ſchöne Haus in Buchenberg gehört jet dem 
Klofter Einfiedel in der Schweiz Wer weiß, welche 
Beitimmung e3 haben fol! 
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Srofi und Moni. 


Mie Geigen- und Klarinettenton klingt es in ber 
ganzen Umgegend von Haldenbrunn wenn man biefe 
Namen nennt, und allerorten beißt es: fo giebt es 
feine Menfchen mehr, fo Tuftig und fo gut und To 
glücklich. 

Es iſt eine Freude, ſolche Menſchen gekannt zu 
haben und eine höhere Freude, ſie Andern bekannt zu 
machen und ihnen damit eine reine Erquickung zu 
ſchenken. Aber freilich, das geht ſchwer. Wer nicht 
ein Auge mitbringt, in dem die Menſchenliebe' leuchtet, 
und wer nicht feine Luſt hat an unverwüſtlichem Lebens⸗ 
muth — der wird am Ende weiter nichts ſehen als 
zwei alte knochendürre Geftalten. 

Wir gehen ab der Landitraße einen ziemlich fchroffen 
Berg hinan, der Weg ift mehr mit Schlitten als mit 
Magen befahren und hüben und drüben ftehen dunkle 
Tannenwälder, drin der Kukuk ruft und die Holzart 
halt. Im Klaftern aufgeſchichtetes Brennholz ver- 
breitet in der Mittagsfonne einen eigenthümlichen Harz 
duft, jett haben mir das Dorf erreicht und fehen, daß 
wir nur einen Vorhügel erftiegen, denn hinter ihm 
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dehnen fich faft unüberfehbar weit hinaus hohe Wald: 
berge. D wie erquidlich iſt es, wenn man im beißen 
Mittag über den Berg fommt und aus dem Wald ber- 
austretend ein Dorf in grünen Obſtbäumen vor fi 
fieht; da lernt man verftehen, was es heißt, fih nad 
dem fühlen Wein fehnen. Es ijt Niemand auf der 
Straße, den wir nah dem beiten Wirthshaus fragen 
können, ift aber auch nicht nöthig; dort gegenüber dem 
Röhrbrunnen jenes helle Haus mit dem Ziegeldache bat 
feinen Wegweifer, der blecherne Auerhahn mit ausge 
fpreiztem Schweif, den es im Schilde trägt, ſchaut ver: 
gnüglich auf euch nieder. Er ift Alleinherrſcher und 
fein Anderer neben ihm. Es ift ganz am Plate, daß 
man dem einzigen Wirthshaus im Walddorfe den Auer- 
hahn zum Schilde gegeben, der hier noch lebendig niftet; 
und noch dazu gehört jekt das Wirthshaus dem Revier: 
fürfter, der es erheirathet hat, ſeitdem die Beamtung 
aufgab und fih dem einträglichern Holzhandel widmet. 
Wir treten in die geräumige getäfelte Stube, an deren 
oberem Ende ein Stüd Brett in die Dede neu einge 
fegt if. Wir werden ſchon fpäter erfahren, warum. 
Es ift Niemand daheim als das wohl kaum fünfzehn- 
jährige Wirthatöchterlein, das emfig aus einem Buche 
abjchreibt.. Flint eilt es auf unſer Geheiß in ven 
Keller. 

Die Welt ift doch ſchön eingerichtet für den, der 
Geld im Sad bat. Hier oben, wo kaum die Holzäpfel 
reif werben, beherbergen die guten Menjchen Träftigen 
Unterlönder Wein, der nur auf den Ruf aus lechzender 
Kehle wartet. 
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Wollt ihr wiſſen, was das junge Wirthstöchterlein 
im heißen Mittag einſam ſchreibt? Lächelt nur, es ſind 
franzöſiſche Vokabeln. Der Herr Revierförſter (denn 
ein Titel ſtirbt nicht aus) laſſen jede Woche zweimal 
den geſchickten Lehrer von Endringen kommen, der muß 
das Töchterlein vorbereiten, bis er es nach dem nahen 
Straßburg auf ein Jahr in ein Penfionat thut. 

Die geſchminkte Vornehmigkeit und der deutjche 
Bedientengeift finden ihren Weg in die. entlegeniten 
Walddörfer. 
| Es hat aber damit doch noch Feine Gefahr. Fragt 
den Mann, der jegt mit feinem fehinvdelnbeladenen Ge 
fährte vor dem Wirthshaus hält und die Peitiche im 
Schooß einen Shoppen Moft trinkt, fragt ihn nad 
dem Brofi, und er wird euch jagen, „das war ein alter 
Deutfcher,” und darunter verfteht man doch noch immer 
einen ſchlichten, gerechten Mann von Treu und Glauben. 

Hier in der Wirthaftube bat der Brofi viele ſchöne 
Stunden verbradt, die gerippten Gläfer, die dort auf 
dem DBrette auf den Kopf geftellt find, hingen gewiß 
alle ſchon an feinen Lippen. 

Es ift hier gerade der rechte Platz , feine Lebens⸗ 


geſchichte zu erzählen. 


Erftes Kapitel. 


Seht dort den meißen Kirchthurm mit geftaffeltem 
Giebel, juft fo lang ala der im Dorfe fteht ift der 
Broſi auch da; fie ftammen auch Beide aus Einem 
Ort, denn die großen Quader find in Endringen an's 
——— gebracht und der Broſi auch; und der Broſi 

at geholfen dieſe Steine einfugen, und als man zum 

Erſtenmal vom Thurm läutete, ging der Broſi mit 
ſeiner Moni in die Kirche und wurde als Ambroſius 
Heller mit Monika Kreitter feierlich getraut. 

Damals war der Broſi noch ein friſcher Burſch 
und hatte Baden faſt jo roth als wie die Burpurnelfen 
in feinem Hodzeitftrauß; er that einen Schwur, fo lange 
er ein Bein heben könne, auf jeder Hochzeit und jeber 
Kirchweih im Dorfe zu tanzen und er hat diefen Schwur 
ein gutes halbes Jahrhundert treulich gehalten. 

Der Brofi erzählte immer gern, wie er zu jeiner 
Frau gelommen und fagte babei immer, er babe fie 
ſich „ermmert.”. - 

Endringen Tiegt eine gute Stunde entfernt an der 
jenfeitigen Abdachung des zweiten Vorberges. Von dort- 
ber fam der Brofi jeden Morgen jobald der Tag graute, 
und wenn er über den S:eg des Forlenbacdhes ging, 
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der an Haldenbrunn vorbei thalmärts rollt, — es tft 
ungewiß, ob der Bach feinen Namen von den Forellen 
in feinem Waſſer oder von den Forlen an feinen Ufern 
bat, — da ſchaute Brofi jedesmal nach einem kleinen 
ärmlichen Häuschen, das bort neben einem Fleinen bicht 
mit Zwetſchgenbäumen beſetzten und mit fuchfig gewor⸗ 
denen Tannenzweigen umzäunten Gradgarten fteht. In 
dem Häuschen war immer jchon fo früh am Tage Se 


mand wach, die offene Stallthür zeigte, daß das erfte 
Geſchäft des Tages, das Reinigen des Stalles, vorge: 
‚nommen wurde; und fei e8, daß die Arbeit bereits fo 


weit gediehen, oder daß das Auftreten bes ſchlanken 
jungen Maurergefellen auf dem dröhnenden Stege dazu 
gemabnte: in ‚ver Regel erjchien eine junge Mädchen- 
geitalt mit einem Bejen unter der Thüre, vom Gteg 
aus wurde ein heller „Guten Morgen” gerufen und 
von der Thür aus mit einem regelmäßigen „Schön 
Dank” erwivert. „Auch Thon fleißig?” ſetzte dann der 
Mourergefelle noch hinzu, „Ein bisle,“ Tautete die Ant- 


‚wort. Der Maurergejelle ging vorüber und ſchwenkte 


das bunte Tuch, das er in der Hand trug und in das er 
feinen Topf und fein Brod geiwidelt hatte, noch ſchneller 
bin und ber. . . 

Noch nad Jahrzehnten fonnte Brofl feine Frau 
damit necken, daß er eben nicht ſehr zart ſagte: „Ich 
hab' dich zuerſt als Here mit dem Beſen und auf dem 
Miſt gefunden.” 

Mit dem Morgengruß in ber Seele ging Vroſi 


‚an die Arbeit und war allzeit wohlgemuth, obgleih er 
fich lange nichts dabei date; ja, als dies geſchah, 
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redete er. fih’3 aus, denn er war ja eben fo Iuftig, 
wenn ihn aus dem Schiebfenfterchen zuerft bie alte 
Frau mit kahlem Scheitel begrüßte 

Endringen ift nicht fo weit von Haldenbrunn ent- 
fernt, daß der Brofi nicht die Verhältnifie dieſes Haufes 
genau kannte. Es waren gerade zwölf Jahre, Brofi 
mar damals fiebzehn Jahre alt, und vom Speisbuben 
zum Maurer emporgeitiegen, al3 der Maurermichele von. 
Haldenbrunn in Nellingen vom Dach ftürzte und auf 
dem Plate tobt blieb. Die Wittwe, Roſine mit ihrem 
Taufnamen, die ehedem in der Apotheke der drei Stun- 
den entfernten Amtsftadt als Magd gebient hatte und 
darum das Apotheferrösle genannt wurde, nährte ſich 
nun davon, daß fie im Walde und auf den Wieſen 
allerlei Kräuter und Wurzeln für die Apotheke ſam⸗ 
melte. Daneben trieb fie einen Butter» und Eierhandel 
und die Bauernfrauen gaben mit innerm Widerftreben 
aber äußerlich freundlich ihr die verfäufliden Vorräthe, 
weil fie fürchten mußten, daß das Apotheferrögle. ihnen 
die Kühe und Hühner verbere; die Männer dagegen, 
die fih auf ihre Aufklärung was zu gute thaten, be 
baupteten, das Apothekerrösle ſei deshalb allzeit fo aufs 
gewedt und babe no in alten Tagen fo flimmerige 
Augen, weil e8 bei feinen Stabtgängen tief in's Glas 
gude. Ausgemacht war aber jedenfalls, daß das Apo⸗ 
theferrögle eine jcharfe aufgewedte Frau war, die auf 
jedes Vorkommniß eine Auskunft bereit hatte, fo ſicher 
als der Apotheker feine Mittel in Gläſern und Kolben 
geordnet und leicht zu finden hat. Die beiden älteren 
Töchter des Apothekerrösle dienten in der Schweiz, 


9 


wohin Schon damals des größeren Lohnes wegen der Zug 


ber Dienftboten fich lenkte; die jüngfte Tochter mar da⸗ 
heim und konnte jebt nicht mehr in die Fremde, da 


die Mutter plöblid lahm geworden war. Die Rebe 


ging: in Kronweiler habe ein Bauer in der Nacht einer 
Schwarzen Rate, die im Stalle einen Rappen ritt, daß 
er fhäumte, den Fuß abgeichlagen, und das jei das 
Apotheferrögle geweſen. Wenn das Apothelerrögle mit - 
ihrem von jahrelangem Korbtragen ganz Tabl gewor⸗ 
denen Vorderkopf jemanden zum Fenfter. heraus grüßte, 
dankte man fchnell mit einem frommen Gruß , damit 
man fein Leid erfahre. 

. Brofi war nicht frei vom Herenglauben, fo gern 
er fih das auch ausredete; jebt aber empfand er gar 


Leinen Schred, wenn ihn das Apotheferrösle am frühen 


Morgen grüßte, im Gegentheil, es muthete ihn heiter . 
an, und er war oft verfuht, das der Alten zu jagen, 
bie gewiß um bie üble Nachrede, die fie verfolgte, be⸗ 
fümmert war; aber es war doch befier, fich bier gar 
nicht einzulaffen, denn Brofi fühlte, daß er nichts von 


der Mutter zu gefährben habe, vor der er doch noch 
eine Scheu hatte: die Tochter mit der hellen Stimme 


und dem arglofen und doch wiederum fehelmifchen Blide 
fonnte es ihm weit eher anthun. Brofi aber wollte 
noch höher hinaus. Zunächſt war er noch jung und 
gedachte über die Berge zu wandern und in der Fremde 
fein Glüd zu ſuchen; Tieß er fi) aber von einem Ge 
ſchick daheim halten, fo mußte es etwas Anderes fein, 


als ein armes Mädchen mit der Dreingabe einer Heren- 


ſchwieger. Brofi war ein ehrliches Gemüth, und eben 
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darım batte er eine Köllenangft nor dem Verlieben; 
er war früh vermaist, und darum früh zum Ernft und 
darauf hingewieſen, für fich ſelbſt Bebacht zu nehmen. 
Gr lebte in Endringen bei einer Bafe, die an einen 
Holzknecht verbeiratbet, mit einem Haufen Kinder in 
Armuth lebte und noch beſonders zänkiſch gegen Brofi 
war, weil er nicht feinen fämmtlichen Erwerb in ihr 
Hausweſen einbrockte. 

Broſi war ſchon lange damit umgegangen, ſich in 
der Gegend eine andere Unterkunft zu ſuchen, aber es 
. wollte ſich nicht ſchicken, und jetzt ftand fein Vorhaben 
feft, in die weite Welt zu zieben. 

So oft er aber am Haufe des Apothekerrösle vor- 
überging, war es ihm, als zöge ihn etwas da hinein, 
und er bätte gewiß an einen Zauber geglaubt, wenn 
er nicht gewußt hätte, daß ein Anderes babei waltete. 

Schon drei=, viermal batte er eine Hinneigung zu 
dem allzeit rüftigen Mädchen in fih aufkommen laſſen 
und wieder bekämpft, noch bevor er, wie man fast, 
ein übrige Wort mit dem Mädchen gefprochen batte; 
ja den nöthigen Morgengruß auf dem Stege ſprach er 
oft verbrofien und faft zornig, immer aber wurde ihm 
mit gleicher Freundlichkeit erwidert. 

Als der Bauer von der langen Furde, der nad: 
mals ein fo fehweres Geſchick hatte, das wir ein ander: 
mal berichten müflen, mit des Schmalzgrafen Tochter 
von Siebenhöfen Hochzeit hielt, und drei Tage lang 
das Tanzen und Praffen nicht ausging, da machte ſich 
der Brofi auch einen arbeitzlebigen Tag und war voll 
übermütbiger Luftigkeit. 
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Er tanzte mit der Braut den GSiebenfprung und 
mit der eriten Brautjungfer, der Schweſter des Yurchen- 
bauer, den Hoppetvogel (wobei man nach beftimmter 


‚Weifung mie ein Vogel hüpft und nad Futter jcharrt) 


fo meifterlih, daß felbit die Alten auf ihn zufamen 
und ihm als böchftes Lob die Verficherung gaben, daß 
fie zu ihrer Zeit nicht bejler hätten tanzen können. Und 
immer luftiger ward der Brofi und jeder Burfche, der 
den Muſikanten ein Lied vorjang, daß fie es als Tanz: 


weiſe jpielen jollten und der damit nicht vom Fled Tam, 


fand im Brofi eine allzeit bereite Hülfe; er kannte alle 


Lieder und alle Weifen und batte eine helle, Alle über- 


tönende nie heifernde Stimme. Die Monika, die Tochter 


des Apotbeferrösle von Haldenbrunn, war auch auf 


dem Tanz. Sie durfte fih wohl ſehen laſſen, fie war 
nett und fauber gekleidet und trug einen Nosmarin- 
frau am Bufen: von Geftalt unterjegt mit einem 
apfelrunden Geficht von wenigem Ausbrud, zeigte fi) 


doch um die feitgefchloffenen feinen Lippen, zu welcher 


Lebendigkeit diefes Mädchen gebracht werden Tönnte, 
wenn der Rechte fich einfand. Brofi bedachte, daß bie 
Monika gewiß nur feinetwegen gefommen: jei, aber er 
ſah fih kaum nah ihr um und batte noch im Stillen 
die Schabdenfreude, ihr einen Plan zu Schanden zu 
machen; fie batte ihn gewiß feit Monaten allmorgend- 
lich nur fo freundlich gegrüßt, um einen fihern Tänzer 
für den heutigen Tag zu haben; jebt hatte fie das Zu⸗ 
ſehen. Brofi tanzte immer nur mit den fürnehmiten 


Bauerntöchtern, befonders mit der Schweiter des Furchen⸗ 


bauern, die er fich endlich juft im Angefiht der Monila 
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auf den Schooß ſetzte und dabei fang und tranf, als 
ob die ganze Welt nur ihm gehörte, und im Tanzen 
bielt er’3, als ob jeder Reigen der erfte wäre, auf- 
ftampfend, fingend, mit den Händen ſchnalzend that er, 
als könne er von Müdigkeit und Sättigung ber Luft 
gar nichts wiſſen. 

Einmal jaß er, die erite Brautjungfer auf dem 
Schooß, in einer Pauſe am Tiih, mit dem Geſicht 
nach dem Tanzraum gekehrt, da rief er: 

„Heut' tanz' ich meinen Kehraus in der hieſigen 
Gegend. Wenn die Schwalben davon ziehen, gehe ich 
in die weite Welt. Wer mich haben will, muß es 
heut' ſagen und heut' noch Hochzeit machen.“ 

Ein guter Schwarm Mädchen kam auf ihn zu und 
umringte ihn neckend und ſpottend und wiederum bit⸗ 
tend, er möge doch ja nicht fortgehen. Als er aber 
immer darauf- beftand, rief die Brautjungfer: „Dann 
binden wir dich an. Kommet nur Alle.“ 

Im Nu hatten fih Ale nad dem Beifpiele der 
eriten Brautjungfer ihre boppelten Zöpfe mit den flie- 
genden langen rotben Bändern auf die Bruft gelegt 
und neftelten nun die Bänder an Brofi fefl.. Er ließ 
es gejchehen und mit einem fehrillen Juchhe ſprang er 
auf, ſtampfte auf den Boden und ſang: 

Spielleut ſpielet auf und auf 
Und ſeid nicht ſo verzagt, 

J han noch ein Vögeles⸗ 
Groſchen im Sack. 

Die Muſikanten ließen die Weiſung ertönen und 
Broſi ſprang an die Decke mit jauchzendem Juchhe 
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und machte allerlei Figuren während die Mädchen, mit 
den rothen Zopfbändern an ihn gebeftet, ihn umtanz 
ten. Blößlih warf er fih auf den Boden und fang: 
Weil Scheiben bitter ift 

Und STieben füß, 

Seht leg i meim alten Schatz 

D' Händ’ unter d' Füß. 

Die Bänder mußten losgemacht werden, die Braut⸗ 
jungfer mußte ſich auf ſeine Hände ſtellen und er tanzte 
eine Weile ſo mit ihr bis er ſie in den Armen auffing 
und ſingend mit ihr den Reigen beſchloß. 

Bon dieſer Zeit ber ſtammt der Bändelestanz; man 
nennt ihn auch noch den Broſitanz und Niemand konnte 
ihn meiſterlicher ausführen als der Urheber. 

„Mein Mann iſcht koaner!“! rief der Broſi oft 
und oft und von jenem Abend an hatte er dieſe Redens⸗ 
art und wendete fie bei vielen Gelegenheiten an. 

Die Monika wäre ohne einen Fuß zum Tanz geſetzt 
zu haben, nad Haufe gegangen, wenn fich nicht bie 
Schneiberin von Haldenbrunn über fie erbarmt und 
einmal mit ihr herumgetanzt hätte, wobei fie viel ge _ 
ftoßen und gedrückt wurde, denn bie Burfchen haben 
es darauf abgefehen, Mädchen die allein tanzen, anzu⸗ 
rennen. Als Monika über den Bachiteg ihrem Haufe 
zuging, nahm fie den Rosmarinftrauß von dem Buſen 
und warf ihn binab in den Bach; es hatte Fein Burſch 
darnach verlangt und der von dem fie es gewünſcht 
hätte, war ſchlecht und ſtolz und gab ſich doch zum 
Hansnarren ber. 

‚ 13 keine. Mit mir kann fi Niemand vergleichen. 
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Das dachte aber Brofi nicht, er hätte gern immer 
aufgefehrien vor Luft, aber feine fonft unangreifbare 
Kehle ſchien nicht mehr mitthun zu wollen, fo fehr er 
ihre auch mit Falten und warmem Wein zufpradh; er 
ballte jet oft ftill die Fauft vor innerer Seligfeit. 

Es war tief in der Naht, da fagte Brofi, daß er 
am Morgen wieder an die Arbeit gehe und ſich mit 
bem Hammer einen Hopfer und mit ver Selle einen 
Schleifer piele; da trat der Hochzeiter auf ihn zu und 
fagte: | 

„Was baft denn Taglohn?“ 

„gehn Kreuzer,” erwiderte Brofi, denn fo nieber 
jtand zu felbigen Zeiten noch der Taglohn. 

„Ich geb’ dir das Doppelte,” rief der Hochzeiter, 
„da nimm, du mußt da bleiben und die Luftbarkeit 
erhalten. Da nimm.“ 

Die Mädchen kamen wieder und beftimmten Broft 
doch einzumilligen, da fprang er auf und rollte bie 
Augen fo wild, daß die Mädchen feheu vor ihm zurüd- 
wien; er nahm einen fauer verbienten Kronenthaler 
aus dem Beutel, warf ihn den Mufifanten zu und rief: 

„Aufgeſpielt! Die Schmalzbauern meinen, fie Tünn- 
ten die Luftigfeit auch Taufen, fie geben einen guten 
Zaglohn für einen Luſtigmacher. Dreidugend Juchhe 
um einen Groſchen,“ ſchrie Brofi mit plötzlich wieder 
hell gemordener Stimme. „Aufgefpielt! bellauf! Weg 
da, Hochzeiter, weg, oder dein’ Hochzeit ift dein Tod.” 

. Und wieder begann er zu tanzen und zu fingen und 
zu trinten, aber Alles in Ingrimm und um zu zeigen, 
daß er fih um die angethane Schmach nichts kümmere. 
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Er zerſchlug nad einander brei Gläfer aus denen er 
getrunfen und als es dem Morgen immer näher Tam, 
die Muſikanten aufhören wollten und die Mädchen fi) 
nad einander fortichlichen, ließ fi Broſi noch allein 
auffpielen und ohne fein Sonntagsgewand auszuziehen 
ging er im Morgengrauen nah Haldenbrunn an die 
Arbeit. 
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Zweites Kapitel, 


Auf dem Stege ſchaute Brofi hin und ber, aber 
Niemand grüßte ihn und hadernd mit fich felber und 
übernächtig von der tollen Luft that er feine Arbeit, 
vol Neue, daß er fih dazu Hatte verleiten laſſen, 
fein mühſam Ermorbenes im Troße zu verſchleudern, 
worüber ihn die fetten Bauern gewiß noch binterdrein 
auslachten. 

Viele Tage ſah Brofi Nichts an dem Haufe des 
Apotheferrösle und nur dad war ihm erwünſcht, daß 
er an jenem Abende nichts mit Monika angebeftelt 
hatte; er konnte nun um fo freier in die Welt ziehen, 
aber fparen mußte er mehr als je, denn die Hochzeit 
hatte den größten Theil des Reiſegeldes aufgezehrt. 

Wenn Brofi gut aufgeräumt war, freuten fich de 
befonder8 die Epeisbuben, die den Mörtel auf das hobe 
Geftelle zu tragen hatten, denn mar Broſi's Kübel leer, 
fo trommelte er immer fo Iuftig in die Höhlung, daß 
e3 gar nicht wie eine harte Mahnung Fang und fait 
tanzend Eletterten die Speisbuben die hohen Leitern hinan 
und vermwechjelten den leeren Kübel mit einem vollen. Seit 
mehreren Tagen aber Elopfte der Brofi jo wild und jo 
melodielos in feinen Kübel und zankte noch mit den 
läſſigen Speisbuben. 
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Das Wetter hatte ſich gewendet und es goß beftändig 
in Strömen herab, fo daß die Arbeit noch überdieß eine 
wenig freudige mar, Durchnäßt, frierend und buftend 
(denn jeit der Hochzeitnacht fühlte er ftet3 einen ftechen- 
den Schmerz auf der Bruft) ging Brofi am Morgen 
und am Abend ungegrüßt über den Steg, Der Forlen- 


“ bad, der ſonſt in den hohen Sommermmmaten oft fo 


troden war, daß eine Kat hinükerlaufen konnte, ſchwoll 
durch den anhaltenden Regen immer mebr an und wälzte 
feine braunen Wellen wilbraufchend über die Feljen. 
Brofi ftand einft auf dem fchon ſchwankenden Steg ftill 
und wünjchte fich, daß die Wellen den Steg jegt fort- 
riffen und ihn felbit mit verjchlingen möchten. Gs 
famen Tage an denen der Regen nachließ, aber weiter 
im obern Gebirge mußte er noch anhaltend fich ergießen, 
benn der Bach wurde immer höher und brachte ganze 
Baumflämme mit, bie von ben Uferbemohnern mit 
Halenjtangen, fogenannten Geisfüßen, als gute Beute 
eingezogen wurden. Eines Morgens kam Brofi an den 
Steg und fchaute verwundert um fi; er kannte bie 
Gegend Taum mehr, da war feine Spur des Steges 
und weit binein in bie Wiefen floß das Waller und 
ſchwemmte das in Schochen zufammengerechhte Grummet 
mit fich fort. Während Brofi noch umſchauend da ftand, 
ſah er am jenfeitigen Ufer im Grasgarten des Apothefer: 
rögle die Monika. Er öffnete den Mund, aber noch ehe 
er ein Wort hervorbrachte, rief ihm die Monika fo laut 
zu, daß er es troß der raufchenden Wellen hören Tonnte: 

„Droben an der Bömle's-Sägmühle Tann mar 
noch "rüber. 

Auerbach, Edriften VI. 2 
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Betroffen von diefem Zurufe und mit höchſter An⸗ 
ſtrengung rief der Broft hinüber: 

„Wir haben in Luftbarkeit nicht zufammen Tommen 
sollen, es ſcheint, daß es in Traurigkeit fein joll.“ 

„Wir brauchen gar nicht zufammen kommen, gar 
nicht,“ lautete die ſchnippiſche Antwort der Monika und 
fie verſchwand. 

Den ganzen Tag mußte Broſi bei der Arbeit dar- 
über nachdenken, wie jo eigen die Monifa ihm doch 
zugerufen und ihn dann’ fo barjch abgemiefen hatte. In 
der mittäglichen Feierftunde ging er nad dem Haufe 
des Apothekerrösle, er buftete mehrmals und wagte es 
nicht hinein zu geben. Endlich fand fich eine fchidliche 
Ausrede: fih eine Kohle vom Herde holen, um die 
Pfeife anzuzünden, ift eine unverfängliche Sache. 

. Brofi ging nach der Küche, Monika ftand fcheuernd 
in derjelben. 

„Iſt's erlaubt, eine Pfeife anzuzünden?” fragte 
Brofi und Monika ermiderte: 

„Das Tann man Niemand wehren.” 

Brofi nahm die Kohle und war eben im Begriff zu 
geben, als er mächtig buften mußte; da Flopfte es drei⸗ 
mal bumpf an die Küchenwand und bie Mutter rief 
aus der Stube: wer draußen jei, ſolle zu ihr herein 
fommen. Brofi trat in die Stube, und erſchrack heftig, 
da die Frau ihm aus dem Bett mit gellender Stimme 
entgegen rief: 

„Gleich thuft die Pfeif raus, gleih. Jeder Zug, 
den du draus thuft, nimmt dir ein Stüd Leben.” 

Nun fing das Apotheferrösle an, ihn vor Allem 
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tüchtig auszuzanken, daß er mit ber Monika nicht ge: 
tanzt habe; fie habe gar nicht zum Tanz gehen wollen, 
und habe nur auf ihr Zureden nachgegeben, weil ihre 
Mütter fo gut Freund geweſen feien. Hierauf ging es 
an ein Klagen, wie fchledht jet die Welt fei, vor 
Beiten hätten verlaffene Menjchen zufammengebalten und 
Keines einem Andern eine Unehre geſchehen laſſen, jett 
aber hofire Alles den Holzbauern, die groß. damit thun, 
daß fie das Gelb von ihren Wäldern, die von felbit 
wachen, verpraflen Tünnen. Die Pfeife in der Hand, 
mit offenem Munde mußte Brofi zuhören, wie er immer 
fhärfer abgefanzelt wurde; und dazu hörte er oft faum 
die Worte, denn er fah jebt das Apotheferrösle zum 
Eritenmal ganz in der Nähe, fie hatte ein Geficht, das 
fie mit nie gefehener Behendigfeit bewegte, al3 wäre 
gar Fein Knochen darin. Den Unterkiefer bewegte fie 
mit ſolcher Gelentigfeit, daß man meinte, fie Tünne 
ihn über die Nafe hinaufheben; dazu bildete bei bejon- 
ders hölmifchen Reden und wenn fie lachen wollte, der 
Iinfe Mundwinkel ein Pfännchen, mit dem fie fchlürfte 
als ob fie eine Süßigkeit Toftete; die Augen waren 
allerdings noch flimmerig, aber jchredlich anzufehen war 

ver kahle Scheitel. Man Fonnte den Leuten nicht Un= 
recht geben, daß fie hier eine Here zu jehen glaubten. 

Als das Apothekerrösle fich fattfam ausgelaffen hatte, 
ſchloß es damit; 

„Ich kann dir beinen Huften heilen, der dich unter 
den Boden liefert, wenn du nicht dazu thufl. Deine 
Mutter ift auch Schwach auf der Bruft geweſen. O fie 
war ein’ gute Seel’ und hätt's beſſer verdient. Steig’ 
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einmal hinauf und hol! mir den Sad vom Himmelbett 
herunter.” | 

Brofi that, wie ihm befohlen, und das Apotheler- 
rögle übergab ihm eine Handvoll Thee von: feltfamer 
Miſchung, mit der genauen Anmweifung des Gebrauchs, 
und entwidelte dabei fol eine mütterliche Sorgfalt 
untermifcht mit Tiebevollen Erinnerungen an die Verftor- 
bene, daß Brofi ein Brennen in den Augen verfpürte. 

„Ib rauch’ nicht mehr. Sch laff mein’ Vfeif gleich 
da,” — das war Alles, was er hervorbradte, und 
mebr ftolpernd als gehend verließ er die Stube und bag 
Haus; aber ſchon am Abend kam er wieder und fagte 
geradezu, wie er ſich's ausgedacht, daß er eigentlich in 
Endringen feine Heimath habe, er fei dort bei feiner 
Mutterfchweiter und könne beſſer bier fein und erfpare 
noch den Weg hin und ber; wenn daher die Bafe (in 
der Gegend von Haldenbrunn nennt fi Alles, was 
fi kennt, Better und Baſe) Nichts dagegen babe, wolle 
er, fo lang der Kirchenbau noch daure, in ihrem Haufe 
bleiben, und für das Kochen einer warmen Suppe und 
die Unterkunft einen billigen Entgelt leiften. 

„Mein Moni fchlaft bei mir, und wir haben fonit 
fein Bett,” entgegnete das Apotheferrösle, worauf Brot 
als des Einverſtändniſſes ficher auseinanderſetzte, daß 
er ein paar Tage auf dem Heu ſchlafe und fobald man 
mit einem Karren von Enbringen berüber Tünne, bole 
er fein eigen Bett; es fei ihm ohnedies lieb, dies ein- 
zige Erbſtück von feiner Mutter in guter Hand zu 
willen, da er nicht ficher jei, daß ihm feine Hausleute 
nicht die Federn ftehlen, während er auf Arbeit fei. 


21 


Es war während diefer Verhandlung Nacht gewor⸗ 
den, und der Regen ftrömte wieder mächtig berab. 
Ohne weitere Erörterung Flopfte das Apothelerrösle 
wicher mit der Fauft dreimal an die Wand und rief 
der Monika, fie jolle gleich Wafler an’3 Feuer ftellen 
und dem Brofi feinen Thee bereiten. 

„And ih will nicht,” jchrie Monika, daß es im 
ganzen Haufe gellte. 

„Seh 'naus, fie ift noch bös,“ winkte die Mutter 
bem Brofi und zwinkerte dabei mit den Augen fo ein- 
verftändlih, daß e3 Brofi graute vor dem was er be- 
gonnen. Er geborchte zögernd, aber kaum war er in 
ber Küche al3 Monika fie verließ, in die Stube eilte 
und lauten Zank erhob, daß die Mutter den Brofi in’s 
Haus nehme und betheuerte, daß fie in finfterer Nacht 
davon gehe, wenn es dabei bleibe. Eine Weile über- 
ſchrieen fih beide Frauen fo fehr, daß man kaum bie 
Stimme der einen von der der anderen abjcheiden 
fonnte; dann trat eine Paufe ein, in ber man nur 
noch ein Weinen vernahm und jet fagte die Mutter: 

„3b bab’ den Brofi fo feft wie einen Finger an 
der Hand. Der geht nicht mehr aus dem Haus, und 
niemand Anders al3 du kriegt ihn, und du wirſt mir's 
noch danken, wenn ich ſchon lang verfault bin.” 

„Und ich geb’ davon, fo weit mich meine Füß' 
tragen,” rief Monika. 

„Und kommſt doch wieder,” entgegnete die Mutter 
ruhig, „fei froh, daß du bös auf ihn gewejen bift, eh’ 
du. ihn haft, du erſparſt's für nachher.” 

Das wollte dem unwillfürlich Iaufchenden Brofi doch 
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nicht zu Sinn, er Tam fi doch wieder wie verzaubert 
vor; und hätte er ſich nicht geſchämt, er wäre noch in 
der Nacht davon gelaufen. Wer weiß auch welch’ ein 
Tranf ihm bereitet wird. Eben hatte e8 aber bie 
Mutter dahin gebracht, daß ihm Monika die gemijchten 
Kräuter in die Küche trug. Durch ſolche Hand, deſſen 
war Broſi gewiß, gebt Tein Trank, der Einem Böfes 
anthut, und noch als er die ſchwankende Treppe hin⸗ 
aufitieg, hörte er Monika Elagen: 

„Mutter, Ihr habt's verfchuldet, wenn ich von . 
diefer Nacht an einen böjen Namen hab’, daß ich feinen 
Menſchen mehr frei in's Geficht jehen Tann.” 

Wo fol’ ein Sinn daheim ift, hat Feine Hexerei 
eine Gewalt — das mar ber Gedanke, mit dem fi 
Brofi in das duftende Heu niederlegte. 
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Der Speider war von innen nicht verfchließbar, 
zur von außen befand fich ein Holzriegel an der Trep- 
penthür. Was war aber zu gefährven in foldy einem 
Haufe? Brofi legte ſich bebaglih in das Heu. Kaum 
aber lag er eine Weile, als er fich wieder aufrichtete; 
die Treppenjtufen Inarrten, es ſchlich etwas herauf wie 
eine Katze fo leife, aber nur von einer Menfchenlaft 
fonnten die Treppen jo Tnarren, es mußte Jemand 
jein, der barfuß berauf kam. 

„Wer ift da?“ rief Brofi halb in Furcht balb in 


Niemand antwortete, das Herauflommende ftand 
offenbar ftil auf feinem Platz, eine Weile borchte Brofi 
hinaus, man hörte nicht3 als das Raufchen des Forlen- 
baches und das Birpen der Grillen in der warmen, 
wieder regenlofen Sommernadt. Schon glaubte Brofi, 
daß er fich getäujcht habe und mollte fich ruhig wieder 
auaftreden, da hörte er e3 mit. den Händen tajtend 
noch einige Treppenftufen berauflommen und laut 
wurde der Holzriegel an ber Treppenthür in den Kloben 
geſtoßen. | 

Jetzt war feine Täuſchung mehr möglich und „In's 
Teufels Namen was ift dag?” rief Brofi auffahrend. 
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„St! Stille! Ih will die was fagen,” erwiderte 
eine leife Stimme. 

„Ber ift denn da?” 

„Ich bin's, die Monika. Komm’ da ber an bie 
Thür, aber thw leife, ih will dir was ſagen.“ 

„Mach' die Thür auf, dann kannſt befjer reden und 
ih Tann fehen wer es it. Mach’ die Thür auf oder 
ih ftampf fie ein.” 

„sch bitt dich, thu leife,” bat die Stimme draußen 
wieder, „ich mad’ nicht auf. So kann ich beffer mit 
dir reben, und wenn dir dein Leben Lieb ift, hör’ mir 
ruhig zu und polter nicht und podel nicht und ſei 
ganz ſtill.“ 

„Bas wilft denn, wenn du die Monika bift? Wenn 
du ’rein willft, mad’ auf. Was willit denn vorher 
ausmachen? gu 

„Red' nicht fo ſchlecht. Eben deswegen komm' ic 
ja. Was mein’ Mutter vorhat, ich weiß nit umd 
will's nicht wiſſen. Es ift mein’ Mutter, ich darf nicht 
ſchlecht von ihr denken und thu du's auch nicht. Guch, 
ih lieg da vor der Thür auf den Knieen und beb’ 
meine Hände zu dir auf und bei’ wie man zu Gott 
betet. Brofi, du bift ein braver Menfch geweien und 
ih auch ... und wenn dir deine eigene Ehre lieb ift 
und die von einem armen Mädchen auch — Brofi, 
thu mir den einzigen Gefallen und bleib’ nicht mehr im 
Haus, fein’ Minut, kein' Stund mehr. Ich bit’ dich, 
nimm deine Stiefel in die Hand und geb’ leiſe her⸗ 
unter, die Hausthür Tannft von innen aufmaqhen. 
Broſi, ſei barmherzig und geh.“ 
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„Wo fol ich denn Hin jebt in fo fpäter Nacht und 
aus dem erften Schlaf heraus? Ich bin ohnedem Frank.” 
- „Geh noch nad Endringen, oder wenn du nicht 
wilft, drüben beim Sörgtoni ſchlafen noch drei fremde 
Maurer, da kannſt bu auch fein.” 

„Morgen will ich's thun. Heute geh ich nimmer fort.” 

„Wenn du nicht heut gebt, bift du verloren auf 
ewig und ih aud. Brofi, fei barmherzig. Du wirft 
e3 jonft in deiner Todesſtunde bereuen, der Angft- 
ſchweiß auf der Stine wird Dich gemahnen, wie du 
ein armes Mädchen —“ 

„Ho ho! Thu nicht fo arg. Ich geh ja, aber mad 
nur auf und fomm ein bigle 'rein.“ 

„Biſt du Schlecht Brofi? Wilft du ſchlecht fein?“ 

„Rein, ich hab’ ja Schlafen wollen. Ih will ja 
nichts. Morgen will ich gehen, oder meinetivegen beut, 
du Heilige. Mad’ nur auf und gieb mir die Hand.” 

„Schwörft vu, gleich zu gehen?” 

„Sa, ih ſchwöre. Mach nur auf und gieb mir 
die Hand.” 

„Schwörſt du, ohne Bedingung zu gehen?“ 

„sa, jo wahr mir Gott helfe zu einem rechtichaffe: 
nen Leben und zu einem leichten Tod.” — | 

Brofi drüdte an die Thür, fie war offen, er hatte 
fie nicht entriegeln gehört, er vernahm feinen Tritt 
die Treppe hinab, fein Deffnen und Schließen der 
Stubenthüre. Alles war wie in die Luft verſchwunden, 
feine Menjchengeftalt, Feine Stimme, nur der Forlen- 
bad) raufchte, die Heimchen zirpten noch und die einzige 
Kuh im Stall brummte wie verfchlafen. 
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Brofi nahm die Stiefel in die Hand und von Angſt 
gejagt als fliehe er aus einem brennenden Haufe, ftieg 
er die Treppe herab, öffnete das Haus und ftand frei 
athmend draußen in der ftillen Naht. Er zog feine 
Stiefel an und eilte nad) Endringen. 

Den ganzen andern Morgen war Brofi bei ber 
Arbeit immer felbjtvergeffen und träumend, er hielt oft 
ben Hammer unbewegt in der Hand und vergaß den 
Stein vor ſich zu meißeln und als er ihn einfugte und 
mit Mörtel befeftigte, fchöpfte er mehrmals aus dem 
leeren Kübel ohne e3 zu merken. Der Bauführer, der 
das läſſige Weſen Broſi's ſah, Tieß ihn hart darob am 
und Brofi hörte ihn mit offenem Munde an, als gelte 
das gar nicht ihm. Am Mittag, als Brofi wieder auf 
dem Boden jtand, war es ihm als ginge. die ganze 
Melt mit ihm im Kreife herum. Er aß one Hunger 
und als er fich eine Weile niederlegen wollte, konnte 
er feine Ruhe finden, denn er lag mie in ſchaukelnder 
Wiege. Er ftand auf und ging zuerit nah dem Haufe 
des Sörgtoni und beftellte ſich eine Schlafitelle, und 
wie unwillürlih ging er dann nad dem Haufe des 
„Apotheferrögle. 

Mutter und Tochter thaten gleich verwundert über 
jein nächtliches Entweichen; nur als Brofi bemerkte, 
daß er ſich beim Jörgtoni eingemietbet habe, glaubte 
er ein faum merkliches Nicken der Monika zu beobachten. 

Da ſich Brofi heute nicht arbeitsfähig fühlte, ſchenkte 

er fih den noch halben Arbeitstag, holte fein Bett 
in Endringen und war nun erft ganz in Haldenbrunn 
daheim. 


27 


Das Apothelerrösle hatte feinen Namen nicht um—⸗ 
fonit; Broſi fühlte fih bald wieder bergeltellt von den 
Folgen jener tollen Tanznadıt. 

Broſi Fam oft in das Haus des Apothekerrbsle, 
Monika mußte es merken, daß er Etwas auf der Zunge 
hatte, was er ihr mittheilen wollte, aber Mädchen in 
Wiflingröcken wie in langen Kleidern verſtehen es, 
einen unkecken Burſchen nicht zu Wort kommen zu laſſen. 
Kam Broſi in die Stube, verließ Monika dieſelbe mit 
freundlichem Gruß; vertrat er ihr den Weg im Freien, 
wußte ſie immer Jemand anzurufen, der ſich zu ihnen 
geſellte, und dann hatte fie immer fo eilige Beſor⸗ 
gungen, daß fie fich Feine Minute aufhalten konnte. 
Wenn Broſi meinte, jebt halte er fie feit, war fie ihm 
immer unverjehens entichlüpft und fo ging er in jelt- 
famen Selbitgefprächen lange einher. | 

Die wilden Wafler im Bache hatten fich raſch wieder 
verlaufen, und nun zeigten ſich die traurigen Folgen 
der Ueberſchwemmung; ganze Wieſen waren zerriſſen 
und mit Sand bedeckt und nicht nur der Ertrag des 
gegenwärtigen Jahres war verloren, auch für lange 
Zeit hinaus war kein Erſatz zu hoffen; das war doppelt 
betrübend in der Gegend, die keinen andern Feldbau 
kennt als die Wieſennutzung. Im Hauſe des Apotheker⸗ 
rösle war auch Wehklagens genug, die wilden Waſſer 
hatten zwar den hochgelegenen Grasgarten nicht zu 
überſchwemmen vermocht, fie hatten aber ein gut Stück 
davon mit fortgeriffen und eine tiefe Höhlung gemacht, 
daß noch mehr nachitürzen mußte und der Bach immer 
eigenfinniger ſich nach dem linken Ufer drängte, um 
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den Garten der Wittive zu verfchlingen. Ohne ein 
Wort von feinem Vorhaben zu jagen, begann Brofi in 
den abendlichen Feieritunden Steine aus dem Bett des 
Baches zu wälzen und zu meißeln, und bald zeigte fich, 
was merden follte: eine durch vorgefchobene Reifigbündel 
geficherte und in's Halbrund geſetzte Schugmauer 309 
fih längs des Gartens bin und ein fogenannter Sporn, 
ein nur dem Kennerauge fihhtbarer Erdaufwurf im Bette 
des Baches drängte den Strom nad dem jenfeitigen. 
Ufer hin. Brofi ärgerte fi) oft, daß ihm Monika noch 
immer kein befonderes freundliches Wort gab; er mußte 
ja nicht, daß fie feit darauf hielt, man bürfe einen 
Menſchen, der ein gutes Wert thue, nicht dabei be- 
rufen. Einmal jedoch konnte fie ſich nicht enthalten, 
bei ihm fteben zu bleiben und fchnell rief Brofi ſie 
feſthaltend: 

„Jetzt ſag, jest fag einmal, hab’ ich's nicht brav 
gemacht 3” 

„3a, die Mauer ift brav.” 

„Du weißt wohl, daß ich das nicht mein’. BVBerbien’ 
ih gar feinen Dank, daß ich fo Schön gefolgt hab’ und 
bin aus eurem Nonnenklöfterle fort, wie du mich ge 
beipen haft?“ 

„Ih weiß nicht was bu meint, ich veriteh’ Fein 
Wort,” entgegnete Monika mit fo treuberzig unwiſſender 
Miene, daß Brofi fie anftarrte, und fie feste hinzu: 
„red' deutſch, daß man dich auch verfteben kann. In 
welchem Kloſter biſt denn geweſen?“ 

„O ihr Weibsleut!“ rief Broſi, „ich hab’ mein Leb⸗ 
tag gehört, ihr Könnt euch verftellen ärger als der beit 
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Faſtnachtshanſel, aber fo arg hätt ich's doch nicht 
glaubt. Weißt denn nichts mehr vom Niegelzu und 
ich lieg auf den Knieen und bet zu bir wie zu unferm 
Herrgott? Hab’ ih darım den Rechtſchaffenen an dir 
gemacht und allen Reſpekt vor dir gehabt, daß du jept 
thuſt wie der Ich⸗bin⸗nicht⸗dabei⸗geweſen?“ 

„Ich verſteh von al’ deinen Reben vom Simri fein 
Mäßle,” beharrte Monika, und hohnlachend entgegnete 
Brofi: 

„But, fo will ih der Narr fein und will bir 
Alles nochmals erzählen,“ und er berichtete, genau von 
jenem Abend und allen Worten, die er gehört und ge 
ſprochen. 

Monika hatte die Hände in die zuſammengerollte 
Schürze verſteckt und ſchaute den Sprechenden mit großen 
Augen an, endlich ſagte ſie: 

„Ich glaub’ dir, aufs Wort bin glaub’ ich dir Alles, 
es ijt gewiß fo. Aber Brofi, glaub’ mir au, du haft 
Alles nur geträumt und es ift einer von den rechten, 
von den braven Träumen geweſen. Gud, jeder Menſch 
bat feinen guten Engel, ver ihm Alles thut; da iſt 
mein guter Engel zu dir kommen und bat dir Alles 
berichtet, wie ich dir’3 felber gejagt hätt’; aber ich, 
glaub mir, ich bin nicht aus der Stub’ kommen. Wo 
hätt' ich auch jo fchnell hin verſchwinden folen? Da 
baft das Wahrzeichen, daß ich's nicht geweſen bin und 
nur meine Schugheilige, zu der ich dafür beten und 
der ich danfen will. Und mit dem Riegel? Kannſt 
’naufgehen und kannſt felber ſehen, an der Thüre if 

fo, wie man’3 angreift, bald ift fie zu bald auf, es 
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ift nur ein Vortheil! dabei. Sch Taf es aber gelten, 
wie wenn ich's felber geweſen wär’ und rechne dir's 
grad jo an; aber geträumt haft, das tft einmal aus- 
gemacht.” | 
Brofi fand eine Weile wie verfteinert, dann faßte 
er fich ſchnell und machte allerlei Verfuhe Monika zum 
Laden zu bringen und ihr das Geſtändniß abzuzwingen, 
daß fie ihn nur nede; aber Feine Miene in ihrem Ge 
fihte zudte, fie jchaute ernfthaft drein und verließ ihn 
indem fie ihm noch mehr foldde gute Träume wünjchte. 
Brofi ſchaute mit verbächtigem Bli auf das Haus 
bes Apotheferrösle, das ganze Haus ſchien ihm nit 
gebeuer, da man darin fo lebhafte und munderliche 
Träume baben könne; und doch wollte er wieder nicht 
daran glauben, daß all das Erlebte nur ein Traum 
gewejen, und wiederum dünfte ihn das doch beſſer; 
denn wenn Monika jetzt ein falfches Epiel mit ihm 
triebe, war fie ja falſch wie Galgenholz; drum muß e3 
bo ein Traum geweſen fein. 
Am andern Tage machte Brofi einen Verſuch an 
der Treppenthür und fand die Ausſage der Monika 
richtig, es bedurfte nur eines geſchickten Griffs an die 
Thüre, um den Riegel auf oder zu zu ‚machen. Bei 
diefer Gelegenheit entvecte aber auch Brofi den bau⸗ 
fälligen Zuftand des Haufe; und als die Gartenmauer 
vollendet war, machte er fih an Inſtandſetzung des 
Innern. Wo er anklopfte, ftäubte es ihm entgegen. 
Die Unfaffungsmauern beftanden aus aufgefchichteten 
Duerbalfen, die noch ziemlih Stand hielten, aber die 
Geſchickter Handgriff. - 
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Riegelmauern zerbrödelten faft bei ftarfer Berührung 
und befonders die Feuerwand, die nad) der Küche ging, 
und fo oft von den drei Schlägen erbröhnte, hatte einen 
wunderfamen Beftand, die drei Schläge mußten mit be- 
fonderer Kunft geführt werden, da die Wand nicht 
einftürzte. 

Das Apothelerrögle wußte es Brofi wenig Dank, 
daß er mit Aufopferung all feiner freien Zeit und da 
diefe nur kurz gemejlen war, fehr langſam das Häus— 
hen fo berftellte, daß es „behäb war mie ein Büche- 
hen.” Das Apotheferrösle hatte nur immer zu Magen, 
daß e3 diefen Staub und dieſes Gehämmer noch erleben 
müſſe. Defto dankbarer aber war Monika und als fie 
ihm einft fagte: 

„Broſi, du bauft zwei Kirchen, dort die große und 
- bier eine kleine, die dir Gott lohnen wird,” da warf 
Brofi Hammer und Kelle weg und die lang verbaltene 
Liebe brach in die Worte aus: 

„Und ich will dich von Gott zum Lohn und meiter 
nichts.“ 

„Ich hab' auch ſonſt nichts, denn das Häusle iſt 
verſchuldet, und unſere Kuh haben wir nur im Beſtand.“ 

Der Bund war geſchloſſen, und das Apothekerrösle 
jagte: e8 freue fih nur, daß es doch Recht behalte; 
es thue fein Menſch etwas aus Gutbeit, der Brofi habe 
Haus und Garten nur hergerichtet, um Alles zu haben. 
Mit Nachdruck ſetzte es dann hinzu, wie gerichtlich feſt⸗ 
geftelt werden müfje, daß die beiden älteren Töchter, 
bie in der Schweiz dienten, ein Heimathsrecht im Haufe 
hätten, das ihnen Niemand verfümmern dürfe. Ueber⸗ 
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haupt bob das Apotheferrösle mit ſchmatzendem Munde 
alle die Mißlichkeiten hervor, die dem neuen Hausſtande 
drohten, jo daß Brofi oft zaghaft werden mußte, wenn 
er nicht bedacht: hätte, daß feine Schwiegermutter in- 
grimmig fei, weil fie einen Tochtermann befam, den 
fie nicht eingeftellt und in der Hand hatte. Moni lobte 
ihn über diefe Auslegung al3 tiefen Menjchentenner 
und beitärfte ihn mit beiterm Sinn in froher Zuverjicht. 
Als erftes Geſchenk des nun gejchloffenen Bundes 
wollte Brofi von feiner Moni willen, ob er an jenem 
Abend wirflih geträumt babe; aber Moni wich ihm 
aus, und als er immer dringlicher ward, fagte fie 
ihm, am SHochzeitstage merde Jemand Tommen, ber 
ihm Alles erkläre, er dürfe aber nie mehr vorher dar: 
nach fragen. 
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Biertes Kapitel, 


Es giebt ein Belenntniß der Armuth, das fich unter 
allen am jchwerften befennen läßt: es ift die Armuth 
an Freundſchaft. Nur ein in ungemejlener Selbftherr- 
lichleit fich erbebendes Weſen vermag dieſes Geftänbniß 
mit. einem gewiſſen beitern Gleichmuth zu thun, weil 
fich darin wiederum die große Thatjache offenbart, daß 
Niemand ihm gleichlomme, jet es an wirklichem Gehalt 
oder auch nur an Verſtändniß feiner unerfaßlichen Be- 
deutſamkeit. Untergeordnete, in fich oder von der Welt 
ſich abhängig fühlende Naturen dagegen, erfennen in 
ihrem Mangel an Freundichaft nicht nur eine Härte 
und fchiefe Stellung des Gejchides, die oft dabei mit- 
‚ wirkt, fondern auch in der Aufrichtigfeit vor fich jelber 
einen Fehler in der eigenen Natur, die es nicht ver: 
mag, Liebe zu gewinnen und feitzuhalten. Ä 

Mit demuthvoll nievergejhlagenen Augen und zit- 
ternder Stimme ſagte eine® Tages Moni zu ihrem 
Bräutigam: 

„Hoch Brofi, ih muß dir Etwas fagen. Dann 
bin ich aber auch ganz fertig und kannſt mich auf: 
ſchneiden und findeft feinen verborgenen Gedanken mehr 
in mir.” 

„Was balt? Sag? nur frei heraus. “ 

„Sud, mein Mutter ift gewiß viel daran ſchuld, 

Auerbach, Schriften. VI. 
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du weißt ja felbit am Beften, mie fie ift; aber ic bin 
auch fhuld, gewiß ih auch.” 
„Was baft denn? raus mit.” 

„Guck, ic hab’ auf der ganzen weiten Welt feinen 
Menſchen, den ich zur Hochzeit laden Tann, und ich 
bab’ feine Gefpiele, die an unferm Ehrentag mit mir 
in die Kirche gebt. Die Näberlife, die in Endringen 
mit mir getanzt hat, wär’ die einzige, aber die kann 
ja jet nicht. Ich hab’ Niemand auf der Welt, ih bin 
wie aus dem Stein geiprungen; wenn ich mein’ linfe 
Hand in die rechte nehm, bab’ ich all meine gute 
Freund’ bei einander. Gelt, ich ſeh' dir's an, bas 
thut dir auch weh’, aber red’ jegt und ſag', wie wir's 
machen.“ 

Moni hatte recht geſehen. Ein gewiſſes bräutliches 
Bangen, das halb verſchleierte Bewußtſein, nun mit 
dem ganzen Leben abgeſchloſſen zu haben, hatte ſchon 
manchmal bei aller Zuverſicht das Herz Broſi's erzittern 
gemacht; jet bei diefer Kundgebung kam es wieder. 
Er wollte Schon losbrechen in der Darlegung feiner Bes 
fümmerniß, als er noch zeitig genug an fich hielt, ‚denn 
jegt zum Erftenmal kam ihm der Gedanke, daß zivei 
Menſchen, die ſich zu einem vollen Gemeinleben verbin- 
den, wohl in Ehrlichkeit und Offenheit zufammen ſtehen 
müffen, daß es aber die Pflicht des Einen fei, dem 
Andern, das in Leid oder Leidenfchaft verfunlen ft, 
nit durch eigene Zuthat folches noch zu vermehren, 
fondern ihm beraus zu belfen. 

Ueber das Antlig Brof’s z0g eine eigenthümliche 
fonnige Klärung, er faßte die Hand Mont’ und fagte: 
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„Red nicht fo. Freilich iſts hart. Sag’ aber nicht, 
wenn beine rechte deine linke Hand faßt, habeft du 
alle deine gute Freund‘. Da haft meine zwei Händ’ 
und id hab’ viele Freunde, und die find alle bein, 
und ich hab’ Niemand auf der Welt, der was gegen 
mich bat, auch der Furchenbauer nicht. Ich fhaff dir 
Gefpielen fo viel du magft und die fürnehmften aus 
‚der ganzen Gegend. Wenn nur wir Zwei mit Gottes 
Hülfe gut Freund find, dann wird's die ganze Welt 
aud fein.” 

Moni beugte ihe Haupt nieder und legte ihre bren⸗ 
nende Wange auf die Hand Broſi's, dann richtete fie 
fih auf, fehüttelte feine beiden Hände mit mächtiger 
Kraft und fagte: 

„Drofi, das vergeß ich dir nie, nie, wie du jebt 
gegen mich geweſen bifl. Du wirft feben, was du an 
mir haft.” Ä 
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Die Verlobten bielten ihre beiden Hände feft und 


faben einander tief in die Augen, und biefer Blick 
ſprach mehr, als alle Worte auszudrüden vermögen. 
Ohne Kirche, ohne Priefter und Zeugen kam die Seg- 
nung der ewigen Weihe über die beiden Verbundenen. 

Moni war fo aufgelöst und bingegeben, daß fie 
Thon heute ihrem Verlobten das Räthſel jener Traum: 
nacht Löfen wollte, aber Brofi wollte nichts davon hören. 

„Du mußt mich dazu anhalten, daß ich bei meinem 
Wort bleib’, und ich will's auch fo halten,” erklärte 
er, worauf Moni diefe fefte Männlichleit bochpries. 


Brofi ſchmunzelte, dann aber fagte.er mit der Zunge‘ 


ſchnalzend: 
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„Jetzt ift3 genug, fonft kommen wir ja in ein 
Geflenn, wie die Katzen auf dem Dad. . Luflig, und 
wenn der Sad fieben Löcher hat.” 

Zum Erftenmal mußte Moni mit ihm in den 
Auerhahn zum Weine gehen, fie fträubte fich. Tange 
dagegen und wollte es auf Sonntag. verfhiehen; aber 
Brofi behauptete, heut’ fei Sonntag und gab feiner 
Braut ala Probe auf, das augenblidlich zu glauben. 
Lahend fagte Moni: 

„Halt Recht, heut’ ift Sonntag, aber ich will deß⸗ 
wegen auch ſchnell meine Sonntagskleider anziehen. Ich 
bin gleich wieder da.” 

Sie erfüllte dieſes Verſprechen mit überraſchender 
Schnelligkeit. und noch nie fchmedte Brofi ein .Schoppen 
jo gut al3 den er mit feiner Moni austrant. Durch 
die Nacht heimwärts gehend, fangen fie in beweglicher 
Weiſung: 


Es giebt kein' größre Freud 

Auf dieſer Erden, 

Als wenn zwei junge, junge Leut 
Zwei Ehleut' werden. 

Da giebt es keine Noth, 

Kein Kreuz und kein Leiden, 
Nichts als der bittre Tod 

Der kann ſie ſcheiden. 


Noch nie ging Broſi ſo wonneſelig von ſeiner Braut, 
als an dieſem Abend. Als er ihr am andern Morgen 


begegnete, ſagte ſie: 
„Du haſt mich ganz narret gemacht, es will mir 
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gar nit aus dem Sinn, daß geftern Sonntag getvefen 
ift und bie Leut' jagen, heut fei Freitag.“ 

„Diefe Woch' hat halt zivei Sonntäg',“ entgegnete 
Broſi lachend und ein Jedes ging an feine Arbeit. — 

Am nächften wirfliden Sonntag machte ſich der 
Brofi mit feinen beiden Hochzeitlädern auf, um in 
feiner Heimath die üblichen Einladungen zu maden; 
er trug einen Rosmarinftrauß mit rothen und blauen 
Bändern auf dem Hut und im Knopfloch, und ebenfo 
die beiden Gefellen, die noch dazu Säbel an der Seite 
trugen. Moni fehaute ihnen noch lange nach von dem 
‘wiederaufgerichteten Bachftege, und von fernher ertönten 
ihr noch die hellen Juchhe, die die Berge miderhallten. 

Es war für Brofi eine eigenthümliche Buße, daß 
das erfte Haus, in das er mit feinen Gefellen eintreten 
mußte, der Hof zur langen Furche war. Hier fam er 
gerade in große Feitlichfeiten hinein, denn die Schweiter 
des Furchenbauern verlobte fih mit dem Gipsmüller 
vom untern Thale; da fanden Fuhrwerke von ob und 
nid der Steige wie eine Wagenburg vor dem Haufe, 
und drinnen in der Stube war Alles geftedt voll von 
dien Verwandten beider Seiten. Brofi überfam ein 
Bangen und ein feltfamer Schred ala er in die über- 
volle Stube trat. Wie viele Menſchen hatten fich hier - 
zufammen gefunden, um den Handſchlag mit zu feiern, 
wie wirkte das Ereigniß hinaus über Berg und Thal 
und eine ganze Reihe von gewichtigen Menſchen trat 
einander nahe; wie armjelig dagegen mar feine Verlo- 
bung getvefen und Moni hatte Recht, da fie fagte: „Ich 
bin wie aus dem Stein gefprungen.” Der Furden- 
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bauer, ber es wohl bemerkte, wie Brofi jo verloren um 
ſich fchaute, hielt das für eine Verlegenheit von jenen 
‚teogigen Aufbraufen an feinem Hochzeitabende ber; er 
trat daher auf Brofi zu, verficherte ihn berablaffend 
feiner Gunft, und nun fprachen die beiden Gefellen dent 
üblichen Einladungsfpruch. Die neue Braut reichte dann 
nach gewohnter Sitte den Broblaib, um eine Schnitte 
abzuſchneiden, brachte aber gleich Darauf auch ein groß 
Stüd Kuchen zum Gruß an Moni, äußerte die Freude, 
daß an ihrem Brautmorgen ein jo fröhliches Ereigniß 
bei ihr einfehre und verfprach, ficher zur Hochzeit zu 
fommen. Broſi brachte feinen Wunfch vor, daß fie bie 
Brautjungfer fein möge, und nachdem fie ihren Bräu- 
tigam geholt und diefem das Berlangen vorgetragen 
hatte, willigte fie gern ein. Trotz bdiefer Zuſage ver- 
ließ Brofi mit geitörtem Gemüth das Haus; die Ver⸗ 
lodungen des Reichthums und da3 Verlangen, einer 
großen hochgeltenden Familie anzugehören, waren in 
feine Seele gebrungen. Er hatte nie darnach getrachtet, 
fol ein Mädchen zu gewinnen, das war ja unmöglich, 
denn die Standesunterjchiede bei den Bauern fteben fait 
unerjchütterlich feft; jebt aber fühlte er doch etwas wie 
Neid und Luft nach geborgenem Bermögensftande. Er 
dachte auf Einmal wie viel Hammerjchläge er thun 
müſſe, bis er fih nur ein Geringes erobert haben 
werde; und nachmals bat er noch oft und oft davon 
erzählt, daß er damals auf der Schwelle des Furchen⸗ 
bauern erfahren, „wie der Teufel in jedem Menſchen 
wohne und Meifter werde, wenn man ihn nicht glei 
beim Grips faffe und erwürge.” Set hatte Brofi nichts 
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in der Hand als das große Stüd Kuchen; das gab er 
feinen Gejellen und brachte keinen Biffen davon fiber . 
bie Lippen, für fih zum Zeichen, daß er von den böfen 
Gewalten nichts annehme. 

Brofi hatte am vergangenen Donnerstag bie volle 
Wahrheit geſprochen: überall wohin er kam, batte er 
nichts ala gute Freunde und Niemand, ber ihm gram 
war. Sa, die Freundlichkeit ging fogar fo weit, daß 
man da und dort über feine Schwiegermutter fpöttelte 
und ihn um diefe Zuwage bedauerte, Andere machten 
ihm dabei no freundichaftlihe Vorwürfe, daß er fo 
früh heirathe und ſich einen fo harten Anfang aufbürbe; 
Ale aber veriprachen, ficher zu fommen, zumal da man 
ja auch zugleich die Einweihung der Kirche mitmache. 
68 wurde ihm als ein Tluger Streich ‚ausgelegt, daß 
er feine Hochzeit auf diefen Tag feſtgeſetzt, da es ihm 
fo an Zuſpruch und reichlichen Hochzeitgeſchenken nicht 
fehlen könne. Bon Moni ſprach faft Niemand, es 
kannten fie auch nur Wenige; deſto mehr aber ſprach 
Brofi in ji: „Und ihr wiſſet Alle nicht, daß es mein 
klugſter Streich ift, juft die Moni zu heirathen.“ 

Als er am Abend auf dem Heimweg wieder an des 
Furchenbauern Haus vorüber kam und. die Stelle ſah, 
wo jo böſe Gedanken ihm in der Seele gewaltet hatten, 
eilte er feinen Gejellen voraus und mwollte fchnell heim 
zu Moni; nur auf das Zureden der Gefellen, wie es 
fich nicht ſchicke, daß er allein heimkehre, hielt er gleichen 
Schritt mit ihnen. 

Moni war bocherfreut als fie vernahm, welch eine 
fürnehme Brautjungfer fie haben werde; als aber Brofi 
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in feiner Offenherzigkeit auch erzählte, welche böfe Ge- 
danken ihm in der Eeele aufgefproßt feien, wie er fie 
aber mit Stumpf und Stiel ausgerottet habe, da weinte 
- Moni bitterlid und wollte fih nicht berubigen laſſen, 
fo jehr auch Brofi verficherte, daß Alles wurzweg in 
ihm ausgejätet ſei. Erft nach und nad) gelang es ihm, 
fie zu beruhigen, aber fo heiter wie die vergangenen 
Tage war fie doch nicht. | | 

Auf dem Heimmege nach feiner Schlafitelle fand 
Broſi mitten in der Nacht eine ſehr dienliche Weisheit. 
„Man muß. den Weibern nicht Alles berichten,” fagte 
er fih, „abjonderlih aber nicht von Dingen, bie aus 
und vorbei find; fie glauben das doch nicht und meinen 
e3 jei immer was übrig. Kannſt dich darauf verlaflen, 
Moni, du Friegft nichts mehr. von dem, was ich ein⸗ 
mal 'nunter gedruckt hab.” 


4 


Fünftes Kapitel, 


Man redet fo lang von ber Kirchweih bis fie end- 
lich da ift, das ift eines der unbeftreitbariten Sprüd- 
wörter. und es bewährte fih auch in Haldenbrunn. 

Im dichten undurchdringlichen Morgennebel, den 
man nad) dem Ausfpruche Bieler faft mit Liffeln effen 
Könnte, Trachten die Böllerfhüffe und ertönten zum 
Erftenmal die Kichhengloden von Haldenbrunn allefammt 
und ſo hell wunderſam von unfichtbarer Höhe, daß 
Alles auf die Straße rannte und Eins dem Andern 
zurief, doch auch hinzuhorchen wie ſchön das Flinge: 
ſolch ein Geläute habe feine Gemeinde landauf und 
landab; Eines. beftärkte das Andere in der zuverſicht⸗ 
lihen Hoffnung, daß der Nebel fallen und ein heller 
Tag darüber erfcheinen werde. 

Brofi ging beim erften Geläute nah dem Haufe 
feiner Monika, er hatte unmwilfürlih die Hände ge 
faltet und feine Lippen bewegten fih, benn er ſprach 
vor ſich: 

„Guter Gott, gieb, daß dieſe Glocken uns nur 
Stunden des Glücks und der Freude ankündigen.“ 

Als das Geſammtgeläute vorüber war, tönten noch 
drei einzelne Glockenſchläge nach, als ſprächen ſie drei⸗ 
mal Amen. 
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Moni war nicht in der Stube, fie war in der Bübh- 
nenkammer, die Broji wohnlich hergerichtet hatte; Die 
Thüre war verſchloſſen und Brofi bat nicht um Einlaß, 
es wäre gegen allen Brauch geweien, dieſes Gemach 
jebt zu betreten. 

„Halte auch fo Schön Täuten gehört?” fragte Brofi 
und von innen antwortete e8: 

„O freilich! und ich hab’ gewußt, daß du kommſt 
und ich hab’ zu Gott gebetet, er fol ung alle Stunden, 
die und die Glock angiebt, in Zufriedenheit erleben 
lafien und wenn es Leibmuth giebt, fol er belfen,. daß 
wir bald wieder drüber ’naus kommen.” 

Das war ja ganz bafjelbe was in Brofi’s Herzen 
aufgejtiegen war, nur noch bedachtfamer auf Leid und 
Ungemad. Moni ließ ihn nicht Iange hierüber nach⸗ 
denken, denn fie rief, indem fie eine Kifte zufchlug; 

„Wenn fih nur das Wetter auch aufbeitert. Geh’ 
'nunter, ich komm' ſogleich.“ 

- Das Apotheferrösle war auch heute noch voll gräm- 
lihen Klagen? und fagte immer, die ganze Welt -fei 
darauf zugefpigt um es zu ärgern: ſich zum Poſſen 
müfle es den Tag noch erleben, wo Alles fich draußen 
freut und es müſſe daheim Liegen wie eine kranke Kab. 

Brofi ſchauderte bei diefer unzerftörbaren Giftigfeit 
und der Erinnerung an bie Kate; er bat indeß bie 
. Schwiegermutter, doch wenigſtens heute fröhlich zu fein, 
er wolle ihr Wein und Braten und Kuchen nad Haus 
ſchicken oder jelbit bringen, fie folle mindeſtens heute 
freundlich zu den ankommenden Gäften jein, fie habe 
böfen Namen genug. 


⸗ 
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„So?“ rief das Apothekerrösle mit gellender Stimme, 
„ich weiß wohl, die Leut' halten mich für eine Her, 
aber wenn ich machen könnt', daß mich die Leute für 


des Teufels Großmutter hielten, ich thät's. Lieber möcht 


ih von einem tollen Hund gebiffen fein, als von den 
Menſchen gern gehabt. Wenn fie fo vecht Furcht vor mir 
haben, das ift mir recht. Wenn fie nur fo ſtark Furcht hät- 
ten daß fie Alle die Gichter Friegten, wenn ich fie anfeh!” 

Moni unterbrach dieſe Herzensergießungen, die noch 
viel meiter geben zu wollen jchienen, fie brachte ihrem - 


Bräutigam das feine flächjene Hemd, das fie felbit ge 


fponnen, gebleicht und genäht und das er heute den 
ganzen Tag tragen mußte. Das Apotheferrösle mollte 
die Geſchichte vom Nodertsweible erzählen; das ein 
Hemd au> Brennnefleln gefponnen babe, aber Moni 
befahl ihr in ſcharfem Tone davon ftil zu fein und 
Hagte über die Brautjungfer, die fo lang auf ſich war- 
ten laffe und die Mutter äußerte fchadenfrob, daß fie . 


. gewiß gar nicht kommen werde. Da ertönte das Schellen- 


geläute eines Fuhrwerkes vor dem Hanfe, die Braut- 
jungfer war angelommen, ihr vorauf. ud man einen 
großen Sad ab, es war ein Malter Weißmehl, das 
als Hochzeitögefchen? in den Hausgang geftellt wurde. 
Ehe die Brautjungfer in die Stube ging, ließ fie den 
Sad umdrehen und da war auf demfelben deutlich „Am 
broſius Heller 1799“ in einem Kranze zu lefen. Die Braut: 
jungfer trug einen Roſenkranz um die Hand geihlungen, 
offenbar zum Schuß gegen die Hererei des Apothekerrösle; 
fie ſchickte fogleih den Brofi fort, da es gegen alles 
Herlommen war, daß er fi jett im Haufe befand. . 
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Zum Zweitenmal Tnallten die Böllerſchüſſe, Die 
Gloden läuteten und Alles jauchzte, da die Sonne hell 
hervorbrach. Moni war befonders glüdlich, da fie juſt 
in dem Augenblide fo hell erglänzte als ihr die Braut- 
jungfer die Flitterfrone, die fogenannte Schappel auf- 
jeßte. Die Sonne hatte aber in Haldenbrunn noch gar 
viel andere Herrlichleiten zu befcheinen: vom Thurme 
flatterten Fahnen und an den Häufern hingen überall 
Kränze von grünen Tannenreifern und Stechpalmen, 
aus denen in Ermanglung von Blumen aufgereihte 
Hagebutten und Zweige von Pfaffenhütchen und Vogel- 
beerbüfchel hervorſchauten. Der Auerhahnmwirth hatte 
von feinem Haufe nach dem gegenüberftehenden Kirſchen⸗ 
baume am Nöhrbrunnen einen mit vielen Bändern 
verzierten Kranz gezogen, und auf den Straßen lagen 
überall Tannenreijer, Ginfter und fogenanntes Schafter- 
beu; der Wald hatte feinen Gruß gefenbet zum Dante 
dafür, daß ihn nun Glockenſchall durchhallte. 

Die Burſchen von Endringen kamen alle insgefammt 
unter Piftolenfnallen und mit bänververzierten Ros⸗ 
marinfträußen auf dem Hute, fie holten Brofi ab, um 
ihm das Geleite nach der Kirche zu geben. Als es zum 
Drittenmal läutete, Böller- und Piſtolenſchüſſe knall⸗ 
ten, ertönte die Muſik, die beiden Hochzeitläder gingen 
mit gezüdtem Säbel vor und hinter der Braut; zum 
Erftenmal ertönte zum feierlichen Gottesdienfte die Orgel 
in der Kirche und man fah viele Leute vor Freude und 
Rührung weinen. Der Geiltlide, ein Heimathgenoſſe 
Broſi's, aus Endringen gebürtig, verftand es, die rech⸗ 
ten Worte für die Weiheftimmung zu treffen und aß 
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er die Anrede an Broſi hielt, wünſchte er ihm, daß 
ſein Glück ſo feſt und ohne Wanken ſein möge wie die 
Steine des Baues, die er zuſammenfügen geholfen. 

Beim Ausgang war ein großes Gedränge, aber⸗ 
maliges Läuten, Böllerkrachen und Muſikſchall und jetzt, 
nachdem der nöthige Ernſt abgethan war, brach die 
Freude mit verdoppelter Macht hervor. 

Die Brautführer geleiteten die Braut und deren 
Geſpiele bis in's Wirthshaus, ſtießen dort ihre Säbel 
in die Stubendecke, genau da, wo Braut und Bräu- 
tigam fiten müſſen und nun begann der Brauttanz. 
Es war eine Ruftbarkeit, wie fie zwijchen den dunkeln 
Wäldern noch felten gefunden war und Brofi nidte 
zufrieden als ihm einer der Burfchen mitten aus dem 
Tanze zurief: „Heut find wir Alle lauter Broſi's.“ Er 
jelbft fühlte fih in feiner neuen Würde zu ernftem 
Maßhalten geftimmt, er hatte auch dafür zu. forgen, 
daß er mit Jedem der Gäfte ein freundliches Wort ſprach 
und daß Jeder für fein Geld gehörig bebient werde. 
Auch hatte Brofi Grund genug zu ernflem Nachdenken. 
Er hatte feiner Schwiegermutter Wein und Eſſen nad 
Haus gebracht und fie hatte vor feinen Augen den Wein 
in die Stube gejchüttet und dabei fo hölliſch gelacht, 
ala wäre ihr Wunſch vom Morgen in Erfüllung ge 
gangen und fie wirklich des Teufels Großmutter. Er 
ſuchte indeß den Gram darüber zu verwinden und in 
erfter Anwenbung feines vor der Hochzeit angelobten 
Verfahrens unterließ er e8, der Moni etwas davon zu 
fagen. Diefe ftrahlte in harmloſer Seligfeit und brachte ” 
e3 eben dadurch auch zumwege, ihn zu erheitern und 
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den Vorſatz in ihm zu befeftigen, das Apothekerrösle 
wie einen Narren zu behandeln, mit Geduld und Gleich- 
gültigfeit. 

ALS es Abend zu werden begann und mande Gäfte 
fih zur Heimfahrt anſchickten, ſchrie Alles wie aus 
Einem Munde: 

„Bändelestanz! Broſitanz!“ und Brofi mußte den 
auf der Hochzeit des Furchenbauern erfundenen Reigen 
abermals ausführen. Heute aber Tante er nur feine 
Moni und fang dabei: 


Meil Scheiden bitter ift 

Und 's Lieben füß, 

Jetzt leg i meim rechten Schatz 
D' Händ unter d'Fuß'. 


Trotzdem ſchon viele Pferde auf der Straße ange- 
fpannt waren und hell wieherten, verfprachen doch alle 
Gäſte noch zu bleiben, wenn Brofi auch noch den Hop- 
petoogel und den Siebenfprung ausführe Er ließ ſich 
dazu nicht lange bitten und man konnte nicht jagen, 
wer Alles zierliher und auf den Ton bin genauer aug- 
führte, er oder Moni. Die volle Luſtigkeit brach wieder 
in Brofi hervor, er jauchzte und fprang und fang, daß 
Alles auf Tiih und Bänke flieg um ihm genau zuzu- 
eben, und als er geendet hatte, rief er: „Eingehalten! 
Es fommt mas.” Er trat mit Moni vor die Brüftung, 
hinter der die Mufilanten jaßen, und jagte: „Moni, 
das ift auch ein Altar und jest kommt ein neues Ver- 
ſprechen. Ich nehm euch Alle zum Zeugen, da ſchwör 
ich's: jo lang mir der .oberfte Muſikant da zu aller 


47 


hoͤchſt oben Leben und Geſundheit ſchenkt, tanz’ ich jebe 
Kirchweih. Schwör' du das auch Moni, thus, ich bitt 
dich drum.” 

„3a, ja, ih ſchwör's auch,“ rief Moni und reichte 
ihm die Hand; die Mufilanten wirbelten einen Tuſch 
und .befteten gleich einen Iuftigen Hopſer dran. Alle 
Gäfte, denen Brofi und Moni das Geleite geben muß- 
ten, um von ihnen das übliche Geldgeſchenk zu empfan- 
gen, betheuerten, noch nie eine fo luftige Hochzeit mit- 
gemacht zu haben und der beſte Beweis, daß Alles 
glüdlih und zufrieden war, lag darin, daß Moni im 
Geheim ihren Mann in's Ohr fagte, fie hätten jebt 
neben dem Ead Mehl und Anderem fchon dreißig Gul⸗ 
den baar über die Hochzeitsfoften eingenommen. 

„Haſt's gezählt?” fragte Brofi. 

„sa, ih bab’ Alles ungejehen abgezählt, eb ich's 
in Sad than hab’; da rechts Hab’ ich achtzehn und da 
hab’ ich fieben und zwanzig Gulden. Wir kaufen dem 
Beftänder unjer Kühle ab, es ift gar ein brav Küh'le, 
das wird das befte fein.“ 

„Da, ja,“ fagte Brofi, und rieb ſich vergnügt die 
Hände, er ſah ſchon jegt wieder deutlich, was für eine 
„hausliche“ Frau er batte. 

Nachdem die Braut geſtohlen und dann wieder aus⸗ 
gelöst worden war, ging bie Luftbarkeit von Neuem 
an. Brofi ſprach im Geheimen vom Heimgehen, aber 
Monika hatte no manche Leute im Auge, die noch 
fein Geſchenk gegeben hatten, deren Weggang mußte 
abgewartet werten. Endlich nidte Moni jtill als ihr 
Brofi wieder winkte, fie jchlich fich fort und bald war 
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Brofi bei ihr auf der Straße; aber fo verborgen fie 
ſich auch glaubten, fie waren doch entdeckt worden und 
Mufif und Gef ang tönte ihnen von den Fenftern ber- 
aus nad). 

Nicht weit von ihrem Haufe fprang Moni davon, 
er Tieß fie gewähren, denn es gilt als Zeichen, daß 
der die Herrfchaft befommt, der zuerft in’3 Haus tritt 
und Broſi ſah fehon, daß er gut dabei fand, wenn er 
feine Frau walten ließ. Er ſah fie in das Haus treten 
und die Thüre hinter fih offen laſſen, aber fo fehr 
er auch das Haus durchſuchte und fie rief, er fand fie 
nirgends, auch in der Bühnenlammer war fie nicht 
und nicht auf dem Heuboden, nicht im Stall und Keller. 
Endlich rief er: „Sol ich an meinem Hochzeittag fluchen ? 
Und das muß ich, wenn du nicht kommſt.“ 

„Such' das Geheimniß,“ rief eine Stimme wie aus 
der Ferne und auf die Bitten Broſi's rief es endlich 
deutlider: „Da bin ich.” Unter der Treppe war ein 
Laden, der in die Raufe nad dem Stalle ging und 
Moni erflärte, daß fie bier hin verfchwunden fei in jener 
Nacht als fie ihn aus dem Haufe bettelte. 
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Scehötes Kapitel. 


Man batte fich bisher in Haldenbrunn mit einer 
zerfallenen Kapelle auf dem Gottesader begnügen müſſen, 
und man muß es willen, was es heißt, wenn ein Dorf 
zum Erjtenmal eine eigene Kirche bat. Es it ala ob 
der heilige Geift fich Teibhaftig unter den Bewohnern 
anſäſſig gemacht hätte und wiederum als ob Alle ge 
meinfam ein fchönes unzerftörbares Sonntagsgewand 
befommen hätten; der wahre heilige Geilt, dag Gefühl 
der Gemeinſamkeit und Allgehörigfeit, erhebt die Her- 
zen, macht fie froh in fi und freundlich Eines dem 
Andern. Verſtünde e3 die Kirche, dieſe Weiheftimmung, 
dieſes Gefühl der Brüderlichfeit und Gemeinſamkeit vor 
Allem in den Herzen wach zu balten, fie wäre die Heils- 
anitalt, deren Beruf fie fich zufchreibt. 

Saft noch mehr aber ala an der Kirche freute ſich 
Alles an den Kirchengloden. Wie ftill und ungezäblt 
waren die Stunden des Lebens vorübergegangen, mie 
lief man in des Nachbarn Haus oder ſchaute nach dem 
Schatten, um die Tageszeit zu erfunden; jebt tünt es 
allezeit vom Thurme und die Berge, ſolchen Klanges 
ungewohnt, ſprechen ihn nah, und im Walde legt der 
Holzhauer die Art nieder und fpriht: das iſt unſere 
Glocke, die elfe fchlägt — und diefes unfere thut jo 
wohl und würzt das karge Mahl. Ein feierli her Hauch 

Auerbach, Schriften. VI. 


50 


webte noch tagelang über Haldenbrunn, und die Tannen- 
reifer, die zu feſtlichen Kränzen und Bogen verivendet 
waren, dufteten jo würzig; aber der feftliche Hauch ver- 
geht, und die Tannenreifer werden bald abgenommen, 
zu Reifigbüfcheln für die Heizung zerhadt und gebunden. 

Nur bei Brofi war die Felttagsfonne noch nicht 
erlofjhen. Zwar geftattete er fih nur noch Tags dar- 
auf im Sonntagsgewand einherzugehen, und wenn ihn 
die Leute grüßten, meinte er, Alle müßten es ihm an- 
ſehen, wie glüdlich er jei und feine feierlide Stimmung 
blieb noch lange Seit. Er begriff oft gar nicht, daß 
die Leute jo thaten al3 ob das gar nichts wäre, wenn 
er auf ihre Frage Wohin zur Antwort gab: „Sch gehe 
beim.” Wußten denn die Leute nicht, daß er zum 
Erftenmal in feinem Leben eine Heimath gefunden, und 
daß er jeßt ein doppelter Menſch war, daß er daheim 
eine wadere nette Frau fein eigen nannte? Weber feine 
frohe Stimmung und das volle Erquiden an derjelben 
vergaß er aber nicht, auf das Erfte und Nothwendigſte 
bedacht zu jein, und das war: eine Winterarbeit, einen 
Berdienft in der harten Zeit zu finden. Zwar begann 
man ſchon damals bier ‚und dort Winterwerkftätten 
für Steinmeten berzurihten, und da Broſi Steinmetz 
und Maurer war, hätte er wohl ein Unterfommen fin- 
den können; aber gleih den erften Winter aus der 
neu gegründeten Heimath fortzugeben, Tonnte er fid 
nicht zumuthen. Es blieb aljo nur übrig, Arbeit im 
Orte zu finden, und da gab es nur eine einzige: Hol 
fällen in den umgrenzenden Wäldern, und wenn ber 
Boden gefroren ift und ſich eine Schneebahn darüber 
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legt, das Gefällte auf Handſchlitten thalwärts führen. 
Der Revierfürfter war nicht abgeneigt, gegen den damals 
üblichen Abzug von dem bedungenen Lohne zu feinen 
eigenen Gunſten Brofi Arbeit zu geben, und er durfte 
nicht lange zögern, denn ein junger Ehemann in feinen 
Bermögensverhältnifien mußte der übeljten Nachrede ge 
wärtig fein, wenn er nur einen Tag müßig umberging. 
Die Waldarbeit wurde Brofi unfäglich ſchwer, er war 
von feinem Handwerk an ein ftetiges und gleichmäßiges 
Arbeiten gewöhnt, aber diefe oft plöglichen Kraftan⸗ 
firengungen ermübeten ihn mehr als man bei feinem 
ſtarkknochigen Körperbau vermutben mochte. 

Bald aber gelang es ihm, auch diefem Thun bie 
heitere Seite abzugewinnen. Er nannte den gefrorenen 
Wald feinen überzuderten Weihnachtsgarten, und wenn 
er vor Kälte hüpfte und mit den Händen fchlägelte, 
fagte er immer, er führe jebt den Friertanz auf. Er 
ſprach zu den Bäumen, die er fällte, jo entſchuldigend 
freundliche Worte und bat fie unter allerlei Verbeu⸗ 
gungen, doch gnädigit nicht fo zäh zu fein und fih in 
ihr Schickſal zu finden, daß alle anderen Holzhauer fi 
berzubrängten, um mit ihm gemeinfame Arbeit zu 
machen. Wenn der Baum ſchwankte und krachend nie⸗ 
derfiel, ftieß Brofi immer einen hellen Juchfchrei aus. 
Am glückſeligſten war er aber doch, wenn er in ſich hin- 
ein dachte, welch' ein „Eugelig Weible,” wie er es ftets 
nannte, er daheim habe, und manchmal verzehrte er 
verftohlen, um den Nedereien der Anderen zu entgehen, 
einen guten Biflen, den ihm Moni „hehlings“ in die 
Taſche geftedt hatte. Wenn er dann Abends heim kam 
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und die Art in einen Küchenwinkel ftellte, wiſchte er 
ſich behaglich Reif und Schnee aus dem Bart, ftellte 
ſich breitjpurig, die Hände auf dem Rüden, vor feine 
Moni, die am Herde ftand und ſchaute fie fo lang an, 
bis fie lachte; dann fpra er ganz leife mit ihr, damit 
es die Mutter in der Stube nicht höre, und viefes 
Heimlichthun, das doch feine traurige Urſache hatte, 
erihloß wieder feinen beſondern Reiz. Brofi und feine 
Frau waren immer wie gwei Liebende, die fich vor 
einem Feifenden Vormunde nur verftohlen und heim: 
lich nähern dürfen, denn das Apotheferrögle fluchte und 
fchimpfte immer, wenn Brofi und Moni mit einander 
ſcherzten, und fagte, fie wollten e8 noch vergiften, um 
ihre Narretheien ungefehen treiben zu können. Sprachen 
fie einmal leiſe mit einander in der Stube, fo heulte 
und mwehllagte das Apotheferrösle, daß man e3 zehn 
Häuſer weit hören Tonnte, und die Eheleute ihr Alles ver- 
fprachen, wenn fie nur ftill ſei. Moni hatte der Mutier 
einen Theil des Bettes nehmen müſſen, und nun klagte 
diefe ftets über das bartberzige Kind, das ihr die 
Kiffen unter dem Kopfe wegzöge, und das fie gewiß 
bald au der warmen Stube vertreibe; aber fie gehe 
nicht fort und werde noch einen Menfchen finden, der 
für fie den Vogt bole. 

Brofi wollte der Mutter die entnommenen Bett- 
ſtücke wieder zurüd geben, aber Moni duldete das nicht, 
man dürfe nicht nachgeben, fonft fei man verloren. 
Moni juchte ihren Mann zu treöften über die ſchwere 
Bürde, die er an ihrer Mutter babe, aber dieſer ſagte 
gleichmüthig: 
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„Bir wären zu glüdlih, drum müfjen wir unfer 
Kreuz haben, das tft einmal jo in der Welt; und fo 
ſchwer ift es nicht, daß wir nicht noch luſtige Sprünge 
machen können.“ 

Als ihm aber Moni ein beglüdenbes. Geheimniß 
mittheilte, ſagte er doch: 

„zieber Gott, mir ift nur arg, daß das unſchuldige 
Kind die Belferei von deiner Mutter mit anhören muß.“ 

Jetzt aber war Moni geſcheiter, denn ſie entgegnete: 

„Das ſchadet nichts. Man wird juſt nicht giftig 
davon, das ſiehſt an mir, und in frühen Jahren zu 
wiſſen, daß nicht alle Menſchen Lämmer Gottes ſind, 
hat auch ſein Gutes.“ 

Ganze Abende ſaß Broſi bei ſeiner Frau und ſang 
mit ihr, daß die Fenſter zitterten. Weil ſie in Gegen⸗ 
wart der Mutter nicht viel reden durften, begannen 
fie in der Regel bald nach dem Nachteſſen, das die 
Hauptmahlzeit war, Liebeslieder und Schelmenlieder, 
wie ſie ihnen in den Sinn kamen, und wie geſagt, 
das häſſige Weſen der Mutter drängte bie Eheleute 
gerade zu um fo größerer Luftigfeit, die freilich in 
ihnen Beiden ſteckte. Schien ber Liebervorrath er⸗ 
ſchöpft oder nicht mehr ergiebig genug, fo ging es an 
die wortlofe Muſik. Hopfer und Walzer und bejonders 
der Siebenfprung wurden ohne Ende zweiftimmig ge⸗ 
fungen, bis der Uribafhe, der Nachmwächter, neun Uhr 
anrief. Dabei waren aber beide Eheleute nie müßig 
mit den Händen. Moni hatte von dem Geld, das nad) 
Ankauf der Kuh übrig geblieben war, Hanf gefauft und 
Spann nun denfelben mit nie gefebener Schnelligkeit; 
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fie. war ja überhaupt allzeit lebhaft und fleißig, drehte 
fih dreimal herum ehe ein Anderes nur aufſtand. 
Brofi hatte auch nie zu den Langjamien und Trägen 
gehört; er fand aber in den Winterabenden nichts arı= 
deres zu thun, als diefelbe Handthierung, die in der 
ganzen Gegend heimisch mar: nämlih Schindeln zu 
machen. Damals war e3 noch nicht wie heute, wo die 
Holzbändler alles Stammholz auflaufen und den Schin— 
delmachern nichts übrig bleibt als die aſtvollen Spiken, 
die nur im Kerne zu verarbeiten find; damals ging 
man noch hinaus in den Wald und bezeichnete ſich eine 
Schindeltanne, die man ala Spaltholz zum Revierpreis 
und manchmal auch nur für einen Küchengruß erhielt; 
denn damal3 wurde noch nicht jeder Baum in fieben 
Bücher eingefchrieben und verrechnet, da hatte man zar⸗ 
tes, das beißt, altlofes Holz genug, und wenn man 
den Stamm in kleine ſchuhlange Blöde gejägt und in 
Würfel gejpalten hatte, durfte man nur das Mefler 
oben einjegen, um mit leichtem Handgriff die Schindel 
nach der Fafer zu jchligen. Freilih waren fie damals 
auch noch billiger, das heißt, das Geld war tbeurer; 
wenn man heutigen Tages für hundert Stüd gern brei 
Kreuzer befommt, war man damals froh fie für einen 
108 zu werden. Brofi machte noch am Abend fpielend 
ſeine zwei⸗ bis dreihundert fertig, und das gab doch immer 
etwas für Salz und Del; denn auch diefes brauchte man, 
da es die Mutter nicht leiden konnte, daß man Lichtipäne 
in der Stube brannte. Dft ſtellte Moni mit ihrem Manne 
den Wettlampf an, daß fie einen Faden abfpinne, bi8 er 
zwei Schindeln gejchligt habe, und fie hielt es richtig inne. 
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Eon weit die dunkle Tanne die hohen Berge bevedt, 
gab es gewiß fein arbeitfameres und fröhlicheres Haus 
al? das von Brofi und Moni, und noch dazu ftanden 
fie am Vorabend eines glüdlichen Ereigniffes; denn das 
„brave Kühle,” wie e8 Moni ftet3 nannte, mußte nun 
bald ein Kalb bringen, aus deſſen Verfauf man ein 
gut Stüd Geld in die Hand befam, und wenn dann 
die drei Hühner zu legen aufhören, hat man doch wie⸗ 
der Mil im Haufe und eine volle reiche Haushaltung. 
Bei jedem Begegnenden auf dem Waldgange und 
in den Gefprächen bei der Arbeit ſelbſt, forfchte Brofi 
ftet3 nach einer andern Tagesbeihäftigung; aber er 
fonnte und mochte feinen Tag ausfeben, um nad) einer 
folden umzuſchauen, und das beſonders feiner Frau 
wegen; fie follte nicht merken, wie mühefelig ihm diefe 
ungewohnte Arbeit war und erft davon erfahren, menn 
er eine andere ausfindig gemacht. Dieſe Rückſicht mar 
aber nicht lauter Sartbeit, fondern vornehmlich‘ auch 
Stolz. Ein Mann wie er, fagte fih Brofi, darf fi 
von feiner Frau nicht darum anſehen laſſen, daß er 
fo wenig Erwerbsquellen hat; wenn die Frau da mit 
berathen hilft, ift aller Refpect dahin und diefen zu er- 
halten war Brofi allezeit ſehr eifrig bedacht. 

€3 begann nun die Zeit, wo das Scheitholz zwei 
Stunden weit nah dem Thal gebracht werden mußte, 
von wo es im Frühling verflözt oder auf der Achſe 
befördert wurde. Lange bevor der Tag anbrach, 309 
die Mannſchaft mit Fadeln hinaus in den Wald, ein 
Seder trug feinen Schlitten mit den rafjelnden Anheb⸗ 
fetten den Berg hinauf. E3 war ein feltfamer Anblid, 
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diefe Schaar in den Wald ziehen zu fehen: voraus gin- 
gen die Knaben, die nur beim Aufladen belfen mußten, 
fie trugen abwechjelnd die Fadeln und drangen vor in 
die Finſterniß, als dränge man ftet3 in eine tiefe Grube; 
dann famen die Männer, auf den Schultern die Schlit- 
ten, deren Geleife nah vorn bormartig aufgebogen und 
geipigt emporftanden, jo daß die Männer wie unge 
beuerliche Riefen mit feltfamen Umzäunungen erſchienen; 
dazu das Raſſeln der Abhebeketten, das Knarren ber 
Zritte im harten Schnee und manchmal ein fchlaftrum- 
kenes Taumeln auf dem abjhüfligen Wege oder gar 
ein Hinftürzen bei der Unachtſamkeit auf eine tüdifche 
Baumwurzel. Manchmal geſchah e8 auch, daß die Fadeln 
durch unvorfichtiges Halten oder vergeflenes Schwingen 
ausgingen, mo aladann Mle nah einander und oft 
mehrere gemeinfam die glühenden Koblen zu beller 
Flamme anzublafen fuchten: und dabei nichts zumege 
braten als pausbadige glühende Gefihter, die wäh. 
rend des Blaſens nur bisweilen fich ſetzten um grim⸗ 
mig zu fluchen. Nachdem man mühlam ein Schwefel- 
bolz entzündet und nach einander alle, die man bei fich 
hatte, an die Fackel gehalten, bis es auf die Nägel 
brannte, mußte man oft eine Stunde lang auf dem 
Fleck ftehen bleiben, mo man eben war; man durfte 
es nicht wagen in Finfternig und Schneeivehen weiter 
zu geben, bis der Morgen anbrach. Iſt ſchon das War⸗ 
ten in jeglicher Lage ein die innerfte Verſtimmung leicht 
aufreigendes, fo war es bier noch meit mehr der Fall, 
man zantte und ftritt fich über das gefchehene Unge⸗ 
mach, und da man fich bei diefem Streite nicht fah, 
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gab es oft die Iuftigften Stimmenverwechslungen, und 
befonder8 der Brofi machte oft den Spaß, mit fi 
jelber einen Streit anzufangen oder mitten im Gezänte 
die Etimme eines Unbetheiligten nadzuahmen und in 
feinem Namen tüchtig zu ſchimpfen. Man träppelte auf 
dem Plate hin und ber, wo Eines einen Knaben unter 
die Hände Triegte, befam er einen Knuff als muthmaß- 
licher Webelthäter, und in das Zanken und Streiten 
mifchte fich Flägliches Weinen des Knaben und noch 
lauteres Echelten und Fluchen des betreffenden Vaters. 
E83 war fait immer fo finfter, daß man einander in 
die Augen greifen fonnte, und dabei ftieß man fi 
noch gegenfeitig mit den Schlitten auf die Köpfe, theils 
mutkwillig, theils im Hader, wenn Einer feinen Schlit- 
ten abnehmen, und den Andern dadurch von feiner 
fihern Stelle verdrängen wollte. 

Brofi verhielt ſich in ſolchen Fährlichleiten auch oft 
ganz ruhig, und wenn Alles durcheinander lärmte und 
ſchrie, ſchüttelte er fih nur und machte das Rollen- 
bafter, das er ſich umgehängt hatte, laut erklingen. 

Es bedurfte feines ganzen unverwüſtlichen Froh⸗ 
finns, um in diejen Zänfereien und den darauf folgen- 
den Mühen nicht bis zum Uebermaß verdrofjen zu werben. 

Hatte man dann feinen Schlitten geladen und die 
‚Sperre, die nur aus niederhängenden Scheitern in der 
Kette beftand, gehörig gerichtet, fo galt e8, weder der 
Erfte zu fein, der den Anderen Bahr machte, noch auch 
einer ber Letzten, ber jchon zu glatte Geleife vorfand. 
Es gelang Brofi nicht, weder mit Echerz noch mit nad) 
drücklichem Ernfte eine fefte Reihenfolge berzuftellen, ja 
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er wurde gehänfelt und mit feinen Neuerungen barfch 
abgewiejen, weil er von Endringen gebürtig, ein Ein- 
dringling und einer der jüngit Eingetreienen war. 
Brofi war nun meift der Bahnmadjende, er ftellte fich 
in die Gabel feines Schlittens und leitete ihn den Berg 
hinab, bald anziehend, bald fperrend, je nachdem es 
der Weg mit fich brachte. Dft war es ihm, als müßte 
das Treiben ihm die Arme ausrenken, und das Ziehen 
die Brujt berausftoßen und noch dazu das allzeit vor⸗ 
ichtige Umſchauen auf den Weg und das Aufmerken 
auf die Genoſſen, die jo unverzeihlich hart hinter ihm 
dreinfamen; aber Brofi war jung und gefund, und 
er freute fich deffen doppelt: War er im Thal ange- 
fommen, wo er fih zum Verſchnaufen ein wenig aus: 
fpannte und ſich den Schweiß von der Stirn wilchte, 
jo redte und bäumte er fi mit Luft und fühlte die Kraft 
dur alle Glieder ftrömen; er fagte dann oft cher: 
zend: „Das Ding iſt doch gut, das macht Einem Gauls- 
Inochen.” Das Ziehen im Thale war dann nur noch 
ein Kinderjpiel, eine halbe Arbeit, und fo oft er aus 
ſchnaufte, pfiff er einen luſtigen Ländler dabei. 

Die rechte Freude kam aber doch immer erſt, wenn 
er mit finfender Nacht heimkehrte und mit feiner Moni 
die gebadenen Schupfnudeln oder gebrägelten Kartoffeln 
aus der Pfanne ab, und ſeltſamer Weife wurde ber 
Sad Mehl, den der Gipsmüller geſchenkt hatte, kaum 
merklich leer. Moni mußte einen Hausfegen haben, 
ber ihr dazu verhalf; wenn fie auch Schmarzmehl ober 
ſogar Kleie unter das gejchentte Mehl ſchüttete — bie 
Schupfnudeln waren offenbar dunkel — das Mehl erivies 
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fih doch wunderbar ausgiebig. Moni hatte während des 
Eſſens immer ſehr viel zu erzählen, und ließ ihren Mann 
faft gar nicht zu Wort kommen. Diejer merkte wohl, daß 
fie darum fo viel ſprach, um ihm Gelegenheit zu geben, 
den größeren Theil des Eſſens zu verzehren, denn fie 
bielt oft die Gabel leer oder gefüllt lange unbewegt 
vor dem Munde; Brofi hörte ihr ruhig zu und that 


ihr den Willen, ſich ihrer Gutherzigkeit freuend, er 


nidte meift nur mit dem Kopfe, aber wenn er merkte, 
daß er jeinen gebührenden Antbeil hatte, legte er bie 
Gabel nieder und fagte: 

„Sp, Gottlob; jegt iß du voll aus,” und da half 
feine Widerrede mehr; Moni durfte nicht aufftehen, 
bis fie rein aufgegefjen hatte und unter fteten Be 
theuerungen, daß fie nicht mehr weiter könne und unter 
vielem Lachen mußte fie ihm doch willfabren. 

Mit dem Schindelnmachen ging es feit Beginn ber 
Holzfuhren nur läflig, denn Brofi war in der That jebt 
am Abend „müde wie ein Gaul,” er fchlief meiſt ſchon 
auf der Bank hinter dem Tisch ein, nachdem er fich die 
Mürfelfcheiter hergerichtet hatte. Wenn ihn dann endlich 
feine Frau weckte, fo verführte fie dabei allerlei Scherze, 
namentlich kitzelte fie ihn mit einem gedrehten Papierchen 
auf der Nafe und im Geficht; er wehrte dann ſtets Die 
vermeintliche Fliege ab und fie mußte ihn zulegt noch 
rütteln und rief oft dabei: „guten Morgen Broſi;“ dieſer 
aber erhob ſich dann in die Hände klatſchend und dankte 
Gott, daß er ihm für jeden Tag zwei Nächte zum Schla- 
fen gebe und auf der Treppe nach der Bühnenlammer 
gab es dann meift helles Lachen und Scherzen. 
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Siebentes Kapitel. 


Wochenlang ſah Brofi während der Werktage Tein 
Haus in Haldenbrunn, fo Tange die Sonne ſchien, denn 
por Tag ging es in den Wald und erſt mit finfender 
Sonne wieder heimwärts. Dafür war aber auch der 
Sonntag ein wahrer Sonnentag, und wenn's auch 
ſchneite, daß man kaum die Augen aufmachen Tonnte; 
da hatte jede Stunde, ja jede Minute ihre Ruheſelig⸗ 
feit. Wie bebaglich wurde am Morgen getrödelt und 
gezögert, Moni hatte noch, bevor ihr Mann die Augen 
aufihlug, das Sonntagsgewand hergerichtet jo orvent- 
lich und fo pünktlich, daß es eine Luft war, fie mußte 
aber oft drei, viermal die Treppe binaufrufen und fo- 
gar jelbit hinauflommen, um ihm zur Morgenfuppe zu 
entbieten, und manchmal hatte Brofi Schon die Kleider 
im Arm, er febte fich aber wieder auf den Stuhl und 
tief durch die verfchloffene Thür: „Laß mich noch ein 
bißle da fißen, e3 thut gar fo wohl. Sag der Supp’ einen 
ſchönen Gruß und fie fol warm bleiben, ich verſprech' 
ihr auch dafür eine gute Berforgung.” Erft wenn 
Moni Tlagte, daß fie nun ſchon fo lange mit leerem 
Magen berumgehe, beeilte er fih und fagte dann ber 
Schwiegermutter einen fo treuberzigen, fonntagsfreudi- 
gen „guten Morgen,” daß felbft dieſe verboste Here 
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freundlich ſein und mit ihrer Unterlippe ein Pfänn⸗ 
chen machen mußte. Hemdermlig wurde die Morgen⸗ 
ſuppe verzehrt und ſo gewiß als die Glocke tönt, mußte 
ihm jedesmal während des dritten Geläutes Moni helfen 
den langen blauen Rock anziehen und ihm den drei⸗ 
ſpitzigen Hut nebſt Gebetbuch darreichen. Broſi ging in 
der Regel Morgens in die Kirche und Moni Nachmit⸗ 
tags. Nur in ſeltenen Fällen und bei beſonderen Feier⸗ 
lichkeiten gingen ſie mit einander. Broſi ging doppelt 
gern in die Kirche, weil ein Endringer hier Pfarrer 
war, und wenn Eines den Pfarrer lobte, vergaß er 
gewiß nie hinzuzuſetzen; „Ja er iſt eben von Endringen. 
Wir ſind aus einem Ort.“ Broſi war ein frommes, 
gläubiges Gemüth und hatte eben darum wenig damit 
zu ſchaffen; er that ſeine Pflicht, glaubte was vorge⸗ 
ſchrieben iſt und war ſicher, einſt eine ſelige Urſtänd 
zu finden. Er ſtand in einem unausgeſprochenen Ein⸗ 
verſtändniß mit dem Schullehrer, und ſo oft dieſer die 
Intonation vollendet hatte, ſtimmte Broſi mit mäch—⸗ 
tiger Stimme den Geſang an; er war in den Kirchen⸗ 
liedern nicht minder bewandert, wie in Liebes⸗ und 
Schelmenliedern und mar im Stande einen ganzen wan⸗ 
fenden Chor aufrecht zu erhalten. „Mir nah!” ſprach 
dann feine aufrechte Haltung wenn er fich erhob, und 


- Die Leute ließen es darob nicht an wirklichen und über: 


triebenem Lob fehlen, worauf er oft feinen Spruch 
hervorbrachte: „Mein Mann ifcht koanr.“ Mit feligen 
Hoffnungen und Verheißungen geipeist, ging Broſi nad) 
Haufe, blieb unterwegs bald bei Diefem bald ‚bei Je⸗ 
nem ftehen und ſprach über Allerlei. Je näher er aber 
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feinem Haufe fam und den Rauch von der Nude des 
Strohdaches aus dem meißen Schnee auffteigen fab, 
um fo mehr ſchmunzelte er in der Zuverſicht eines be— 
fondern Genuſſes der auch nie fehlte. So oft er auch 
fein gutes Dubend fauftgroße Leberfpaten verzehrte, 
jedesmal rühmte er, daß gewiß, fo meit man Tocht, 
Niemand ſolche Xeberfpaben bereiten könne mie feine 
Moni. Ueberhaupt war es ausgemacht, daß die beiden 
Ehegatten einander fehr viel lobten; aber Broſi erhielt 
auch bier den größern Theil und wer es noch nicht 
gemerkt hat, dem ſei e3 jebt ausdrüdlich gefagt, daß 
Brofi eigentlih von Grund des Herzens eitel und lob⸗ 
füchtig war, und zwar ſehr eitel und ſehr lobſüchtig. 
Mährend der Mittagsfirhe ſaß Brofi vor einem 
burchfchoffenen Kalender und fchrieb — er war ja von 
Endringen und hatte Schreiben, Tafelrechnen und Lefen 
gelernt und das konnte damals unter Zehn kaum Einer 
— mit harter Hand verzeichnete er den Wrbeitslohn 
‚ der Woche, was er davon erhalten und noch gut hatte 
und wie viel Klafter er überhaupt zu Thal geliefert; 
daneben wurde der Schinbelverfauf genau berechnet und 
jede beſondere Ausgabe, wie etwa die Herrichtung einer 
zerrifienen Sperrfette verzeichnet. Brofi hätte das Alles 
wohl im Kopf behalten können, aber eritlich erſchien 
er fih in einer beſondern hauspäterlihen Würde bei 
folder Buchführung — und Moni vergaß e8 nicht, 
ihn gebührlich darob zu Loben, — und dann war e8 
ihm in der That, als ob er ſich eine Laft abnehme, 
wenn er diefe Sachen aus dem Gedächtniß fchaffte; da 
auf dem Papier jtand es fiher und feft, und ment 
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es eintönig aus der Kirche läutete, hing er den Ka— 
lender mit befonderem Behagen an ven Nagel. 

unge Männer, die zu einer felbftändigen Wirth- 
fchaftlichfeit gelangen, beginnen leiht eine übermäßig 
genaue Buchführung, laſſen aber eben jo leicht bald 
ganz davon ab, im ftillen Vertrauen, daß fie nichts 
Unnöthiges verausgaben. Wir werben aber im Ber: 
folge unferer Erzählung ſehen, daß Brofi feinem Vor- 
ſatze durch länger als eim halbes Jahrhundert getreu 
blieb und eben diefe wohlgeordnete Sammlung von 
Kalendern, unter denen bie leider nur wenigen Jahr: 
gänge des unübertrefflichen Rheinländiſchen Hausfreun- 
des fehr verlefen find, diente ung vielfach als Stütz⸗ 


punkt zu den Ereigniffen im Leben Brofi’s und erwedten . 


ihn zu ausführliden Berichten; denn wenn er nur in 
diefe Blätter hineinſah, ftand wieder Alles fo lebendig 
vor ihm, als wäre es erit heute gefchehen. 

Dft war auch Brofi rafcher fertig mit feinen Auf- 
zeichnungen und fand dann noch Zeit, bei einem Nad- 
bar einzufprechen. Das hatte aber Moni nie gern, fie 
ſprach e8 nur Einmal aus und als das nicht gut wirkte, 
jo arbeitete fie fortan im Geheimen mit allerlei Kün- 
ften daran, daß ihr Mann ſich nicht daran gemöhne, 
jeine Unterhaltung außer dem Haufe zu fuchen und 
faum den Löffel aus dem Mund fortrenne, jondern 
daß er am liebften daheim bleibe. 

Damals war noch allgemein Sitte auf dem Walde, 
daß allfonntäglih nah dem Nachteilen die Eheleute, 
wenn fie gut mit einander lebten, gemeinfam in’3 Wirths⸗ 
haus gingen. Es mar nicht wie heute, wo der Mann 
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fih allein einen friſchen Trunk vom Faſſe holt und bie 
Frau mit verjäuertem Gemüthe daheim läßt. In ver 
Regel gingen die rauen aber, bejonders ſolche Die 
Kinder und ein großes Hausweſen hatten, wenn fie 
vom Glaſe genippt hatten, bald wieder fort und diefer 
Wirthshausgang war mehr eine Mufterung über Das 
Eheleben. 

So ging auch Broſi das Dorf hinein und ſeine 
Frau hinter ihm, ſie that das nicht anders, ſie ging 
nie voraus. | 

Im Wirthshaus war ftrenge Rangorbnung und 
Niemand dachte fie zu durchbrechen. Die Großbauern 
hatten ihren bejondern Tiſch und befamen Flafchen und 
Gläfer dazu, die Halbbauern ſaßen wieder gejondert 
und hatten glatte Schoppengläfer, die Häusler, zu denen 
Brofi gehörte, ſaßen ebenfalls für ſich und hatten ge 
rippte Gläjer. Dem Eintretenden brachte es indeß Die- 
jer und Jener zu und er mußte aus jedem Glaſe trin- 
fen mit einem „Gejundheit” beim Anſetzen, und „Groß 
Dank” beim Abjegen. Wenn Brofi eintrat, war Keiner 
in der Stube, der es ihm nicht zubrachte, denn er war 
von Mlen wohl gelitten und daran hatte beſonders 
Moni ihre Freude; fie ftrahlte vor Glüdfeligfeit, fie, 
die DVereinfamte, Verjtoßene, die nun durch ihren 
Mann in die Gemeinschaft der Menſchen aufgenommen 
war. Sole, die früher kaum nad) ihr umgeſchaut und 
fein gutes Wort für fie hatten, thaten jetzt als ob fie 
von je ber die beiten Freunde zu ihr gemejen wären 
und die Großbauern ſprachen mit ihr und jagten, man 
ſehe es erft jeßt, daß fie eigentlich ein „jauber Mäble” 
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geweſen ſei. Das Alles verdankte ſie ihrem Broſi, der 
fie nicht mit den anderen Frauen fortgehen kieß, ſon⸗ 


dern bei ſich behielt, bis fie ſich unverſehens zu ber 


Wirthin in die Schenke machte, denn ſie war oft bald 
die einzige Frau unter den vielen Männern. 

Haldenbrunn gehörte zu Vorderöſterreich und der 
Krieg mit den Franzoſen, in dem viele Söhne aus dem 
Dorfe ſich befanden, bildete natürlich das erſte Geſpräch; 
der Sieg Erzherzog Karls bei Stockach, der Rückzug 
der Franzoſen über den Rhein, Bonaparte's Rückkehr 
nach Frankreich, die Gefangennehmung des Papſtes, 
nachträgliche Berichte über den Geſandtenmord in Ra- 
ftatt, das Alles Tief wirr durcheinander mit Vermuthun⸗ 
gen über die Zukunft. Bald aber verließ man die hohe 
Politik, bei der nur die Großbauern das Wort führ- 
ten, und fam auf Näberliegendes. 

Es ift allzeit mohlgethan, daß geſunde Menfchen 
die Kraft in fich erweden, mitten unter Drangfal und 
Bangen einen Scherz zu erhaſchen, daß Einem das 
Waller in die Augen tritt. Das dachten die Halden- 
brunner nicht, aber fie thaten e8, und das ift am 
Ende gleichviel. Der Sohn des Nachtwächters, au 
ein jung verheiratheter Mann, des Uribafche's Kalter 
genannt, meil er die Eigenfchaft hatte, daß er nichts 
Warmes genießen fonnte, war das Stichblatt des eben 
nicht mählerifchen Scherzes; befonderd am Tifche ber 
Großbauern gab es darob oft ein Lachen, daß ber 
Tiſch wackelte und Gläfer und Flaſchen an einander 
flirrten. Brofi war dabei der erfindungsreichfte Urhe⸗ 
ber neuer Scherze und Nedereien, und unverjehens 
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war er felber der Gegenftandb des Hänfelns geworben; 


er merfte das wohl, aber es erbeiterte ihn Andere zu 


erheitern und er gab ſich jelber zum Beten fo viel 
man mollte. 

An dem Abend, an dem dies zum Erftenmale ge 
Shah, ging Moni ſtill hinter ihrem Manne drein nad 
Haufe und fo behutfam fie au im ftillen Kämmerlein 
fagte, daß er ſich nicht zum Narren bergeben dürfe, 
fonft könne er Tünftig allein gehen und fie wolle Diefe 
Ehre wicht mehr mit genießen. — Hierüber ſchmollte 
Brofi zum Erftenmal mit feiner Frau, er fagte, Daß 
er nicht in's Ehejoch gegangen fei, um alle Luftbarkeit 
in fich ertödten und beſchimpfen zu laflen und er gab 
feiner Frau feine Antwort, als fie ihm gute Nacht fagte. 

Sn diefer Woche ward Brofi die Arbeit doppelt 
ſchwer, er pfiff Feine Ländler beim Ausfchnaufen im 
Thale. Moni war ftet3 gleich freundlich, er wartete 
indeß ftet3, daß fie ihn um Verzeihung bitte; fie aber 
that e8 nicht, und Brofi ging immer zu Bette, ohne 
zuvor feinen erſten Schlaf auf der Tiſchbank zu halten. 

Am Sonntag Morgen, als ihm Moni den Rod 
anziehen balf, ihm Hut und Geſangbuch darreichte, 
fagte Brofi endlich: 

„Moni, Tannft du mid fo in die Kirch’ gehen laſſen? 
Haft dich noch nicht befonnen? Bittft mich nicht um Ver: 
zeihung, daß du mich einen Narren geheißen haſt?“ 

„Das hab’ ich dich nicht gebeißen, ich fag’ blos, vu 
läß'ſt dich dazu machen.“ 

„Das ift gehupft wie gefprungen, das ift eben fo 
vi u " 
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„Nein, das ift nicht eben fo viel, aber geh’ nur jetzt.“ 

„Rein, ih geh’ nicht, und wenn alle Leute fragen, 
warum ich nicht in die Kirch” Tommen bin, ich geh 
nicht,” rief Brofi und verfudte den Rod wieder aus- 
zuziehen. 

„Denk' nah, ich hab’ dir nichts Böſes than, geb’ 
jetzt,“ bat Moni. 

„Den? du nah,” Schalt Brofi, „es ift an dir.” 

„Wenn du meinft, ich hätt’ dich beleidigt, bitt' ich 
dih um Verzeihung,“ bejchwichtigte Monti. 

„Ich mein's nicht, es ift fo, da fol man die ganze 
Welt fragen, ob's nicht fo ift.“ 

„Und ich bin auf dem Glauben, daß ih nichts 
Böjes than hab’,” beharrte Moni. 

„Da fol doch ein Millionendonnermetter ,” ſchrie 
Brofi, und zerrte den Rod vom Leib. 

„So iſt's recht. Kommt's jet ſchon? Ih hab's 
gewußt, daß es mit dem Gepätſchel und Getätſchel bald 
aus ſein wird,“ kicherte eine Stimme aus dem Hinter⸗ 
grunde und wie verſteinert ſtand Broſi und hielt den 
Rod in der Hand. Das Apotheferrösle lachte noch froh⸗ 
Iodend. Moni 309 ihren Mann aus der Stube und 
draußen fagte fie: 

„Broſi, du bift ja der bravfte Mann von der Welt 
und deine Ehr’ iſt's ja nur, worauf ich bedacht bin; wenn 
ich's ungeſchickt gemacht hab’, denk ich bin nicht gefchei- 
ter; ich kann nicht Tügen, das willft du gewiß auch nicht. 
Set geh’ in die Kirch’ und bitt' Gott, daß er mich ges 
ſcheiter macht und di — und dich laßt, wie bu bift.” 

Sie half ihm nochmals den Rod anziehen und mit 
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großen Schritten eilte er nad) der Kirche, ging aber, 
um fein Auffehen zu erregen zu dem Lehrer auf Die 
Orgel. Heute fang er nicht vor, er betete überhaupt 
Nichts von dem was im Buche ftand, er betete immerbar 
inbrünftig zu Gott, daß dies der erfte und legte Dumme 
Streit mit feiner Frau geweſen fein möge Auf dem 
Heimwege bielt er ſich bei Niemand auf, fondern eilte 
zu feiner Frau in die Kühe und „du haft Recht, du 
haft Recht,” fagte er ftet3, wenn Moni ihm erklärte, 
daß fie ja feine Luftigfeit nicht unterdrüden wolle; im 
Gegentheil, ein Mann, der das ganze Jahr eine Ehren- 
haltung bewahre, der dürfe jchon einmal dad Garn 
auf dem Boden laufen lafien, und feine jungen Jahre 
genießen: wenn man aber allzeit den Luftigmacher fpiele, 
ſei man bald der Garnichts, fie felber fei auch noch 
gern luftig und hoffe, daß ihr noch lange die Mufikan- 
ten die liebſten Handwerksleute feiern. 

„Ih brauch’ Gott nicht bitten, daß er dich gefeheit 
macht,“ fagte Brofi ſchmunzelnd. Der Friede war ge 
ſchloſſen und wie das immer geht: ein Friedensſchluß 
zwiſchen Liebenden erweicht die Gemüther gar fehr, 
Eines will dem Andern fein Gutfein darthun und in 
beſonders eindringlicher Weife, wie folche der unge: 
ftörte Fortgang nicht hervorgebracht hätte. Moni lehnte 
indeß jede Auswägung des Schuldantheils an der Miß- 
belligfeit klüglich ab, obgleich Brofi aud) hier den größern 
Theil auf ſich nehmen wollte; fie fagte immer: „Das 
Waller ift den Bach 'nab und vorbei.“ 

Beim Eſſen, wo es wieder munter herging, mußte 
Moni ihrem Manne viel zureven, aber beim beften 
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Willen brachte er es heute nicht zu feiner geſetzten Zahl 
Leberfpagen; der Zank am Morgen hatte ihm doch die 
Eßluſt etwas verborben. Moni verfprach ven Weberreit 
auf den nachkommenden Hunger aufzubewahren. 

AS fie am Mittag nach der Kirche ging, erſchloß 
es ihr‘ plößlih wie eine Offenbarung: fie Tonnte bei 
ihrem Manne Ale zumege bringen, wenn fie bei einer 
Zurechtweiſung ein Lob vorfpannte. Vol Dank und 
Freude jaß fie in der Kirche und fang laut mit. 

Brofi war unterdeß daheim mit der Aufzeichnung 
feiner Wochenarbeit bald fertig, aber noch lang ſaß er 
über das Blatt gebeugt und bielt die Feder feit, er 
wellte ſich's zur Warnung aufzeichnen, daß er eine 
Woche Fröhlichkeit verloren und heute den erjten un- 
nöthigen Zank mit feiner Frau gehabt habe: aber wozu 
das aufſchreiben? und noch dazu da wo e8 Jedermann 
leſen kann? Er konnte es aber nicht unterlaffen zur Er⸗ 
innerung drei eingeringelte Kreuze zu machen, und wie 
gejagt, fo oft er ſolch ein Blatt wieder fah, ftand Alles 
wieder deutlich vor ihm und bei den brei eingeringelten 
Kreuzen erzählte er diefe Gefchichte auf's Genaueſte. 

Am Abend ala zur Suppe die rüdftändigen Leber- 
ſpatzen eingeheimst waren, ging Brofi wieberum mit 
feiner Frau nad) dem Auerhahn. Er hatte ihr voraus⸗ 
gefagt, daß er nicht mit Einemmal abfeße, und hielt es 
auch jo, er ließ ſich nur maßhaltend zu Scherzen herbei. 

Es giebt Menſchen, die, wenn fie in Gefellichaft 
mit Andern find, theil® aus Langeweile theil® aus 
Gefälligkeit gerne Lachen erregen, und dabei leicht ihre 
natürliche Laune überfhrauben und ſich felbft zum Beften 
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geben; fie fpinnen fih in ein Net von Späßen, aus 
dem fie gar nicht mehr heraus können, auch wenn fie 
feben, daß die Gutmüthigkeit mißbraudt wird und man 
diefe Opferung noch dazu für Eitelfeit hält. 

Und noch Eins: in vielen Kreifen der gejelligen 
Luft hat man weit eher und länger feine Freude an lächer- 
lihen und fogar an fpottfüchtigen, als an eigentlich 
Iuftigen Menſchen. Wer über das menſchliche Leben 
nachdenten mag, der wird ſich das leicht erklären, und 
e3 bat mehr ala Einen Grund. 

Man findet Beifpiele biefür an albumbededten Tifchen, 
wie in tabafsdampferfüllten Dorfichenken. 

Heute, da fih Brofi ruhiger verhielt, merkte &, 
in welcher Gefahr er geſtanden hatte; denn Einmal in 
die Rolle des Luſtigmachers gekommen, ift e3 unfäg- 
lich ſchwer, ſich ihrer wieder zu erledigen. 

Seht war es noch Zeit, die Vorausſetzung zu zer- 
ftören, daß er fich zu dem gnädigen Spaß der Grof- 
bauern bergebe. 

ALS er mit feiner Frau beimging, lobte er wieder: 
holt ihre Klugheit und e8 lag ein tiefer Schmerz um 
die verlorene Harmloſigkeit darin, als er hinzufeßte: 
„So gebt es Einem, wenn man in fremdem Drt iſt, 
wo ntan Einen nit von Jugend auf kennt; da find 
die Menſchen wie Räuber auf Einen hinein. So ge 
getreue Menſchen, wie in Endringen, die giebt's nicht 
mebr in der ganzen Welt.” 

Das war das Erftemal, daß fich ein feltiames Heim: 
weh in Brofi feitfebte und dieß behielt er, wie wir 
jehen werden, fein Leben lang. 
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Adıtes Kapitel. 


Was ift aber alle Menfchengeltung und alles Sin: 
nen und Grübeln, wenn's wieder an die Arbeit geht? 
Dahin wie der Schatten einer fliegenden Wolfe. Das 
it der Segen aller Arbeit, zumal der Tieblicden Hand⸗ 
tirung, daß fie den Menſchen wieder auf fi ftellt: 
vergefien und nicht da geivefen ift alle kleinliche Ver⸗ 
flimmung, die in der Müßigfeit der. Menfch über fich 
fommen läßt, oder die Andere ihm einflößen. 

Wenn Brofi in feine Werktagskleider fchlüpfte und 
feinen Schlitten auf die Schultern nahm, mußte und 
wollte er nicht mehr davon, ob man ihn für einen 
närriſchen Spaßmacher hielt oder nicht; er batte eine 
brave Frau, verdiente fein Brod und noch eine Er- 
fparniß dazu, und nun mögen Andere auch treiben und 
denfen was fie wollen; er pfiff- feine Ländler fo luſtig 
wie je und blieb dabei, daß er ſich feinen Frohmuth 
von Niemand nehmen lafle. 

Es Hatte nah einem Thaumetter tüchtig gefroren 
und mit den Steigeifen fich feharf einhakend, marſchirte 
ber Trupp nah der Spitze des Kappelberges. Brofi 
mußte wiederum zuerft auf die Bahn. Er hatte ein 
halb Klafter auf den Schlitten und die Sperren gelaben, 
aber faum ift er damit am Bergeshang, da treibt es 
ihm fo gewaltig, daß es ihn vom Boben hebt, und 
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er zappelnd fi mit beiden Händen noch an ber Gabel 
fefthält und durch einen glüdlihen Schmung treibt er 
ben Schlitten jeitwärts und gewinnt wieder den Boden 
unter den Füßen, er fteift ſich mächtig zurüd, fich faſt 
ganz zurüdlegend und jchaut bin und ber, um nir- 
gends anzurennen, oder eine Stelle zu erkundigen, mo 
er einen Widerhalt finde, um feftzuitehen. Die Kame- 
raden oben fehreien und pfeifen, aber er verfteht nicht, 
was fie fchreien, und was fie mit dem Pfeifen meinen; 
er ſucht aus dem Gurte zu fchlüpfen, den er über Die 
Bruft gefpannt bat, und der ihn an den Schlitten bef- 
tet, er will dann eine raſche Wendung verfuhen um 
fih hinter den Schlitten zu bringen und ihn allein den 
Berg binabftürzen zu laſſen; aber er kann hüben und 
brüben feine Hand loslaſſen; der Gurt reiht ihm vom 
Büden ſchon bis an's Kinn, doch) er Tann mit dem 
Kopf nicht durchſchlüpfen, und jegt ftößt es ihn plöglich 
wieder vorwärts, ala ob der ganze Berg hinter ihm 
dreinfchiebe. Er fieht und hört nichts mehr, und fort- 
gejchleudert und mit dem Schlitten über einen Hang 

binab dur die Luft fliegend, befiehlt er Gott feine 

Seele; da Tracht und poltert es, er liegt zur Seite ges 

ſchleudert, er lebt, er bebt den Kopf empor, und dort 

überftürzt fih der Schlitten zwei- dreimal und Tiegt 

endlih an einen mächtigen Felfen angerannt. Brofi 

erhebt ſich auf die Kniee, die zitternden Hände in ein 

ander faltend betet er ein Baterunfer, und inbrünftiger 

wurden diefe Worte gewiß nie gefprocdhen, als ‚bier in 

der eritarrenden Bergſchlucht. 
Wäre Brofi nicht auf faft wunderbare Weife aus 
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dem Gurte gefhlüpft, er läge jebt dort am Feljen zer- 
Tchmettert. Das Herz im Leibe zitterte ihm,. als er 
jest aufitehend an Moni und das traurige Geſchick des 
vor der Geburt Berwaisten gedachte; er begann noch⸗ 
mals ein Baterunjer, ald er es jenſeits des Felſens 
krachen und fplittern hörte, und dann war Alles ftill. 
Er konnte nit weiter und ſetzte fich wie zerjchlagen 
auf den umgeftürzten Schlitten; da vernahm er wieder 
Schreien und Pfeifen, fie fuchten ihn gewiß, und mit 
angeftrengter Kraft rief er laut zwijchen die beiderſeits 
vorgehaltenen Hände: Halloh! Von allen Seiten ant- 
mortete e3 ihm, und der Sörgtoni, bei dem Brofi früher 
als Schlafgänger geweſen war, ftand zuerft vor ihm. 

„Haft den Uribafche nicht gefehen? Er ift hinter 
dir drein,” fragte der Jörgtoni, ohne die glüdliche 
Rettung Broſi's mit Einem Worte zu erwähnen. 

„Ich weiß von Niemand was, ich danf’ Gott taufend- 
mal, daß ich noch von mir weiß,” antwortete Broſi, 
und bald ftanden die Anderen mit leeren Schlitten bei 
ihm; des Uribajche'3 Kalter jammerte kläglich nad) fei- 
nem Vater. 

Man umging den Feljen, Brofi ſchlich mühſam 
hinter drein und der Sörgtoni, der wieder der Erite 
war, rief laut: 

„Daß Gott erbarm, da liegt er tobt.” 

Ale ftanden feitgebannt, lautlos, nur des Uri⸗ 
baſche's Kalter wimmerte und jammerte und bie Zähne 
Happerten ihm. 

„Das ijt rad aus geweſen,“ fagte der Jörgtoni, der 
ben Zerjchmetterten unterfuchte. Man lub ihn auf zwei 
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zufammengebundene leere Echlitten, dedite ihm mit dem 
Kittel, den man ihm auszog, das Gefiht zu, drei 
Mann fpannten fi vor, und auf mühfamen Umwegen 
auf dem eingefrorenen Bache führte man die Leiche nach 
dem Dorfe. Der Sohn des Uribajche ging hinterbrein, 
in der einen Hand trug er die Müße des entjeelten Vaters 
und wiſchte fih damit die Thränen ab, die alsbald 
gefroren, in der andern Hand Trug er ein Stüd Brod, 
das dem DBater aus der Tafche gefallen war; er ſah 
wehmüthig darauf, man mußte nicht ob aus Kummer, 
oder meil er nicht mußte, ob er dreinbeißen jolle. 

Brofi folgte fl und matt, es fror ihn mädtig, 
als aber die Ziehenden abmechfelten, jpannte er fich 
jelbft auch vor, und die Anftrengung brachte ihn zu 
neuer Kraft. 

Im ganzen Dorfe war Sammer und Wehklage 
über den jo jähen Tod des Uribafche, ein Jedes wollte 
jein beſter Freund geweſen fein und hatte fchöne Thaten 
von ihm zu erzählen, beſonders die Frauen, die fich 
auch bier am zahlreichiten einfanven, ftimmten darin 
überein, daß man ſolch' einen braven Nachtwächter nie 
mehr befomme. Dieje hatte er immer pünktlich gewedt, 
wenn fie große Wäſche hatte, jener hatte er eine ver- 
laufene Gans heimgebracht und einer Andern ein ver- 
geſſenes Stüd Tuch von der Bleiche geholt. Auch der 
Kalte, der ſonſt meift nur Spottreden erfuhr, lernte 
zum Erſtenmal die guten Worte der Menfchen Fennen; 
er jtand aber noch immer wie vergeſſen da, rührte nicht 
Hand noh Mund und hielt die Müte in der einen 
und das Stüd Brod in der andern Hand. Don ber 


75 


wunderbaren Rettung Brofl’s fprah Niemand eine 
Silbe. Als er heimwärts ging und ihm Moni entgegen: 
eilte, ihn auf offener: Straße umarmte und meinend 
rief: „Gott Lob und Dank, daß du gefund bift,” da 
Jagte er: „Ya, ich dank Gott, daß ich dich hab’; ich 
hab' doch Einen Menfchen, der fih freut, daß ih noch 
da bin, die Anderen, die thun, wie wenn ih gar fein 
Menſch wär’, weil ich von Endringen bin. Das Neft 
ift3 aber nicht werth, daß einer von Endringen bier 
Burger ift.” 

Moni batte viel zu thun, ihm diefen Aerger aus: 
zureden, fie verjchludte den Kummer, daß er immer 
Endringen wie ein Paradies lobte und ihren Geburt3- 
ort jo berabjeßte; nach echter Frauenart fagte fie: 

„Dank Gott, daß er uns nicht härter geftraft bat, 
weil wir in Unfrieve gelebt haben; er hat ums gezeigt, 
was wir verdienen. Gott Lob und Dank, daß bie 
Warnung fo an ung vorbeigegangen ift.” 

Dem Uribafhe galt das erfte Läuten der Todten⸗ 
glocke von Haldenbrunn, und ſeitdem heißt diefe Glocke 
der Uribaſche. Dieſes Andenken iſt länger geblieben 
als das andere das ihm errichtet ward; das hölzerne 
Kreuz draußen am Felſen des Kappelberges, wo er den 
Tod fand, iſt längſt verſunken und verſchwunden. | 

Am nächſten Sonntad fchrieb indeß Brofi in feinen 
Kalender: „Der Herr über Leben und Tod bat mid 
por einem frübzeitigen Ende bewahrt; ihm ſei allezeit 
Preis und Dank. Alrich Sebaftian genannt Uribafche +.” 

Des Uribafches Kalter übernahm die Bebienftung 
feines Vaters als ein Erbamt; man überließ e3 ihm 
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ohne Widerrede fo lang das Mitgefühl um den Tod 
des Vaters noch friſch war; gegen Neujahr aber mehr: 
ten fih die Klagen, daß man dem halben Simpel bie 
Bewachung des Dorfes überlaffe, zumal in fo gefahr: 
vollen Zeiten, und der Bewerber fanden ſich Viele. 

Brofi ging feiner Arbeit nad; aber auf Allen, die 
fie vollzogen, lag eine Bangigfeit: der Tod des Uri- 
bafche machte fie beflommen und vor der Abfahrt wurde 
jet oft ſtill gebetet. 

Moni erzählte ihrem Manne, daß der Kalte nicht 
mehr lange Nachtwächter bleibe und Brofi ſagte ſcher⸗ 
zend, das wäre ihm für den Winter ein fröhliches Amt 
und er würde die Holzfuhren dann aufgeben. 

Am andern Tage ſah man Moni ungewöhnlich viel 
im Dorfe umberlaufen, fie ging bei den Großbauern 
umber, die im Auerhahn fo freundlid mit ihr ge 
ſprochen hatten. 

Als es am Neujahrötage zur Wahl kam, erhielt 
Broſi die gewichtigiten Stimmen; er that aber noch 
ein Uebriges, tbeilte da3 Amt mit dem Kalten, ber 
auh in den Furzen Sommernädhten den Dienft allein 
verjehen konnte und im Winter nur die Stunden vor 
Mitternacht anzurufen hatte: die nad) Mitternacht be- 
bielt ſich Brofi. 
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Neuntes Kapitel. 


Der Uribafche hatte den Tod erleiden müſſen, der 
auch Brofi bedrohte, jebt erbte diefer noch gar das 
Amt des Verftorbenen und juft mit dem Jahrhunderte 
trat Brofi fein Amt an. Haldenbrunn hatte die fchön- 
ften Gloden in der Umgegend und den gemecteiten, 
hellgeſtimmteſten Nachtwächter dazu. Mit einer An- 
dacht und einer Fröhlichkeit, die Jedem der es hörte, 
das Herz erfreuen mußte, fung Brofi die Stunden an. 
E3 war ihm eine Luft, in den als Gemeindeeigenthum 
ererbten Schafpel; und in die Ohrenkappe verſteckt mit 
der Hellebarde in der Hand oft zum wandelnden Schnee- 
mann geworden, durch das Dorf zu fehreiten und mit 
heller Stimme mahnend und tröftend die Stunden zu 
verfünden; da ging er bin in ftiller Naht und Nie 
mand hörte ihn als fein eigen Ohr und der Gott über 
ihm und er fang fo ſchön und aus voller Seele, er 
ſchenkte ſich keinen Vorjehlagton fo oft er auch die 
Weiſung wiederholte, die Töne Tehrten wieder in feine 
Seele zurüd wie eine Botſchaft vom Himmel und fein 
Geift wurde größer und allezeit fröhlicher in der ein- 
famen Nacht. Es fehlafen die Menſchen, Leid und 
Freud ift dahin, draußen ftehen die Sterne und ſchauen 
gligernd herniever und warten bis der Tag erwacht. 
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Zwölf, das ift das Ziel der Zeit, 
Menſch, bedenk' die Ewigkeit, 


ſang Broſi und ſchritt dahin, ſo wünſchelos, ſo in ſich 
geſättigt, als wäre er allein auf der Welt und wiederum 
ſchon in der Ewigkeit. 

Und in einſam ſtiller Nacht legte Broſi einen großen 
Theil ſeiner Eitelleit ab, er ſang ſeinen Spruch ſo 
voll, ſo ganz, mochte ihn ein Menſch hören oder nicht. 
Fröhlich und fromm, in jedem Tone glückſelige Zuver⸗ 
ſicht klang es, wenn er den Tag anrief: 


Hört ihr Herrn und laßt euch ſagen 
Unfre Glock hat vier geſchlagen. 
Vierfach ift das Aderfeld, 

Menſch, wie ift dein Herz beftellt? 


Alle Sternlein müſſen ſchwinden, 
Und der Tag wird ſich einfinden; 
Danket Gott, der uns die Nacht 
Hat jo väterlich bewacht. 


Einft in ſtiller Winternacht hatte ein menfchenfreund: 
licher Herr feine Herberge im Dorfe genommen, es war 
ein Mann von mohlmollendem und fröhlihem Herzen, 
das die Gedanken der Menfchen in ſich trug, die nur 
bürftige Kunde geben fünnen von dem was fie bewegt. 
Der Mann erwahte in dunkler Nacht, er hörte den 
Wächter draußen rufen, ein Heimmeh bemächtigte ſich 
feiner nach dem fchlichten Reden und Denken der Volls⸗ 
genofjien unter denen er einft gelebt, und er bieß die 
Sprache feftitehen, die bisher nur die Luft getragen 


79 


und faßte das klanglos verborgene Leben in melodifch 
gebundene Worte. 

Der Mann, der nachmals Brofi fo viel beitere und 
erquidende Geſchichten erzählte, der Allemannifche Dich: 
ter, wurde von ihm in ftiller Naht zum Innewerden 
feines Heilthums erwedt. 

Der Wächter und der Dichter haben nie von ein- 
ander den Namen erfahren und doch murden Beide 
einander zum SHeile. 

Brofi erfuhr nur von minder bedeutenden Zubörern 
das Lob über fein Taganrufen, umd er konnte ſich nicht 
enthalten auf folhen Ruhm binzu zu fegen: „Mein 
Mann ifht koanr,“ aber er fagte diefen Spruch doch 
nicht mehr fo ungemefjen jelbitzufrieben wie fonft. 

Ein Nahtwächter hat aber nicht immer gottfelige 
und fromme Gedanken, jein Gemüth ift weit weniger 
allzeit empfänglih als feine Kehle, und wo nächtige 
Gefellen beifammen fißen und fih am fühlen Wein 
laben, da kann man fih darauf verlaſſen, daß ber 
Nachtwächter unter fie tritt, nicht als nachgeborner 
Eherub der Polizei, der die Seligen aus dem Paradieſe 
vertreibt mit roftiger Hellebarde; nein, er ſetzt ſich ruhig 
an den Seitentifceh beim wärmenden Dfen und täufcht 
ſich nicht in der Hoffnung, daß die Seligen gern fpen- 
den, und auf die Frage, welche Beit es fei, bat er 
die troftreiche Antwort: „Noch früh am Tag. Erft Ein 
Uhr.” Mie manden guten Trunk hätte Brofi ver- 
Ihlafen, wenn er nicht Nachtwächter geworden wäre, 
und er batte oft die Genugthuung, daß ihn Iuftige 
Zechbrüder zu ſich riefen, wenn er die Stunde anfang. 
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Ein Amt, und fei e8 auch das geringfte, giebt doch 
alsbald auch eine Würde. Broſi ließ ich durch Fein 
Zureden und Verſprechen dazu herbei, felber mit zu 
jubeln und tolle Streihe zu maden; er ftörte die Luft- 
barkeit der Anderen nicht, aber er felber blieb in Amt 
und Würde. 

Dft hatte er noch die befondere Sendung, den Kap— 
pelbauer heim zu geleiten. Diefer zechte und Tartelte 
oft Nächte hindurch mit dem Auerhahnmirth und bie 
leichten. Karten fpielten nad und nah ganze Morgen 
Hochwald in die Hände des Wirths. Der Kappelbauer 
war Finderlos, hatte aber dafür eine Frau, die mehr 
Lärm machen konnte als zehn Kinder in der Abend— 
dämmerung. Wenn nun der Kappelbauer feinen rich- 
tigen „polnifhen Rauſch“ hatte, wie er es nannte, 
ftüßte er fih auf die befreundete Macht Brofi und 
begann in mehr als liebevoller Singebung zu Tlagen, 
welch eine böje Frau er habe und mie fie ihn’ die we— 
rigen Stunden nicht werde ſchlafen laſſen. Er fonnte 
dabei untereinander fluchen und weinen, bis Brofi einſt 
ein kluges Mittel fand: 

„Weißt was?“ ſagte er, „wenn deine Frau zankt, 
daß ſchon ſo ſpät ſei, ſagſt, es ſei ja erſt zehne und 
ich fteh’ vor deinem Haus und ruf zehne an.” 

Der Kappelbauer wedte fogar jeine Frau und ala 
Brofi den Zank Iosgehen hörte, rief er mit verftellter 
Stimme, als wenn des Uribafches Kalter. fänge, zehn 
Uhr an, und nur noch ein lautes Lachen erſcholl, dann 
ward es ftill im Haufe des Kappelbauers. 

Einen ganzen Winter lang ging diefer Betrug vor 
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fih und außer den beiden Betheiligten wußte Niemand 
davon als der Auerhahnwirth. Brofi machte fich nicht 
im Geringften ein Gewillen daraus, die ganze Wahr: 
baftigfeit feines Berufes zu mißbrauden, und doch war 
e3 derjelbe Mann, der zu Zeiten von den heiligften 
Gedanken getragen dahin fchritt; der Uebermuth des 
Scherzes dedie Alles zu und die Trinfgelder des Kap⸗ 
yelbauern waren reichlih. Gemahnte ihn doch bisweilen 
eine innere Stimme, jo bejchwichtigte er fie mit dem 
Einmwande, daß der Kappelbauer auch ohne diefe Beihilfe 
jein Leben nicht ließe und nur Zank dadurch verhütet 
werde, daß der Kappelbauer nicht mehr lange lebe und 
die Wittwe noch immer reich genug bleibe; im nächften 
Winter aber, wenn der Kappelbauer doch noch leben 
folte, gelobte er fi dieſen Betrug nicht mehr mit 
zu machen. 

‚Auf Diebe hatte Brofi wenig zu achten, denn es 
gab damals in Haldenbrunn nichts zu ſtehlen als etwas 
Holz, und deſſen konnte man bei Tag genug habhaft 
werden; aber manchem Burſchen, der aus einem Fenſter 
ſprang und durch die Schatten an den Häuſern dahin 
huſchte, winkte er mit der Hellebarde und rief ihm auch 
einige Spottworte nach. Oft klopfte er auch an ein 
Haus und weckte die Leute, wenn er hörte, daß eine 
Kuh kalben wollte, ein Pferd ſich losgeriſſen hatte, und 
das trug immer ein paar Töpfe Milqh oder einige 
Kocheten Kartoffeln ein. 

Von den Holzfuhren hatte ſich Broſi nicht losmachen 
können, denn der Revierförſter, der anfangs Winter 
gethan hatte, als ob er ihm eine ũberſchwanglihhe Gnade 
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angedeihen ließe, hielt ihn jetzt aus Mangel an Holz 
knechten feſt. Broſi war damit zufrieden, er ging immer 
bei Tag in den Wald, ſah mit unnennbarer Erquickung, 
daß ſich ſein Beſitzthum täglich vermehrte und Broſi 
war der luſtigſte Schlittengaul, wie er ſich oft nannte. 

Nun kam noch das glückliche längſterſehnte Ereigniß, 
daß das „brave Küh'le“ endlich kalbte. Der Sprößling 
war ſo ſtarkknochig, daß nur zu bedauern war, daß 
man ſeine fernere Entwicklung nicht mit erleben durfte; 
dafür legte aber auch ſchon nach acht Tagen der Metzger 
zwei harte gediegene Kronenthaler auf den Tiſch und 
noch zwölf Kreuzer Trinkgeld für die Moni; dieſe war 
ſchon ohnedies im gelobten Lande, denn eine neumelfige 
Kuh im Stall ift für eine wirthliche Frau eine Wonne⸗ 
zeit und noch dazu begannen die Hühner jchon wieder 
zu legen. Fülle und Reichthum war im Haus und 
baar Geld dazu. Moni fang wie ein junges Mädchen 
im Haus umber und Brofi fang mit. 

„Jetzt find wir reich, Jetzt haben wir zwei frifcehmel- 
fige Küh',“ jagte er eines Tages und Moni erwiderte: 

„Ich dan! Gott für die eine.” 

„Und wir baben boch zwei.“ 

„Ich boff auch, wir fommen mit Gottes half⸗ noch 
dazu. u 

„Nein, wir haben's jetzt ſchon.“ 

„Mach' mich nicht zum Narren,” ſchalt Moni ver⸗ 
droſſen und ſchelmiſch erwiderte Broſi: 

„Wir haben doch zwei friſchmelkige Küh'. Du 
mußt noch lang wachſen, bis du da 'rauf reichſt,“ 
fagte er auf die Stirn deutend, „dein brav Thierle im 
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Stall ift die eine und mein Amt ift die zweite Milch⸗ 
kuh. Jetzt ſag' bin ich ein Narr?” 

„Ich wollt’, die ganz’ Welt wär jo närrifch wie du.” 

„Und ih wollt's nicht. Ich will was. Apartes 
haben.“ 

Es giebt eine Fröhlichkeit, eine innere Durchleuch⸗ 
tung, die ih in gar nichts Befonderem, ja nit ein- 
mal in Worten auöfpricht; eines der Ehegatten oft fern 
von dem andern bat die vergnügteften Stunden mit 
ihm, ſei e8 im Alleinreden oder im inneren Gedenken, 
und wenn fie fich begegnen, lachen fie einander aus, 
fie wiffen nicht warum und wollen es nicht willen. 
Sp lebten Brofi und Moni feelenvergnügt, während 
draußen die beginnenden Frühlingsftürme tasten, und 
wenn das Apotheferrösle noch immer Feifen wollte, ver- 
ftand Brofi oft, e8 laden zu machen. 

Wenn Brofi um zwölf Uhr fein Amt antrat, ftand 
Moni mit ihm auf und fpann bis der Tag anbrach, 
fo fehr auch das Apotheferrösle fchalt, daß man ihm 
auch nod die Nachtruhe raube. Moni bängte einen 
Nod an das Himmelbett und ſpann hinter demfelben, 
und wenn Brofi in der Zmifchenzeit des Anrufens nad 
Haufe fam, ſprach fie leife mit ihm oder ließ ihn ein- 
Schlafen und wedte ihn mit dem Glockenſchlag. Es 
waren für ihn jet manchmal böfe Zeiten, der Sturm 
taste, daß Brofi nur mit höchſter Gewalt feine Haus— 
thüre. öffnen Fonnte, die ihm alsbald wieder aus ber 
Hand gefchlagen wurbe, jo daß das Apotheferrösle in der 
Stube immer laut aufſchrie; draußen auf der Straße 
beulte und toste e8, als wollte der Wind alle Wälder 
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zufammenbrechen und die Wohnungen der Menſchen in 
die Luft davontragen; und damit feine Stimme ertöne 
al3 das Braufen des Sturmes, rieß diefer dem Wächter 
das Wort von den Lippen, daß er es felber kaum 
hörte; drehte fih Brofi um und fang nad der andern 
Seite, fo fam der Wind auch bier herangefaust und 
benabm ihm faſt den Athen. Sturmentgegen wie durch 
reißende Wogen mußte ſich Brofi fortarbeiten und nur 
eines war gut, es fiel Fein Ziegel von einem Dache, 
denn alle Häufer des Dorfes, ausgenommen die Kirche, 
das Pfarrhaus und der Auerhahn, waren mit Stroh 
gededt. 

Brofi tröftete feine Frau, die über ſolches Unmetter 

klagte und immer behauptete, jo ſei es noch nie ge- 
weſen; er betheuerte ftet3, er freue ſich dieſes Sturmes, 
der bringe den Frühling und mit ihm die lohnreiche 
Bauzeit. 
Noch lag tiefer Schnee in den Schluchten, als fich 
Brofi auf die Wanderfchaft begab, er mußte noch nicht, 
mo er Arbeit finden werde. Moni ließ es fih nicht 
nehmen, ihm ein gut Stüd das Geleite zu geben, fie 
nahm aber auch gleich ein Beil und einen Strid mit, 
um auf dem Heimwege dürres Holz zu ſammeln. Die 
Wolken jtanden noch feft auf dem Berge, über den bie 
beiden Eheleute binjchritten, fie jprachen nichts vom 
Abſchied, und Moni fagte: 

„Benn ich ein geſchickt's Wiesle kaufen Tann, thu 
ih’. Ih mad’ hundert Ellen Tuch, daraus lös ih 
ein Ordentliches und etwas Baar haben wir auch no. 
Hätt'ſt dir doch noch einen Gulden mitnehmen follen.” 


85 


„Ich komm' ſchon fort,“ berubigte Brofi, „aber 
was ich dir noch einmal fag’, verjprih mir, daß du 
dir nichts abgehen läßſt, das Näherlisle fol dir warten 
und neun Tag bleibft im Wochenbett.“ 

„Das verſprech' ich nicht, aber drei Tag, da halt 
mein’ Hand drauf.” Brofi hielt die Hand feft und 
ftand ftil indem er fagte: 

„Ich ſchreib' wo ich bin und der Lehrer fol mir 
gleich anzeigen was es ift, ein Bub oder ein Mädle 
ift mir gleih, wenn’ nur wuſelt. Wenn ich dem 
Terkel nur auch gleich in die Augen fehen Tünnt! — 
aber es ift ſchon fo recht, der Gipsmüller und fein’ 
Fran wollen Gevatter fein und die Namen weißt aud). 
Ich Hab’ dir nichts mehr zu jagen. Seht weiter darfit 
nicht mit. Ich geb’ da Links 'nauf. Was ich vergellen 
hab’, kannſt dir felber jagen. Was du thuft ift mir 
recht, das weißt. Jetzt b’hüt dich Gott, Moni. B'hüt 
dich Gott alter Schat und grüß mir den Terfel und 
laß ihm nur recht fchreien, daß er auch gut fingen 
lernt. Jetzt heul nicht, du thuft dem Kind Schaden. 
Es ift nichts zu heulen. Geb’, fing, ich balt Dir zu, 
fo lang ih dich hör'.“ 

Er ſchüttelte Mont die Hand und fchritt davon. 
Moni ſetzte fih an den Wegrain, nach einer Weile aber 
rief Brofi aus dem Walde: 

„Ich bitt dich, fing’.” 

Und Moni begann: 


Es wollt ein Steinhauer wandern, 
Auf die Wanderſchaft wollt’ er gehn. 
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Was begegnet ihm auf der Reife? 
Ein Mädchen ſchneeweiß befleivet: 
„Wo naus, wo wollt Ihr bin?“ 
„Ich ſuch' ein Schatz auf Erben, 
Oder mwillft du mein Schaß werben 
So fomm und bleib’ bei mir.” 


Brofi ftand ftil und begleitete den Gefang, dann 
fchrie er Juchhu, daß e8 vom Berg und Thal wider: 
hallte und weiter fehritt er fingend und Moni ging 
tiefer in den Wald, fammelte Holz und trug es beim; 
fie fang aber nicht weiter. 

Das Haus war fo leer, beim Eſſen war's fo ein 
fam, und hätte Brofi nicht gebeten, es dem Finde zu: 
lieb zu unterlaflen, fie hätte viel geweint; fie bemäl: 
tigte fi und trug ihr Garn zum Weber, der aufrichtig 
betheuerte, fein fo fehönes no auf feinem Webſtuhl 
gehabt zu haben. Moni wünſchte nur, daß auch ihr 
Mann dies Lob gehört hätte. 
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Zehntes Kapitel. 


Das Erdreich wird aufgegraben und Stein an Stein 
zur Grundmauer gefügt, langſam fchreitet ver Bau 
fort, bis fih der Bau über der Erde erhebt und in 
Einem Tage thürmt fich das Gebälfe darüber, prangt 
die Maientanne auf dem Giebel und läßt die hellen 
Bänder im Winde flattern. Die Menſchen, die des 
Weges Tamen, ſchauten allzeit um nach dem Bau, ftill 
abnend oder bell bewußt, daß wieder ein led Erbe 
der Heimath von Baum und Pflanze entzogen ift, um 
der Gemeinſamkeit eines Menfchenleben? Raum zu 
gönnen. Wenn der Bauſpruch ertönt, ftehen fie. lau⸗ 
ſchend verfammelt, dann aber zieht ein Sees dahin 
‚und hat noch kaum einen Bli dafiir, wie fih der Bau 
ausfült und im Innern vollendet. | 

Wir haben die Gemeinfamfeit de3 Lebens von Brofi 
und Moni ſich erbauen fehen, wir kennen das Grund- 
wejen defjelben und wollen nun auch im Auge behalten, 
wie das Schickſal es wendet und wie jie jeine Fügungen 
aufnehmen. 

Moni war fo glüdlich, noch ihr Heu einzuthun und 
zwar auch das von der neu erworbenen Wieſe im 
untern Thale, die ſie von der Wittwe des wirklich ver⸗ 
ſtorbenen Kappelbauern kaufte, und noch ſtand ein 
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Handlarren voll unabgeladen im Schuppen, al Moni 
raſch und gefund eines derben Knaben genas, ber 
feine Befähigung zum Sänger mit tüdtigem Schreien 
befundete. | 

Die Tage, die Moni wiederum mit der Mutter 
allein gewefen, waren .voll Hader und Verhetzung; bie 
Mutter hatte eine teuflifhe Luft daran, der Tochter 
immer vorzufagen, daß ber Brofi gewiß nicht wieber 
füäme und wußte viele derartige Beifpiele zu erzählen. 
Endlich Fam ein zufriedener Brief von Brofi, worin er 
erzählte, daß er nad) mühfeligem Suchen zulegt im EI- 
faß Arbeit gefunden. Moni hatte nicht das Glüd den 
Brief lefen zu können, aber fie trug ihn doch ſtets bei 
fih und war nicht mehr allein, und als fie das Kind 
in den Armen bielt, war fe eine glüdjelige Mutter 
und Fran. 

Unterlieferanten waren in das Dorf gekommen und 
hatten zur Ausrüftung des Heeres alles Leinenzeug auf: 
gekauft. Moni erhielt für ihren Vorrath ein ſchön 
Stüd Geld und in diefem Sommer baute fie felbft 
etwas Hanf, fie hatte einen Theil der neuerworbenen 
Wieſe verſuchsweiſe dazu verwendet ımd den Grasgarten 
am Haufe zu einem Kartoffel: und Krautader verwan⸗ 
delt; dabei lebte fie fo ſparſam, daß fie no Milk 
verkaufte. Die ſchwarze Henne, die innmer am fpäteften 
zu legen aufhörte und am früheften wieder anfing, 
hatte gebrätet und elf Junge glüdlich erzogen, deren 
Berlauf nun auch eine gute Beiftener gab. Der Tleine 
Knabe, den die Mutter immer in einem Korbe mit ſich 
aufs Feld nahm, gedieh zuſehends. 
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Der Sommer ging raſch vorüber. Broft hatte Ein- 
mal gejchrieben und nicht wieder, man batte ihm bie 
Geburt feines Sohnes angezeigt und dabei blieb es; bei 
fparfamen Landleuten ift das Poſtgeld das überflüſſigſte 
von allen. Moni hatte ihre Grummet eingethban und 
damit das ganze Haus vollgeftopft, daß es ganz von 
füßem Duft erfüllt war; fie batte ihren Hanf gejätet, 
.gebörrt und gebrochen, die Kartoffeln eingethban und 
das Kraut eingefchnitten, fo fegenerfüllt, fo fpidvoll 
war das Haus noch nie geweſen. So oft Moni nad 
dem Walde ging, um Holz zu raffen, bielt fie fich mög- 
Kchft in der Nähe des Waldiveges, fie hoffte täglich, 
daß Brofi daherkommen müſſe. Der Nebel ftand fchon 
wieder tagelang auf den Bergen und endlich fchneite es 
fogar; aber Brofi kam noch nicht und Moni tröftete 
fih, daß drunten im Lande wohl noch beller berbſt ſei 
und die Bauarbeit noch fortgehe. 

Eines Abends als der kleine Nachtwächter, wie ihn 
die Großmutter ſtets hieß, mächtig ſchrie, hörte man 
es vor der Thüre plötzlich quickſen wie von einem jungen 
Schweine; der kleine Nachtwächter horchte auf dieſen 
Laut und war einen Augenblick ſtill, da öffnete ſich die 
Thüre und — 

„Bart ih will dich,“ rief eine  ftarte Männer- 
ſtimme. Der Peine Knabe fchrie wieder, aber noch 
lauter als er rief Moni: 

„Lieber Gott, lieber Gott! Mein Brofi,“ ſie faßte 
ſeine beiden Hände, er drückte ſie raſch und beugte 
fid dann zu dem Knaben nieder, der den fremden 
Mann mit dem bereiften Gefihte, der ihn küßte, 
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mit großen Augen anftarrte, dann aber wieder laut 
ſchrie. 

„Der hat einen guten Bruſtkaſten,“ ſagte Brofi 
und reichte nun auch der Schwiegermutter die Hand, 
die ihm aber kaum die ihrige reichte und ſich nach der 
Wand umwendete. 

„Haſt der Mutter nichts mitgebracht?“ fragte Moni 
leiſe. 

„Zuerſt bin Ih da, das iſt die Hauptſach'. Mit 
dem Andern bat’ Zeit,” fagte Brofi tiefaufathmend 
fih auf die Bank ſetzend. „Gottlob, daß ih Wieder 
da bin. €3 fieht wüſt aus in der Welt, die Menfchen 
find auf einander, wie wenn Eins dad Andere auf- 
frefien möcht! Du bift aber ſchöner geworden, Moni, 
ich bab’3 gar nicht mehr gewußt, daß ich fo eine nette 
Frau bad’. 

Er ftrih ihr mit der Hand über die erglübende 
Wange, dann bob er den Säugling ſehr unbeholfen 
aus der Wiege und nahm ihn noch ungefchidter auf 
den Arm. Moni that ihm das Häubchen ab und zeigte 
wie viel Haar er ſchon babe, aber das Kind verlangte 
nad der Mutter und Brofi ging vor die Thüre und 
fchleppte einen großen Querſack in die Stube, in dem 
e3 wieder quidite. Er öffnete den Sad und fagte: 

„Ich hab’ noch was Lebiges mit in's Haus gebracht.” 
Er zeigte ein ſchönes junges Schwein mit vielverfpre 
enden langen Obren; da aber der Säugling die 
Freude der Mutter nicht theilte, fondern erbärmlich 
fchrie, wurde der neue Mitbewohner wieder in jein 
vorläufige Zelt gebracht und aus der andern Seite 
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des Sades dem jungen Weltbürger ein rothbadiger 
Apfel gereicht, den er alsbald zum Munde führen 
wollte, mas die Mutter indeß abmwehrte; aber der kleine 
Schelm verftand es ſchon, den Apfel auf den Boden 
fallen zu lafien und lachte berzlih, da die Mutter 
mit liebfofendem Schelten ihm den Apfel flet3 wieder 
aufbob. 

„Wie er jo .berzlich lacht,” jauchzte Brofi und die 
Mutter behauptete, er fönne noch viele Kunſtſtücke, 
aber fie brachte ihn nicht dazu, daß er jekt eines da⸗ 
von preisgab. 

Brofi legte der Großmutter ein Täfelchen Schofolade 
auf das Bett und bemerkte frohlodend, er habe es in 
Erinnerung behalten, daß fie einft dieſes Getränf ge 
lobt; aber das Apothekerrösle kehrte fich nicht um und 
fagte nur: „Sch mag feinen, trink' du ihn, ich nehm's 
für genofien an.” Brofi biß auf die Lippen, aber 
Moni winkte ihm beſchwichtigend und ftaunte nun über 
das Ichöne Obſt, das er auf dem Tiſch ausfchüttete, 
wobei fie nicht vergaß, binzuzufegen, daß fie ihm die 
ſchönſten Zwetſchgen aus dem Garten aufgehoben habe. 
Zulegt gab es noch großen Jubel, ala Brofi Wollzeug 
zu einem Sonntagsfittel aus einem verſ chnürten Pa⸗ 
piere auspackte. 

„Es wär' nicht nöthig geweſen, aber es freut mich 
doch und doppelt, und daß du ſo an mich denlft freut 
mich,“ äußerte Moni. | 

Da die Mutter fi noch immer theilnahmlos ab- 
wendete, zeigte fie die „Mitbring” dem Kinde und fagte: 

„Sud, das bat dein Vater mitgebracht, dein Vater 
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ift. ein braver. Mann, werde nur auch fo. Streicher 
ihm zum Dank,” fie nahm das Händchen des Kleinen 
und ſtrich damit Brofi über die Wangen. Sie mußte 
ihn das Kind gehörig. auf den Arm geben und er 
tanzte und fang damit in der Stube umher, während 
Moni ſchnell das Efien bereitete und aus der Kildhe 
mitjang. 

Moni batte viel zu erzählen, und wie natürlich 
Alles kunterbunt durcheinander, ſchließlich aber famen 
ſie doch immer wieder beide darauf zurück, daß ſie 
glückliche Menſchen ſeien, nicht durch die Liebe, davon 
ſprachen ſie nicht, ſondern durch die Vermehrung ihres 
Beſitzthums; ſie hatten es in dieſem Jahre weit gebracht, 
hatten eine faſt ganz bezahlte Wieſe, und Broſi breitete 
all’ fein erworbenes Geld ein Stück neben dem andern 
auf dem Tiih aus; er gab dem Eleinen Knaben einen 
nagelneuen Sinflivresthaler al3 fein Eigentum ‚muB 
er damit zu haufen anfange. Ä 

War Brofi in Gedanken auch immer daheim ge- 
wejen, umd fagte er oft, ein verheiratheter Mann follte 
eigentlich nicht mehr in die Fremde geben, denn er 
babe ſich faft vor fich felbft gefhämt, welch’ ein Heim- 
web er anfangs hatte, jo war ihm doch wiederum jebt 
fein eigenes Leben neu; er empfand das Glück deſſelben, 
aber auch das Ungemach, das ihm befchieden war und 
faft unerträglich erſchien. Das Apothekerrösle Tieß nicht 
ab von feiner unbegreiflihen Verbostheit, und jedes 
gute Wort, das man ihm gab, war ebenfo an ihm 
verſchwendet, wie es am Hochzeitötage den Wein aus: 
geſchüttet hatte. Brofi war indeß Manns genug, um 
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diefen Kummer in fi zu verwinden und das fchlafenbe 
Kind betrachtend, fagte er zu fih: „Du mußt dir's ver: 
dienen, daß beine Kinder auch einmal Geduld mit bir 
haben, wenn bu bettlägerig und krittlich biſt.“ 

Obgleih er von der Neife, er war heute zwölf 
Stunden gelaufen, müde war, wollte er doch noch 
heute jein Nachtwächteramt, das des Uribaſche's Kalter 
im Sommer allein verjehen hatte, wieder antreten, aber 
Moni, der ihr Kleiner Sohn mehr als die Stunden 
anrief, ließ ihren Mann rubig die Zeit verſchlafen, und 
als diefer erwachte, war es ihm nur noch gegeben, des 
Uribafche's Kalten darin abzulöfen, daß er für ihn den 
Tag anrief, Ungejehen von feinen Mitbürgern und 
ohne daß fie wußten, daß er da war, fehritt er durch 
die Nacht dahin und ließ den Morgenfang erichallen, 
fo bell, jo von ganzer Seele, daß ihm 'felber immer 
frober dadurch zu Muthe ward, und Mancher, ver in 
ftiller Nacht erwachte, dachte vor fi hin, oder ſprach 
es laut: „Der Brofi ift wieder da.” Zuletzt fang er 
noch vor feinem:eigenen Haufe, und es war ihm, als 
tönte ibm, als tönte jedes Wort wie ein Segen vom 
Himmel darauf nieder, und Alles ift geweiht und be 
Ihirmt .... 

Am Sonntay ....ste Brofi im Auerhahn viel er- 
zählen, wie e8 „draußen in der Welt” ausſieht, und 
er verftand es meifterlih. Der Zug Bonaparte'3 nad 
Stalien bildete das Hauptgeſpräch, bald aber fand fi 
eine näber liegende Verhandlung: die Jahresfeier der 
Kirchweihe fiel in fo unruhige Zeit, daß man fie lieber 
ausſetzen wollte. Brofi gewann aber mit feiner Meinung 
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die Oberhand, daß man gar nit abfehen könne, wann 
die Welt wieder ruhig werde, darum müſſe man luſtig 
fein, jo lang e8 noch tagt. 

Zur damaligen Zeit braudte man nod nicht ein 
Hin und Herſchreiben vom Amte, um einen Schweine- 
ftal bauen zu dürfen. Brofi war damit gerade am 
Abend vor der Kirchweih fertig und Tonnte am andern 
Tage feinen Gäften den Neubau und deifen Bewohner 
zeigen. Ueberhaupt war es für Brofi ein großes Felt, 
zum Erftenmal in feinem Haufe Gäfte zu bewirtben, 
und zwar fo vornehme, wie den Gipsmäller und feine 
Frau, die zur Kirchweih gelommen waren. Moni ver- 
ftand e8, ihre geringe „Aufwartung,” den Zwetſchgen⸗ 
kuchen und den Kirfchengeift fo nett auf ein ſchönes 
weißes Tifchtuch herzurichten, und hatte dabei Alles fo 
zur Hand, als ob ein dienender Geift ihr Alles dar- 
reiche, jo daß. Brofi das Lob der Gevatterleute mit 
innerftem Behagen beftätigtee Dabei mar ber Tleine 
Kilian, der ſchon aufreht auf dem Arm der Mutter 
faß, „angethban wie ein Graf.” Die Gevatterleute 
Iobten ihren Bathen gar fehr, und mie die Menjchen 
in der höchſten Freude der Gegenwart immer auch leicht 
die Zukunft mit herein ziehen und die ganzen beglüden- 
den Folgen des Gegenwärtigen genießen wollen, fo 
ſagte Brofi. immer: „Und ih frew mid, wie das erſt 
ſchön fein wird, wenn ich den Kerl erft mit in die 
Fremde nehm’, in's Geſchäft. Wenn's nur fchon glei 
morgen wär.“ 

Brofi war, wie wir wiflen, ein Mann von ftarlem 
Selbitgefühl, aber er hatte doch feine bejondere Freude 
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daran, an einen fo angefehenen Manne, mie der reiche 
Gipsmäller mar, eine Anlehnung zu haben, das konnte 
ihm und feinen Rindern zu gute kommen. Er ging 
zwar auf das Anerbieten des Gipsmüllers nicht ein, 
ihm bei einem gefchidten Häufertaufche, (da das jeßige 
doch gar zu eng fchien) beizuftehen, behielt ſich indeß 
die Beihülfe des Gevatters für den Ankauf einer neuen 
Kuh bevor und erklärte ſich ſchließlich gern bereit, ftatt 
der Holzfuhren dem Gevatter dreſchen und in der Gips» 
mühle arbeiten zu helfen. 

Schön iſt's, im eigenen Haufe die ganze Fülle feines 
Glücks zu haben, aber fchöner iſt's, auch draußen hülf- 
reihe und herzgetreue Menfchen zu wiffen, bei denen 
man in Leid und Freud eine Heimath findet, und nicht 
als Einzelner, fondern Familie zu Familie: die eigene 
Heimath ift erweitert und vergrößert, und von Haus 
zu Haus weht ſichtbar und unſichtbar eine belebende 
Gemeinſchaft. 

Mit ſtrahlenden Angeſichtern geleiteten Broſi und 
Moni ihre Gevatterleute durch das Dorf nach dem 
Auerhahn. In allen Häuſern hatte man heute Gäſte, 
die man freundlich bewirthete, aber gewiß war man 
nirgends glückſeliger und auch ſtolzer mit feinem Be- 
ſuche, als Brofi und Moni mit dem ihrigen. 

Im Auerhahn waren auch viele Endringer, die 
Brofi zutranken, er freute ſich ihrer und verſprach auch 
nad Endringen zur Kicchweih zu fommen. Der Fird; 
weihtag war der einzige, an dem die gewohnte Tijch- 
ordnung aufgehoben war, Brofi und Moni ſaßen ver- 
gnügt bei ihren Gevattern, die Gipsmüllerin durfte 
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nur einen Schleifer tanzen, um fo böber fprang aber 
Brofi mit feiner Frau, nit zur Erfüllung feines ge 
thbanen Gelübdes, jondern in friiher Erregung des 
Augenblids; und doch war feine Luſtigkeit eine anbere 
al3 da er. noch ledig war, er war nicht minder voll 
innerften Jubel und doch war es anders, es Tieß fich 
nicht beftimmen, wie und worin. 

Als die Gevatterleute abgereist waren und wiederum 
einen Sad Mehl zurücgelafien hatten, ging Brofi noch 
mald allein in den Auerhahn, er fang Iuftig mit, 
machte ſich aber ‚doch frühzeitig heim und fang mit 
jeiner Moni die Tanzweifen, die man vom Auerhahn 
herunter vernahm; der Kleine Kilian ſchlief rubig Dabei. 
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Elftes Kapitel. 


Mit Drehen, Gipsmahlen und dem Nachtmächter- 
rufen ging der Winter vorüber, das glüdliche Ereigniß 
des vorigen Jahres ftellte fich wiederum ein und Nies 
mand war deſſen froher, als der grunzende Mitbermohner 
binter dem Haufe. Fröhlicher al3 im vergangenen Jahre 
trat Brofi wieder feine Wanderfchaft an, denn er hatte 
e3 nun deutlich erfahren, daß alle Sorge um die Hei- 
math unnötbig war; als er im Spätherbft wieder heim 
kam, lief ihm ver Fleine Kilian fchon entgegen und der 
Bater lernte deſſen unbeholfene Sprache bald verftehen. 
Mont hatte viel zu erzählen, man hatte Einquartirung 
gehabt von allerlei Nationen, Bayern, Rufen, Helfen 
und Franzojen, die aber bisher immer gute Manns⸗ 
zucht gehalten hatten. Dazu Tamen noch viele Neuig- 
feiten aus dem Dorf und der Umgegend. Die Kirch- 
weih in Haldenbrunn und Endringen wurde regelmäßig 
ntitgefeiert und jo verging ein zweiter und ein dritter 
Winter und die Trennunggzeit im Sommer. Brofi und 
Moni fanden feſt in Glüd und Heiterkeit, aber doch 
empfanvden auch fie das Bangen, das damals alle Men- 
ſchen überfallen hatte; die Erſchütterung, die damals 
ganz Europa ergriffen hatte, wurde in jedem Haufe 
des entlegenften Dorfes verfpürt. Bonaparte mar Kaifer 

Auerbach, Schriften. VI. 7 
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Napoleon geworden und wir müflen es jagen, Broſi, 
der viel im Elfaß arbeitete, hatte eine große Verehrung 
für ihn. Die Gewalt des Kaifers änderte Vieles, aber 
die Tifchordnung im Auerhahn zu Haldenbrunn, die 
Brofi oft ein Gräuel war, konnte er doch noch nicht 
umftürzen. | 

Brofi hatte feine Wiefe vollftändig bezahlt, und acht 
Tage bevor ihm fein erftes Töchterchen geboren ward, noch 
eine zweite Kuh baar bezahlt; dazu kam noch ein neues 
Bett, das aber Moni ganz allein aus der Kunkel ber: 
ausfpann, ein Schwein wurde alljährlich in’3 Haus 
gefhlachtet, und es war Alles heiter, nur dag Apo⸗ 
theferrösle blieb fih gleih. Da kam eines Tages, 
Brofi war gerade in der abgelegenen Gipsmühle, ruf: 
fiihe Einquartirung, die arg in der engen Wohnung 
bauste. Das Apotheferrösle faß immer aufrecht im 
Bette und ſchimpfte und ſchalt, je mehr der Ruſſe mit 
dent Säbel auf den Tiſch ſchlug, und die Kinder heulten 
dazu. Moni hatte Niemand den fie nad ihrem Mann 
ſchicken konnte, fie wußte fih kaum zu belfen mit der 
Beichwichtigung der Mutter, der Kinder und des Rufen. 
ALS fie diefem das Eſſen brachte, warf er es zum Fen- 
fter hinaus, durchitöberte das ganze Haus umd entdeckte 
endlich die wohlveritecdten Hühner. Das Apothelerrösle 
ſchrie jämmerlih, ala e8 draußen die jo gut legenden 
Hühner krähen hörte, und als der Ruffe mit den Er: 
würgten in die Stube kam, batte fein Schelten fein 
Ende. Ms ihm der Ruſſe mit dem Säbel drohend 
Schweigen gebot, pie e8 ihm den Geifer in's Geficht, 
der Ruſſe faßte e8 mit beiden Händen am Halfe, noch 
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einmal ſchnappte es auf nach Luft und ſank in die 
Kiſſen zurück. Der Ruſſe, der jetzt ſah, was er gethan 


hatte, ſchaute wild umher, raffte Alles zuſammen, ver: 


gaß aber die Hühner nicht, und entfloh aus dem Hauſe, 
als jagte man mit Peitſchen hinter ihm drein. 

Moni kniete noch am Bett der Mutter, da trat 
Brofi ein und erfuhr ſchaudernd Alles, was gefchehen 
war. €3 war feine Rettung mehr. Brofi eilte jogleich 
zu dem Befehlshaber, die Lärmtrommel tünte. durch das 
Dorf, vor dem Auerhahn wurde Mufterung gehalten, 
aber. der Mörder fand ſich nicht und die Leute fagten, 
e3 jei gar fein Rufe geiwefen, der Teufel babe das 
Apotheferrösle erwürgt. Noch am felben Abend mar 
fhirte die Einguartirung ab. 

Brofi und Moni fonnten fih nicht leugnen, daß 
ver Tod des Apotheferrösle gerade Fein Unglüd mar; 
aber als bätte wirklich ein böſer Geift die Sand dabei 


- im Spiele, mußte noch die Art des Todes den Weber: 


lebenden fchweren Kummer bereiten. 

Bon den fogenannten Todtenfrauen wollte feine die 
Reiche des Apothekerrösle einkleiden helfen, Brofi und 
Moni mußten dies allein thun. Da fühlte Brofi um 
den Leib der Entfeelten einen Gürtel, Moni bieß ihn 
hinaus geben und nach einer Weile kam fie und hielt 
in.zitternder Hand einen Gürtel, in den Geld einge 
näht war; ſchnell trennte Brofi die Naht und enthülste 
nad einander zwanzig Ducaten. Brofi fühlte das 
Gold ſchwer in der Hand, er legte es auf die Treppe 
und machte dreimal ein Kreuz barüber , es blinkte bel 
in der Dunkelheit. 
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„Sie ift bei alledem doch eine gute Frau gemefen,” 
fagte Moni, ihr Mann antwortete nicht. 

Märe nicht der Gipsmüller zum Leichenbegängnifie 
gefommen, es hätten fih nur Wenige demfelben ange: 
fchloffen, man jah es aber doch allen Menſchen an, 
wie froh fie waren, dab das Apotheferrösle nun unter 
die Erde Tam. 

Dem Gipsmiller theilte Brofi auch das Geheimniß 
von dem aufgefundenen Schate mit und überließ ihm 
auf Zureden Moni's die Entſcheidung, ob er folchen 
mit den Schwägerinnen in der Schweiz theilen folle. 
Der Gipsmüller entfehied vor der Sand, bis man Später 
den Schmwägerinnen e3 offen erkläre, für den Alleinbefig 
Broſi's, da die in der Fremde ja nichts für die Mutter 
gethan hatten, ſondern die Eheleute fie allein erhalten 
mußten. Er übernahm hierauf ohne Scheu das Gold 
und verfprah Brofi Silbergeld dafür, das gar nichts 
Unbeimliches hatte. 

Man vermutbete, daß der Gürtel, der zweimal 
fürzer genäht mar, etwa bei einem Falle im Walde 
dem Apotheferrösle die Lähmung gebracht habe. Ge 
wiſſes ließ fich natürlich” darüber nicht berausbringen, 
aber ein Theil von dem trogigen, aufbegehrerifchen 
Weſen der BVerftorbenen ließ ſich allerdings dadurch 
erklären, daß fie fih im Beſitz eines geheimen Schabes 
mußte. 

Das Haus war nun in doppelter Beziehung frei, 
dag Apotheferrösle mar nicht mehr da, und die Schuld, 
die wie ein Gejpenft darauf gehaftet hatte, wurde abge: 
tragen; aber ein anderes Geſpenſt zeigte ſich. Brofi 
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machte mehrere Verſuche zu einem Häuſertauſch, aber 
Niemand mollte fein Haus übernehmen, in dem das 
Apotheferrögle nächtens als Geift umgehen follte. 

Noch lange nad) feinem Tode plagte es die Inſaſſen 
durch diefen Aberglauben. 

Brofi und Moni fanden ſich aber doch nur wenig 
davon beunruhigt. Zwar fam Brofi immer früher aus der 
Gipsmühle nah Haufe, um feine Frau nicht allein zu 
lofien, und wenn er die Stunden anrief, begann er 
vor jeinem Haufe den frommen Eang, um es damit 
zu beihirmen und bald fanden die beiden Eheleute, 
daß fie für ihre ganze Lebenszeit Raum genug im Haufe 
batten; gehörte ihnen ja jet erft die Stube zu eigen, 
und die wohnlihe Bühnenfanımer war faft überflüflig. 

Friedlih aber ftil war’3 diefen Winter im Haufe. 
Der Tod des Apotheferrösle brachte doch auch für die 
ganze Kriegäzeit einen Segen über das Haus: es wurde 
theils aus Aberglaube, theils aus Rückſicht, ferner mit 
Einquartirung übergangen. 
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Zwölftes Kapitel. 


Napoleons Continentalfperre gegen England brachte 
dem Brofi reichlihen Verdienſt, nicht als Fabrifant 
oder Schmuggler, fondern einfah als Maurer bei den 
vielen Fabrifgebäuden, die befonders im Eljaß errich 
tet wurden. Wir dürfen aber auch nicht vergeffen, Daß 
Brofi durch ein Weltereigniß fehr viel Kummer hatte, 
denn Brofi wurde plögli ein Ausländer. Bei der 
Theilung Vorberöftreihs durch den Reichsdeputations⸗ 
bauptichluß wurde Endringen badifh und Haldenbrunn 
württembergiſch. Diefer Schnitt ging Brofi in's Herz; 
er mußte nichts von deutſcher Einheit, er war troß 
feiner Verehrung für Napoleon doch gut kaiſerlich und 
nerkte nichts von dieſem Widerfpruche; das aber fühlte 
er doch, was es ift, Länder zu zerjchneiden, und jedes- 
mal, wenn er an dem Grenzpfahl im Walde vorüber 
fam, machte er ihm ein grimmiges Geficht. Befonders 
mit feinem Gevatter, dem Gipsmüller, der nun aud 
ein Badiſcher geworden war, ſprach er viel über die 
verehrte Welt, und als es im Laufe der Sabre hart 
gegen Napoleon berging, war jeine erite Hoffnung, daß 
Endringen und Haldenbrunn wieder zu Einem Lande 
gehören würden. 

Es ift aber wunderbar, wie bald die aufgepfropf- 
ten Begriffe jelbftändig ausfchlagen. Es vergingen faum 
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einige Jahre, als die Endringer und Haldenbrunner 
als Badifhe und Württembergifhe einander vielfach 
nedten. j 

m diefer Zeit hatte aber Brofi von der Welt doc) 
alljährlich eine befondere Freude. Obgleich der Rhein- 
Yändifche Hausfreund ein badifcher Kalender war, brachte 
ihn de Brofi jeden Herbſt mit nad) Haufe; aber er 
las feine Silbe darin, bis das Neujahr wirklich da 
war, und auf mandem Gang in der Nacht ſchmun⸗ 
zelte er vor fi hin, wenn er an die luſtigen Gefchich- 
ten dachte, die er gelefen hatte. Von ber ganzen Samm- 
Yung feiner Kalender waren dieſe die zerlefenften und 
in feinem ift mehr eingetragen. Es gefehahen aber auch 
zu ihrer Seit die wichtigſten Ereigniffe. 

Der Kilian hatte noch einen Bruder Namens Franz 
und außer feiner Schweiter Rösle noch eine Namens 
Mariann erhalten, ein zweites Brüderchen lag neben 
dem Apotheferrösle auf dem Gottesader. Es gab feine 
zweite Mutter in Haldenbrunn, die ihre Kinder mehr 
in Zucht und zur Schule anbielt als Moni; ja fie ging 
felber noch in die Schule und zwar bei ihrem Kilian, 
denn fie lernte bei dieſem Gefchriebenes lefen und felbit 
die Feder führen. Spielend und ohne daß die Kinder 
die Unmiffenbeit der Mutter merkten, lernte fie die 
Schreibkunſt; fie batte erfahren, mie nachtheilig ihr 
deren Mangel gegenüber den Kindern war und freute 
fih auch kindiſch darauf, an Brofi felber einen Brief 
Schreiben zu können. Es war ein feltiamer Anblid, 
wenn die Mutter mit den Kindern um den Tiih ſaß 
und wettete, wer zuerft mit feiner „Gſchrift“ fertig 
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‚werde. Jener erjte Brief Broſi's aus ihren erften Ehe⸗ 
jahren diente Moni als Vorſchrift; fie bat dabei frei- 
lid nicht orthographiſch ſchreiben gelernt, aber befler 
als Brofi braudte fie e3 auch nicht: zu verftehen und 
ihre ‚Fehler waren gerade die, die Broji auch machte. 
Diefer war ganz glüdjelig als ihm feine Moni fo un- 
verhofft einen eigenbhändigen Brief in die Fremde fchrieb. 
Die Kinder durften auch oft Briefe an den Vater fchrei- 
ben, von denen aber natürlich höchſtens einer abgeſchickt 
wurde. Der wiſſenſchaftliche Betrieb im Haufe war 
aber doch weit geringer als der praftifche in Wald und 
Feld. Kilian mußte die Kühe in den Wald zur Weide 
führen, denn die Grasnutzung im Walde war damals noch 
allgemein, die Anderen mußten Streu einthun, Erbbeeren, 
Himbeeren, Heidelbeeren und Wachholder jammeln, und 
theils jelbjt nach der Stadt zum Verkauf bringen, theils 
übernahm die die Mutter. Ein beſonderes Handels- 
gebiet war den Rindern aber auch darin eröffnet, daß 
fie im Herbite Lichtipäne — lange zugefpikte dünne 
Scheiben aus dem Kernholz von Kiefern, die man 
zur Beleuchtung in der Küche benützt — jtundenweit 
in Heinen Körben auf dem Kopf nach dem Getreide 
lande tragen mußten, um dafür Mehl, Kleie, Schmalz 
oder auch Xepfel einzutaufchen, und manchmal gab es 
ſogar baares Geld, das die Kinder getreulich abliefer- 
ten. So fam e3, daß Moni mit einem Häuflein Kin 
der nicht mehr braudte, als da fie noch allein war, 
und die Kinder wurden gewitigt und jelbitändig und 
früh auf ein fparliches Umtreiben hingewieſen. 

Wenn Brofi im Frühling auf die Wanderſchaft 309, 
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begleitete ihn die Mutter mit den Kindern, die beiden 
Eheleute fangen nicht mehr, aber Brofi rief noch laut 
in der Ferne die Namen feiner Kinder nad) einander, 
und das war doch noch herzerfrifchender als aller Geſang. 

Sedesmal mern Brofi von der Wanderſchaft nad) 
Haufe fam, kaufte er in der Stadt ein Weißbrod, umd 
je mehr Kinder im Haufe waren, je mehr Theile wur: 
den daraus gemadt. 

Das Heimmeh Brofi’3 wurde oft wieder ſtärker, in 
den letzten Herbſtwochen war er immer ein verdroſſener 
Arbeiter, ohne rechte Eßluſt und ohne rechten Schlaf. Um 
ſich zu zwingen, ſetzte er ſich daher jedesmal noch eine 
Woche weiter zum Aufenthalt in der Fremde feſt, aber 
jedesmal wenn dieſe Woche kam, ſchenkte er ſich dieſelbe 
und eilte heim zu ſeiner Moni und zu ſeinen Kindern. 

Broſi hatte noch eine zweite Wieſe von anderthalb 
Morgen, die ſogenannte Bömleswieſe gekauft, es war 
dieß der Boden eines abgetriebenen Waldes im untern 
Forlenthale, da wo der Bach eine ſo ſtarke Biegung 
macht, daß er die Wieſe mehr als im Halbkreiſe um- 
zieht. Moni hatte auch eine erkleckliche Beiſteuer dazu 
gegeben, denn trotzdem ſie vier Kinder hatte, gewann 
ſie immer noch ſo viel Zeit zum Spinnen, daß ſie neben 
dem Hausbedarf an Leinen fünfzig Ellen jährlich ver⸗ 
kaufen konnte; daneben legte ſie noch manches zurück 
zur künftigen Ausſteuer für ihre Töchter, und dazu 
hatte noch jedes Kind einen baaren Fünffrankenthaler, 
denn Broſi hatte Jedem das Gleiche geſchenkt wie ſei— 
nem Erſtgeborenen, und ganz allein von ihrer Erſparniß 
hatte Moni nicht nur eine vermehrte Kopfzahl für die im 
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Kriege verlorenen angeitammten Hühner erobert, fie ver- 

mehrte auch noch ihre Hausmacht durch fünf ftattliche Gänſe. 
| So ſchmerzvoll und niederdrüdend es ift, wenn ein 
Familienvater fi troß aller Mühen von Jahr zu Jahr 
verarmen und verkommen fieht, und das noch ein glüd- 
liches Jahr nennen muß, in dem er fich jo durchſchlug, 
daß er nichts einbüßte, eben jo erquidend ift das Ge⸗ 
fühl, fih wachſen zu fehen. 

Es fommt jo felten vor, daß Jemand von Grund 
des Herzens und jahrelang fagt: ih bin ein glüdlicher 
Menſch. Brofi fagte dieß und er war e8 auch; dabei 
pflegte er hinzuzuſetzen: „Ich hab’ Gottlob in fiebzehn 
Jahren dem Apotheker nicht mehr bezahlt als einen 
Baben, und den — für Rattenpulver.” 

Das innere MWohlgefühl Broſi's wurde aber auch 
zum Wohlwollen für andere Menſchen; nie. hörte man 
ihn ein böfes Wort über Jemand reden, und wenn 
man im Auerhahn oder fonftwo über Einen loszog, 
duldete er das nicht und nahm fi des Beichimpften 
in jeglider Weife an. Es konnte nicht fehlen, daß 
Brofi bei feiner immerwährenden Heiterfeit für einen 
halben Narren galt; aber die Rechtfchaffenheit und Gut⸗ 
müthigkeit bat doch jo viel Bewältigendes, daß er in 
Ehre und Anſehen fland und beſonders das, daß er 
Niemand Böſes nachrevete, machte ihn in vielen Din- 
gen zum Rathgeber und Schiedsrichter und Broſi konnte 
bei mancher glüdlihen Auskunft binzufeben: „Ja der 
Brofi. Mein Mann ifht koanr.“ 

Die Kinder Brofi’d wurden mit diefem Eitelleits- 
ſpruche ihres Vaters frühzeitig geneckt und mo fie hin- 
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Tamen, bieß e8 oft: „Wie jagt der Brofi? Mein Mann 
iſcht koanr.“ Sie Hagten das oft der Mutter, aber 
dieſe wagte es nicht, gegen eine Grundeigenſchaft ihres 
Mannes und deren Ausdrud anzufämpfen; fie hatte 
e3 einmal verfucht und jene Trutzwoche hätte fich fait 
wiederholt, fie befhwichtigte nun die Kinder fo gut fie 
fonnte und befonder8 damit, daß man Jedem was nadh- 
jpotten müffe.und ihr Vater dürfe das auch ſchon fagen, 
e3 gäbe auch feinen folhen Mann mehr auf der Welt 
wie er fei. Das merkte fich der Heine Kilian und als 
er wieder damit genedt wurde, fagte er ftolz: „Und es 
ift erft noch wahr, fo wie mein Vater gibt’3 Keinen mehr.“ 
Als man Brofi diefe Rede feines Erftgeborenen er: 
zählte, hatte er diefen, der ohnedieß fein Liebling war, 
nochmal jo gern; er nahm ihn oft des Sonntags mit 
in den Auerhahn und am Werktag in die Gipsmühle. 
Der Kilian war überhaupt ein gefcheiter Bub, er hatte 
einft das einzige Leidweſen Broſi's in der Frage aus: 
gedrüdt: „Vater, bift du nur im Winter unjer Vater?” 
Brofi verſprach, ihn bei der Entlaffung aus der Schule 
mitzunehmen, dann habe er auch einen Sommervater. 
An der Kirchweih tanzte Brofi allzeit regelmäßig 
mit feiner Moni, und die Kinder, die auf dem Haus: 
flur waren, tanzten dort ebenfalls. Mit des Kappel 
bauern Lisle (die Wittwe hatte jchon lange wieder ge- 
beirathet) tanzte der Kilian den Hoppetvogel und den 
Siebenjprung gerade wie der Vater mit der Mutter. 
Sn dem Sabre als die Verbündeten in Paris ein- 
zogen, hatte auch Brofi einen Verbündeten. Er nahm 
feinen Silian mit auf die Wanderfhaft und ſagte zu 
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feiner Moni: „Weißt noch wie ich mir die Zeit herbei- 
gemwünfcht hab’? Und jebt ift fie da. Es fommt Alles. 
Drum luftig fo lang es tagt.” | 

In dem Jahr als Württemberg einen neuen König 
erhielt, wurde Brofi no ein Sohn geboren. Der Re 
vierförfter, der jetige Auerhahnwirth, der zu Gevatter 
ftand, gab ihm den Namen Wilhelm: Broſi aber rief ihn 
bei jeinem zweiten Taufnamen Severin. Er batte feine 
befondere Freude an dem Kleinen Severin und jagte oft: 

„Ich freu' mich nur, daß wir auch wieder ein klein 
Kind haben, wenn fie nur auch länger fo Hein und 
lieb bleiben thäten; wenn fie einmal größer find, ſind's 
feine Kinder mehr und machen Einem nur noch die 
halbe Freude.” 

Das erite Lebensjahr Severins mar das ſchwerſte 
für die ganze Familie, e8 war das Hungerjahr Sieb- 
zehn. Brofi war vor Allem derauf bedacht, daß die 
Mutter und das Kind die rechte Nachrung hätten; aber 
der Unfegen, der damals auf Allem ruhte, daß man 
ganze Schüſſeln aufeflen und doch nicht fatt fein Tonnte, 
ſchien fih auch auf die Muttermilh zu erftreden: der 
Heine Severin fchrie immer, mehr als je ein anderes Kind. 

Brofi wäre in feinem ganzen Hausſtande zurüd: 
gefommen, wenn fi nicht jet der Gevatter Gips: 
müller bewährt hätte; er verfaufte fein Korn an Brolt, 
er lieh es ihm nur mit der Bedingung, daß er ihm ſolches 
im andern Jahre wieder als Korn zurüderftatten müſſe. 

Wenn Brofi jpäter den Jahrgang 17 feiner Kalen: 
der in die Hand nahm, fagte er: da fteht gar nichts 
darin ich vergeß das Jahr aber doch nie. 


Dreizehntes Kapitel. 


Je mehr die Kinder heranwachſen, um ſo mehr 
hören die Eltern auf, für ſich ſelber ein Leben zu 
haben und auch zu wollen; das Schickſal der Kinder 
wird immer mehr das der Eltern. 

Nicht nur am erſten Tage von des Vaters Ankunft, 
wie dies immer iſt, waren die Kinder brav; ſie blie— 
ben es auch. 

Die Kinderzucht im Hauſe war eine muſterhafte, 
das heißt ſtrenge, es wurde wenig an den Kindern 
erzogen, aber unbedingter Gehorſam war oberſtes Geſetz. 
Broſi rühmte ſich deß oft, indem er hinzuſetzte: „Es 
kann eines meiner Kinder auf dem Dach in Lebens⸗ 
gefahr fein, ich pfeif? ihm nur, huit! und bin ficher, 
daß e3 feitfteht wie eine Mauer und nicht zudt, bis ich 
fomm’ und es berunter bol. Das bat mein’ Moni 
zuweg bradt. O die, die Zünnt General fein.” Sm 
der That mar diefe ftrenge Zucht das Werk Moni's, 
denn ihr Mann war ja den größten Theil des Jahres 
in der Fremde; war er aber daheim, fo konnte man 
gewiß fein, daß nie eines der Eltern dem andern in 
einer Zurechtweifung der Kinder widerſprach oder nur 
durch eine Miene einen Widerſpruch verrietb, wenn e3 
auch mit der Anordnung innerlich nicht übereinftimmte. 
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Der Bater ſtand vor den Kindern wie ein höheres, 
fat unnahbares Weſen, eine Patihhand von ihm mar 
eine bobe feltene Gunft, und half er gar im Frühling 
ein Mühlrad im nahen Bad bauen, fo war das eine 
Seligkeit. Nie fahen oder hörten die Kinder einen Zanf 
zwiihen den Eltern; gab es eine Zurechtſetzung, fo 
wurde ein Aleinfein abgewartet, und Frohſinn und 
Heiterkeit herrſchten allgeit; nur wollte Moni manch⸗ 
mal der Kinder wegen in der Wahl der Lieder wähle 
riſch fein, aber Brofi duldete das nicht und behauptete 
ſtets, er habe diefe Lieder ſchon gelaunt ehe er zehn 
Sabre alt war und fei doch geworden, der er fei. 
Monika war gefcheit und lieg ohne ein Wort zu fagen, 
die „Geſätzle“ weg, die ihr nicht gefielen, und Brofi 
war’3 aud recht; er nahrrs mit dem Inhalt juft nicht 
fo genau, wenw3 nur gefungen war und recht luſtig, 
die Worte fonnten ſich legen wie fie wollten, und wenn 
Moni fortfuhr und immer wieder anſchlug, Tonnte er 
eine Strophe zehnmal fingen und immer fo vollauf, al 
wärs das Erftemal. Nie ließ Eines da3 Andere beim 
Singen im Stich. 

Der kleine Severin zeigte ſich ſchon früh als ein 
eigenfinniger hartköpfiger Burſche und es war oft nahe 
daran, daß der Ehefriede feinethalb geftört wurde, wenn 
nicht Moni ftet3 darauf bingemwiefen hätte, wie das 
unfhuldige Kind nichts dafür Tünne, daß fein Vater 
verfiimmt und maßleidig fei. Brofi war dies aber oft 
in hohem Grade, denn von außen war ihm der Friede 
und die Rube feines Haufes geftört worben. In dem 
Eommer, al3 der Severim geboren wurde, batte der 
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Maurerjodhem, dem der Garten an der Feniterjeite von 
Brofis Haufe gehörte, fich auf dem jenjeitigen verſande⸗ 
ten Ufer ein Haus gebaut, und um einen näheren 
Meg in’3 Dorf zu haben ein Stüd feines diesfeitigen 
Gartens dazu verwendet; der Fußmeg ging ‚hart an den 
Fenftern Broſi's vorbei. Noch in der erften Nacht jei- 
ner Heimkehr zäunte Brofi diefen Weg zu, aber ſchon am 
andern Tage mußte er auf fehultheißenamtlichen Befehl 
den Zaun felbit wieder abtragen; Broſi metterte und 
fluchte in feinem Haufe jo oft Jemand an feinen Fen- 
ftern vorüber ging und die Leute machten ſich den Spaß 
und gingen des Weges auch ohne Noth. Brofi lief zu 
Amt und verzettelte viel Zeit und Geld mit diefem Rechts⸗ 
handel, der mehrmals zu feinen Ungunften entichieden, 
immer wieder von ihm aufgenommen wurde, fo daß 
er volle vier Jahre dauerte. Brofi behauptete, daß vier 
Schuh Platz rings um das Haus ihm gehören, daß 
er das oft von feiner Schwieger gehört habe und nicht 
davon ablaffe. 

Er ſprach oft davon, daß wenn er den Prozeß ver: 
tiere, jo wandre er aus nah Endringen, wohin er 
ohnedieß gehöre und wo er eigentlich am liebften ſei. 

Moni war volllommen mit ihrem Manne einig, daß 
man dieſes Gäßchen nicht dulden dürfe; aber endlich 
mußten fie fih doch den Entjcheid gefallen laſſen, daß 
e8 blieb, zumal diefer Weg von Pfarrer und Schulleh- 
rer als Kirchen- und Schulweg bezeichnet wurde. Mit 
dem Auswandern nach Endringen jchien es nicht recht 
Ernft geweſen zu fein und wäre dieß nun auch ſchwie⸗ 
‚rig geworden, da Endringen jest Ausland war. Brofi 
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hatte zu dem Schaden noch den Epott, daß er fortan 
der Gäßles-Breſi hieß; man batte ſchon lange nad) 
einem Unnamen für ihn gelucht, jebt hatte man einen, 
mit dem man ihn aufziehen fonnte. Anfangs that er 
den Leuten den Gefallen , fi darob zu ärgern, nach und 
nad) aber lachte er dazu und feine alte Luftigfeit brach 
aufs Neue hervor. Wer aber feine befonvdere Gunft 
haben mollte, durfte nicht durch das Gäßchen geben 
und vor Allem feine Kinder durften nie diefen Weg 
betreten; mie er und jeine Monika ihr Lebenlang fei- 
nen Fuß darauf feßten. Es wurde Brofi nicht ver- 
wehrt, eine Art Verhau am Eingang des Gäßchens 
anzubringen, um auch feine Hühner und Gänfe ab: 
zubalten, daß fie den Weg nicht gingen. Brofi rammte 
aber fcharfgefpiste Pfähle ein, daß fih Manche daran 
verwundeten, und wenn man Sie auf das Gäßchen 
fchüttete, um es trocken zu legen, war er am andern 
Morgen verſchwunden; den größten Theil des Jahres 
gab es keinen naſſeren Weg, als eben dieſes Gäßchen. 

Die Gäßlesgeſchichte war noch lange der geheime 
Kummer Broſi's; er klagte beſonders dem Gevatter 
Gipsmüller oft, daß dieß das einzige Leid ſei, das er 
mit ſich herumtrage und empfing die Tröſtung, er ſolle 
zufrieden ſein, daß er ſonſt keines habe. 

Im Jahr Achtzehn erließ die Regierung die folgen⸗ 
reiche Verordnung, die den Beamten jegliche Geſchenk⸗ 
annahme verbot; dieß traf beſonders auch die Forſt⸗ 
beamten, und der Revierförſter, der ſeinem Pathen 
den Namen des Königs gegeben, ſchien es doch gerathen 
zu finden, dem Kubhirt von Ulm zu folgen und von 
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ſelbſt abzubanfen; er widmete fih fortan dem Holz: 
handel und machte ſchon damals Brofi den Antrag, 
ala Kürer, der die Stämme im Wald ausfudhen hilft 
und eine Art Auffiht über die Holzfnechte bat, bei 
ihm einzutreten; Brofi aber lehnte e8 ab, er wollte bei 
feinem Handwerke bleiben, zumal er dieſes Jahr, iwie 
er jagte „zweifpännig ausfuhr,” denn er nahm nun 
auch feinen Franz mit in die Fremde. Brofi märe 
gern daheim geblieben und ſah ſich deshalb nah Be 
Thäftigung bei einem nahe gelegenen Brüdenbau um, 
aber jchon jetzt zeigte fih, daß er ein Württemberger 
war, die badiſchen Arbeiter erhielten den Vorzug und 
Brofi wanderte wieder in's Eljaß. 

In dem Jahre als Kilian Soldat werden mußte, 
und der Gäßleshandel ſich entſchied, gab Brofi das 
Nachtwächteramt auf, er hatte es durch zwanzig Winter 
verjehen und fagte, auch im Gefühle feines Beſitzthums, 
daß es genug jei, wenn er fortan am Tage tüchtig 
arbeite. Es war aber, ohne daß er ſich's geftand, auch 
Aerger über die Gäßlesgejhichte dabei; das Dorf, das 
ihm das angethan hatte, war eines ſolchen treuen und 
hellen Wächterd nicht werth. Dennoch erwachte er noch 
wochenlang zu jeder Stunde und manchmal fang er 
leife vor fich Bin. 

Der Fleine Severin machte viel Yergerniß und 
befam viel Schläge, er war das einzige Kind, das es 
richt laſſen wollte, auf dem Gäßchen bin und ber zu 
geben. Es gehörte in der That eine Selbftüberwindung 
dazu, das Gäßchen zu vermeiden, man mußte nicht nur 
immer einen Umweg machen; wenn man aus der Thüre 
Auerbach, Schriften. VI. 8 *— 
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tritt, führt das Gäßchen gerade links an dem Haufe 
vorbei und es ift eine ſeltſame Eigenheit, daß man 
beim Austritt aus einem Haufe ohne zu willen wohin 
links wendet, wie man beim Ankleiden den linfen Stie 
fel zuerit anzieht. Brofi felber mußte fih noch oft 
hemmen, daß er nicht unmillfürlih den verbotenen 
Meg ging. Der Severin war das einzige Kind, das 
von dem Bater viel Schläge und wenig gute Worte 
erhielt und gerade der Severin war, wie ſich ſchon früh 
zeigte, das ehrgeizigfte feiner Kinder und hätte fich eber 
todtſchlagen laſſen, als daß er um Erbarmen fchrie 
oder um Verzeihung bat. Wenn der neue Lehrer, der 
ein tüchtiger Mann mar, den Severin lobte, zudte 
Brofi die Achfeln und fagte: „ES ift eben ein Fnüger ! 
Bub. Wenn ihm meine Frau einmal ein Käsbrod gibt, 
frißt er den Käs oben "runter und erft wenn ich ihm 
mit Echlägen droh', bigelt er am Brod, und id ſollt' 
ihm Hofen von Eifen machen lafien, er bat eine be 
fondere Kunft feine ledernen zu zerreißen. Das beit 
an ihm ift, daß er fingen kann wie ein Ranarienvogel, 
aber wenn man's ihn beißt, da thut er’3 nicht und 
wenn ich aus der Haut fahr”. Ich will ihn aber ſchon 
eingeſchirren, wenn ich ihn einmal mit mir nehm’ und 
ihn ferm in meine Finger faſſ'.“ 

‚Die erwachſenen Söhne und Töchter Broſi's gingen 
nun au ſchon zum Tanz, das Rösle, das neben Kilian 
der Liebling Broſi's war und das er oft „mein ſchön 
Mädle“ nannte, hatte bereit3 eine entjchievene Be— 
fanntihaft mit des. Jörgtoni's Kaspar; aber Brofi und 

Knütz — zu böſen Streichen aufgelegt, nichtsnuß, 
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Moni waren noch immer regelmäßig auf dem Kirchweih⸗ 
tanze und fo luſtig wie je. Und wieder hatte biefe 
Luftigfeit einen andern Charakter. Es war nicht mehr 
wie in ledigen Tagen, noch mie in der erften Ehezeit: 
man mwar.jegt mitten unter den erwachſenen Kindern und 
eine gewiſſe Scheu vor ihnen begrenzte den Uebermutb; 
aber Brofi und Moni hatten ihre Freude an der Luft 
barfeit der Kinder faft noch mehr ald an der eigenen 
und die Kinder fonnten neu aufgefommene Tänze, be 
fonder8 den Galopp, den die Alten nicht mehr ver- 
ftanden und hätten fie das auch, ſich nicht mehr dazu 
geeignet fühlten. Brofi war aber Kleiner von denen, 
die über dieſe Neuerungen fchimpften, im Gegentheil, 
er fagte zu feiner Frau: 

„Die junge Welt bat eben ihre.neuen Sprüng. 
Wir bleiben bei unferen alten.” 

Es war jedesmal eine feierliche Freude, menn Brofi 
und Moni ihre Tänze aufführten; ihre eigenen Kinder 
betrachteten es als eine Art öffentliher Kundgebung 
des Hausfriedens, denn glüdlicher ala Brofi und Moni 
Yebten feine Eheleute, fie ftanden noch allezeit zu ein- 
ander wie Braut und Bräutigam in zuporfommenber 
Freundlichkeit und heiterm Scherz, und man Tonnte 
nicht fagen, ob Brofi feine Moni: mehr ehrte und lobte, 
oder fie ihn. 

Brofi war der erite, der das neue Gefeß mit über: 
treten half, da vermöge allerhöchſter Fürforge in den . 
Beltimmungen des Decret3 der Oberreglerung vom 17. . 
bis 22. Juni 1811 der Tanz mit dem Schlage zwölf 
Uhr enden follte. Schon die polizeiliche Uebermacdhung 
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des Tanzes war Brofi ein Greuel, aber er feßte fi 
darüber weg und Haldenbrunn lag auch fo weit an der 
Grenze, daß die Strenge des Gejeges dort etwas nad) 
ließ." Das Verbot aber, daß die Schulfinder dem Tanze 
zufehen und ihn auf dem Hausflur nachahmen durften, 
- wurde unnachſichtlich aufrecht erhalten. 

Broji wollte feinen Severin zwingen, mit ihm zum 
Tanze zu gehen, aber diejer blieb widerjpenftig und 
flüchtete fich zum Lehrer, der dem, wie er glaubte, miß- 
banbelten Knaben beſonders zugethan war. Severin 
fonnte überhaupt ſchon frühe die Spälle feines, Vaters 
nicht leiden und diefer fagte oft: „Sn dem Buben ftedt 
etwad vom Apotheferrösle, aber ich treib's ihm aus, 
und wenn er mir unter der Hand bleibt.” Wenn man 
den Severin mit dem Spruche feines Vaters nedte, 
fhlug er um fih und die Mutter hatte viel zu ver- 
tuſchen und wieder ſchien ihm nichts heilig: Teines der 
Kinder hätte eine der oberen Zwetſchgen im Garten 
angerührt, denn dieſe ließ die Mutter ftet3 ftehen bis 
fie runglig wurden, und“ bewahrte fie für den heim⸗ 
fehrenden Vater; der Severin aber war unverjehens 
auf einem der Bäume und ging oft nicht herunter, bis 
man mit Steinen nad ihm warf. 

Severin brachte immer am wenigjten ‚mit, wenn 
“er mit anderen Kindern in den‘ Wald gefchidt wurde, 
um Waldbeeren zu fammeln, denn man börte, daß er 
meift in den Himmel fchauend unter einem Baume lag; 
und 'follte er im Herbfte Lichtipäne in's Getreideland 
. tragen, mußte man ihn jedesmal mit Schlägen dazu 
zwingen; einmal fam er acht Tage lang nicht nad 
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Haufe und Teine Gewalt der Welt hätte aus ihm her⸗ 
ausgebracht, wo er geweſen. 

Die Landesvermeſſung kam auch nach Haldenbrunn, 
der Lehrer empfahl den Geometern den Severin, der 
noch die Schule beſuchte, aber ſchon ein hochaufgeſchoſſe⸗ 


ner Knabe war. Broſi wollte es nicht geſtatten, daß 


Severin mit den Geometern ging, aber Moni ließ nicht 
nach, bis er es zugab, und als er das Lob ſeines 
Sohnes hörte, der ſehr anſtellig war, that ihm das 
wohl, aber freundlicher ward er nicht gegen ihn; er 
getröftete fich der Zeit, wo er ihn ganz allein in feine 
Hand bekommen und ihn fchon zurecht feßen merbe. 
Hatte man vom Severin vielen Kummer, jo mad- 
ten die anderen Kinder um fo mehr Freude. Der Kilian 
war auf Urlaub gekommen und arbeitete wieder fleißig 
mit dem Vater und dem Franz. Das Nösle war Braut 
mit des Jörgtoni's Kaspar. Brofi und Moni erfuh: 
ren nichts davon, daß diefe Brautwerdung der Mutter 
einen böfen Ruf gemacht hatte. Der Kaspar hatte näm⸗ 
ih eine Zeitlang das Rösle verlafen, und war ber 
reihern Tochter des Kappelbauern nachgegangen, da 
wurde des SKappelbauern Tochter plötzlich von einem 
Blutfturz befallen und ftarb, der Kaspar kam wieder 
zu dem Rösle und wurde auch wieder angenommen; 


‚ die Leute aber fagten, die Moni habe das Heren von 


ihrer Mutter geerbt und babe des Kappelbauern Tochter 
verhert. Da Brofi und Moni bievon nichts erfuhren, 
war ihre Freude an der glüdlichen Verſorgung der 
Tochter eine ungetrübte. 

Brofi hatte ſich, theils um bie beirath zu ermög⸗ 
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lichen, theils aber auch aus Stolz, bei der verfprodhe 
nen Ausfteuer über feine Kräfte angeftrengt und arbei- 
tete nun doppelt emfig mit feinen beiden Söhnen, um 
ven Ausfall bald wieder einzubringen. Er hatte für 
zwei Sabre eine glüdliche Arbeit gefunden, nur vier 
Stunden entfernt wurde eine neue Straße mit mehre 
ren Brüden angelegt und diesmal auf mürttembergi- 
jhem Grunde, und Brofi mar num mit den Seinigen 
jeden Sonntag zu Haus. 

Eine luftigere Hochzeit al3 die von Rösle und Kaspar 
war lange nicht in Haldenbrunn geweſen. Brofi konnte 
fih zwar Anfangs nicht damit zufrieden geben, daß 
die fürforgliche Negierung den alten Brauch verboten 
batte, daß die Hochzeitläder mit gezücktem Säbel bie 
Braut geleiteten und die Säbel in die Dede ftedten, 
darunter Braut und Bräutigam fißen mußten. Diefes 
Eingreifen in die alten Gemwohnbeiten verbitterte ihm 
faft den glüdfeligen Tag, er Tprach oft davon und ließ 
e3 an derben Schimpfworten nicht fehlen; aber er lernte 
allmälig, fi einen Freudentag weder durch einen Re 
gierungserlaß noch durch ein fonftiges Ereigniß ver- 
derben zu laſſen und Moni veritand es, ihm darüber 
hinweg zu belfen. Die Eltern waren die. Luftigiten 
auf dem Tanzboden und Brofi rief oft: „Moni, jetzt 
jind wir bier gmeimal daheim.” Er batte fich einft jo 
glüdlich geſchätzt beim Gipsmüller eine freundliche Stätte 
zu haben außer dem Haufe, jebt ging er zu feinem 
eigenen Finde und war dort hochgeehrt und geliebt. 


— — — — 
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Bierzehntes Kapitel. 


Als Severin aus der Schule entlaffen wurde, ſprach 
er feinen Wunſch aus, Geometer zu werden, aber Brofi 


wies ihn barſch ab: es dürfe Feines feiner Kinder für 


fih allein forgen, e3 müſſe Jedes mit beitragen, den 
Hausftand zu erhöhen. Es war ein fröhlicher Tag als 
Brofi dreilpännig ausfuhr, der Vorfpanngaul war und 
blieb aber widerſpenſtig. Brofi ſuchte feinen Jüngſten 


durch gute Worte zu zähmen, aber es ſchien zu ſpät 


dazu, und wenn der Bater in Gejellihaft der Genoſſen 
allerlei Späſſe machte, biß Severin auf die Lippen, 
während die Anderen lachten. 

Im Winter, wenn die Söhne Schindeln ſchlitzten, 
war Severin verdroſſen dabei; ſeine Hauptfreude war, 
wenn er die Schindeln im Schuppen zum Trocknen auf: 
bauen durfte. Brofi felber lobte ihn über die ſchönen 
Häufer, Brüden und Schlöffer, die er aus den Schin- 
delnbüſcheln aufbaute und nannte ihn ftet feinen Boßler. 

Manchmal jchien fih ein beſſeres Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Vater und Sohn. herzuftellen und Beide ftrebten 
fihtbar darnach; Severin hatte dem Vater ſchon oft 
darum engelegen, er möge doch die Bömleswieſe ver- 


beſſern, dadurch, daß man dem Bache eine andere 
Richtung gebe. Broſi hatte ihn damit abgewieſen, auf 


immer wiederholtes Drängen aber ihm endlich ‚geftattet, 





ne 
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beim Sorftamte bie Erlaubniß dazu nachzuſaichen und 
die Sache jelber auszuführen. Nach vielen vergeblichen 
Gängen erhielt Severin die Genehmigung, und mit 
theils ſelbſt gefertigtem, theils entlehntem Handwerks⸗ 
zeug ſteckte er die Wieſe ab und leitete den Bach gerade 
durch, wobei er noch Vorrichtungen zur bequemen Wäfje- 
rung anbradte, daß die Wiefe um die Hälfte mehr 
werth war und das Lob Severind im ganzen Dorfe 
fih ausbreitete. Dieß fehlen ihm aber nit zu ge 
nügen, er blieb verdroſſen und einfilbig. 

An der Kirchweih ging er wohl zum Tanz, aber 
er ſaß ftil bei feinem Schoppen und fchaute nicht 
auf, wenn Vater und Mutter zur Bewunderung Aller 
ihre Tänze ausführten; ja, er ſagte der Mutter, eg 
Ihide fih nit mehr für fie, die Junge zu ſpielen 
und Moni, der das jelber ſchon nicht mehr genehm 
war, ging das Jahr darauf gerade an dem Tage in 
die Mühle zum Mahlen. Alt und Yung mollte fi 
die gewohnte Freude nicht nehmen laffen und man ent- 
bot eine Geſandtſchaft mit einem vorausgehenden Kla- 
rinettiften als Herold zu Moni in die Mühle, fie wies 
aber jede Einladung entſchieden ab und fagte zulet: 
„Richt zehn Gäule bringen mic) zum Tanz.“ Der Jörg: 
toni wußte hierauf einen gefcheiten Ausweg, der mit 
Hallob ausgeführt wurde: man fpannte elf Gäule an 
einen Schlitten, und Moni mußte wider Willen lächelnd 
nachgeben und wurde im Triumph mit dem feltenen 
Geſpann in den Auerhahn gebracht. 

Seitdem ift dag Sprüchmwort in Haldenbrunn. Wenn 
einer fagt: „Zehn Gäule bringen mich nicht zu Dem 
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und Dem ,‚“ To antwortet man: „aber elf Gäule wie 
die Moni aus der Mühle zum Tanz,“ und Frembe, 
die das nicht verftehen, erhalten willfährigen und ge- 
nauen Bericht über die Entitehung dieſer Redeweiſe. 

. Da3 Jahr darauf Flagte Moni über Unwohlſein 
und Brofi blieb bei ihr daheim. Eine Gefandtichaft 
aus dem Auerhahn erhielt abjchlägigen Beicheid. Die 
Kinder waren Me auf dem Tanz und felbft Severin 
war heute mit unter den Jubelnden. 

Es mar eine belle Herbitnaht, der Mond ftand 
glänzend am Himmel und warf fein fchräges Licht viel- 
fach gebroden in die Stube. Brofi ‘hatte die Ampel 
gelöſcht und faß noch lange ftil und horchte auf die 
Muſik, die vom Auerhahn berübertönte; er ſchnupfte 
viel, denn das hatte er fich feit geraumer Zeit ange 
wöhnt, es mollte ihm gar nicht in den Sinn, daß er 
zum Erftenmal nicht zum Kirchweihtanze follte. Mehr: 
mals fagte er in fi hinein: „Sei nicht fo närriſch, 
du bift Fein junger Burſch mehr, die Schlappen find 
jegt deine Tanzftiefell. Du biſt Großvater;“ aber er 
fonnte fih das in allen möglichen Wendungen mieder- 
holen, es balf nichts, er meinte immer, er müſſe ent- 
fliehen. Endlich Tegte er fich doch till feufzend in das. 
Bett, aber den Schlaf fand er nicht. 

Mitternadht war vorüber, da regte fih Moni und . 
er jagte leiſe: 

„Moni, Mont.” 

„Bas? Was willſt?“ 

„Ich hab' gemeint, du ſchlafſt.“ 

„Ich bab’ nicht geſchlafen. Was willſt denn?” 
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„Ich kann auch nicht ſchlafen. Hörſt die Muſik?“ 

„Freilich, die läßt ja Einem kein Aug' zuthun.“ 

„Jetzt ſpielen ſie den Bändelestanz. Ich möcht' nur 
auch wiſſen, wer den tanzt?“ 

„Geh 'nauf und ſieh' zu, ich hab' dir ſchon geſagt, 
geh' du allein. Es iſt mir lieber, wenn du gehſt.“ 

„Ich geh' nicht allein. Aber weißt was? Wir haben 
doch eigentlich geſchworen, daß wir, wenn wir geſund 
ſind, jede Kirchweih tanzen wollen.“ 

„Ich bin aber nicht wohl.“ 

„Wird nicht jo arg fein. Weißt mas? Steh’ hur- 
tig auf und zieh’ dich an. Oder fag’ mir ehrlich, tanzit 
du nicht auch gern?” 

„Freilich wohl, rechtſchaffen gern, aber was willft ?“ 

„Komm’, wir tanzen daheim.” 

Mit einem Iuftigen Juchhe fprang Brofi aus dem 
Bett, gab Moni ihre Kleider auf dafjelbe und zog ſich 
raſch an. Vom Auerhahn tönte die Mufil, der Mond 
Ichaute gerade voll in die Stube, und Brofi und Moni 
tanzten mit einander, und Brofi jauchzte und flampfte 
auf und ſchnalzte mit den Händen, er warf feine Moni 
in die Luft und fing fie wieder auf: da öffnete fich 
die Stube. und die Kinder ftanden beifallrufend und 
jauchzend unter der Thür, fie waren vom Tanze zurüd- 
gekehrt und Niemand hatte ihren Eintritt vernommen. 

„Wo iſt der Severin?” fragte Brofi. 

„Er iſt mit uns, er ift grad verſchwunden,“ berich- 
teten die Kinder. 

„Wer hat den Bändelestanz ausgeführt?“ 

„Des Rösles Kaspar, und prächtig,“ berichtete 
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Mariann‘, und Franz, der nah Severin ausgefchaut 
hatte, fagte, daß er ſchon oben auf der Bühne in fei- 
nem Bett liege. 

. Der Severin war aljo der einzige, der fi) über 
die Fröhlichkeit feiner Eltern nicht gefreut hatte und 
ftil davon gefhlihen war. Er war. und blieb ein jelt- 
famer nicht zu bemältigender Trotzkopf. 

Das Ende des vortrefflihen Vierunddreißiger Wein- 
jahres brachte unferm Brofi eine große Freude: er 
hatte das Glüd feine zweite Tochter Mariann’ nad 
Endringen zu verbeirathen und zwar an den PVeterjepp, 
der jahraus jahrein in der Gipsmühle des Gevatters 
arbeitete und ein weitläufiger Better von des Joͤrg⸗ 
ton?3 Kaspar war. Die Wurzeln eines ausgebreiteten 
Familienanhangs erftrediten fich immer weiter hinaus, 
aber dieſe, die feinen Geburtsort berührte, war fur 
Broſi beſonders nahrungsfriſch. 

Am Hochzeittage war es, als ob der Boden fe ei⸗ 
ner Heimath ihn verjünge und oft rief er: „Jetzt 
hab' ich wieder einen Ableger in meinem Endringen, 
und wenn's uns in Haldenbrunn überleidet wird, gehen 
wir nach Endringen. Nicht wahr Moni?“ 

„Ja, wo du hingehſt, geh' ich mit.“ 

Manchmal aber war es Broſi doch, als ob das 
nicht mehr das alte Endringen wäre. Die Leute hats 
ten ein anderes Wefen, er Tonnte nicht recht faſſen, 
worin das beitand und glauste, Daß es darin liegen 
müffe, daß Endringen badiſch geworden fei; aber mit 
alten Kameraden fang er unaufhörlid) Lieder, die nicht 
badiſch und nicht württembergifch waren, 
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Wie die Flüffe und Ströme auf der Erbe ihren 
Meg ziehen, unbefümmert um die Gränzpfähle an ihrem 
Ufer, jo fluthet über der Erde ein unfihtbarer Strom 
bes Geiftes, der nicht zu faſſen und nicht zu bannen 
At durch willlürlihe Scheidungen. 0 

Broſi überfhritt jetzt auch oft die Grenzen vieler 
deutfchen Länder. Die Eifenbahnen, deren Vollendung 
über alle Trennung hinweg eint, hatten ſchon bei ihrer 
Erbauung die Arbeitsfräfte der verjchiedenen Länder 
vereinigt und den Unterfchied der Fremdheit wenig gel- 
ten laffen. Broſi zog mit feinem Dreigefpann nad 
dem Niederrhein und brachte reichlichen Verdienft zurüd. 
Sm Auerhahn hatte er dann viel zu erzählen von ben 
fremden Landen und befonver von einem Dunfelnel, 
den er ausmwölben half und der viele Stunden weit 
durch einen Berg führte. Severin Tieß es fich nie neb- 
men, den Vater zu berichtigen, daß es Tunnel und 
nicht Duntelnel beiße. 

, Meberhaupt muß man fagen, daß Severin nicht 

dem BeifpielerSems des Sohnes Noah folgte; wo ſich 
fein Vater eine Blöße gab und etwas faljch erzählte 
‚ oder unrichtig erklärte, konnte man ficher fein,. daß 
Severin einfiel: das ift ganz anders, das ift jo und 
fo. Er batte in der Regel Recht und zeichnete mit 
Kreide Med zum beſſeren Verſtändniß auf den Til. 
Brofi Fämpfte immer mit fih, ob er ftolz darauf fein 
ſolle, einen fo gejcheiten Malefizbuben zu haben, oder, 
wie er berechtigt mar, ſich ärgern follte, jo bingeftellt 
zu werden. Er wurde nicht darüber einig, aber jo 
viel zeigte fih doch: daß er im Grund des Herzens 
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feinen Haß auf den Severin hatte, denn er fagte ſtets: 
„Mein Kilian und mein Franz müfjen aus heirathen 
und mein Kleiner Triegt de3 Vaters Gut.” Seitdem 
Brofi nod mehr Wiefen und ſogar einen Morgen Wald 
gefauft hatte, nannte er fein Befigthum ſtets halb ſpöt⸗ 
tiſch, halb ruhmredig ſein Gut. 

In dem Jahre als Franz, der ebenfalls Soldat 
und zwar Kanonier geworden war, den Abſchied erhielt, 
mußte Severin zur Loofung und in diefem SHerbite 
fam der Vater in. voller Entzweiung mit dem jüngiten 
Sohne nad Haufe. Keiner von Beiden hat je genaue Aug- 
kunft darüber gegeben, wie weit ihr Streit gebiehen war, 
ja Severin fehwieg ganz darüber; nur Brofi erzählte, 
fein Sohn babe gefagt, daß er lieber vorher defertire, 
wenn er wüßte, daß er Soldat werden müſſe, und 
darauf habe Brofi ihm gejagt und bewiefen, daß er 
ihn eber.erwürge, ehe er jich durch ihn ‚die Schande 
anthun laſſe, feinen ehrlihen Namen in die Zeitung 
und ſogar in einen Stedbrief zu bringen. . 

Brofi geleitete feinen Severin felbe# in die Stadt 
zur Looſung und als diefer jubelnd berichtete, daß er 
fich frei gelonst habe, fehüttelte der Vater den Kopf 
und fagte: „Sit mir nit recht. Es wäre dir gefund 
gemejen, wenn fie dich unterm Militär ein bizle gezwie- 
belt hätten.“ 

Bon nun an batte Severin feine Ruhe mehr im 
Haufe, er konnte nicht mehr auf einem Stuble jtill 
figen, fondern lief immer aus und ein und wenn er 
mit dem Vater und den Brüdern beim Gipsmiüller 
drei chte, traf er oft im Selbſtoergeſſen die Dreſchflegel 
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feiner Genofjen und in dem Haufe, wo nie ein Zank 
geweſen war, gab: e3 jest täglich einen Lärm, daß bie 
Leute auf dem Gäßchen ftehen blieben; denn der Brofi 
Schalt feinen Severin und war doppelt böfe, weil dieſer 
ihm meiſt gar Feine Antwort gab. 

Endlich bradte es Moni mit vieler Mühe dahin, 
daß Severin ſich ein Wanderbuch holen und ein paar 
Jahre in die Fremde ziehen durfte. Ein neuer Ranzen 
wurde gefauft und ein dauerhafter Inhalt von Kleidern 
und Wäſche dafür hergerichtet; der Severin aber gab 
dem Vater noch immer fein gutes Wort. 

Am Sonntag Morgen, als die ganze Familie bei- 
fammen war, die kaum die Stube faffen Tonnte, der 
Kaspar und das Nösle mit drei Kindern, die Marian’ 
und der Peterfepp aus Endringen und Kilian und Franz 
mit den Eltern, da padte Severin alles Hergerichtete 
ein, und als er die legte Schnalle zugezogen hatte und 
‘den Stechpalmenftod, den er fih auf dem Sappelberge 
geichnitten, in die Hand nahm, ſchnupfte Broſi ſchnell 
eine Prije, die er zwiſchen den Fingern hatte und fagte, 
die Hand auf den Ranzen legend: 

„Schad', Schad’ um das fchöne gute Sad. Wie 
bald wirft du das verlumpen.” 

„Ih will gar nichts von Euch, gar nichts!” ſchrie 
Severin zornroth und warf dem Vater der Ranzen vor 
die Füße, „behaltet Alles. Bihüt Gott, Muiter, bhut 
Gott, Geſchwiſter.“ 

Und hinaus rannte er aus der Stube und über 
den Steg und nahm nichts mit, als den Stechpalmen⸗ 
ſtock in der Hand und das Wanderbuch in der Taſche. 
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Die Mutter und Geſchwiſter ſchauten ihm nad) und 
riefen ihm, aber er kehrte fich nicht um und Brofi ftand 
wie feftgebannt und fehaute immer auf den Ranzen vor 
feinen Füßen. Die Mutter wollte den Kilian und den 
Franz und ihre Schwiegerfühne dem Flüchtigen nad): 
ſchicken, aber Brofi rief mit ftarfer Stimme: 

„Da bleibet ihr, Keiner, fein Menſch fag’ ich, darf 
ihm nad. Er muß allein wieder fommen und kommt 
er nicht, fo fol er zum Teufel gehen; aber er fommt, 
fei ruhig Moni, heul nicht, er fommt ſchon wieder.” 

Man barrte jtill, Keines ſprach ein Wort, es Täu- 
tete zur Mittagsfirde, aber Niemand ging dahin und 
- Brofi that, als ob er nicht merkte, daß der ‘Beterfepp 
mit einem verjtändigenden Blide auf die Mutter fich 
davon ſchlich und bald über den Steg rannte. 

Die Mittagzkirhe war Jon zu Ende, aber weder 
PVeterfepp nod Severin waren zurückgekommen. Brofi 
zog feinen Rod an und ging nad dem Auerhahn, er 
wollte feine Frau walten laſſen und diefe ſchickte den 
Kilian und bald nach ihm den Franz fort. Es wurde 
Naht als alle Ausgefandten wieder famen, aber ohne 
ven Severin, ja, fie hatten ihn nicht einmal gefehen; 
- nur der Peterfepp brachte die Kunde, die er von einem 
Endringer erfahren: diefer hatte den Severin bei der 
Bömleswieſe getroffen, er fei ganz heiter geweſen und 
habe gejagt, er gehe in die Fremde, zuerft in die Schweiz 
zu ſeinen Baſen. 


— — — — —— 


Fünfzehntes Kapitel. 


Es war nun wieder Ruhe und Stille im Haus, 
aber der Friede und die Freude wollten lange nicht in 
daſſelbe einkehren. Moni merkte wohl, daß ihr Mann 
im Stillen auch traurig über den ſo feindſeligen Weg— 
gang ihres jüngſten Sohnes war, und er mußte es 
um ſo mehr ſein, da er doch eigentlich ſchuld daran 
war; ſie ſuchte daher nach den erſten jammervollen 
Tagen ihren lauten Schmerz zu bewältigen, aber den 
zurückgelaſſenen Ranzen konnte ſie nie ohne Thränen 
anſehen, da war noch Alles gepackt, und die neuen 
nägelbeſchlagenen Stiefelſohlen kamen ihr ſo traurig 
vor, als läge ihr Sohn zu Boden geworfen und ſie 
ftehe por feinen Füßen. 

Am dritten Sonntag, mährend Brofl i in der Mor- 
genkirche war, padte fie endblih aus und legte es zu 
oberft in ihren Kaften; fie meinte viel dabei, war aber 
als dieß abgethban war, wieder beiterer. Sie hatte nad 
- Bafel an ihre Verwandten gejchrieben, aber dieſe ant- 
mworteten, daß fie Nichts vom Severin gefehen hätten.. 
Sm Dorfe hieß es nur im Allgemeinen, der Severin fei 
im Born von feinem Vater davongegangen; die Ge: 
ſchwiſter und die Tochtermänner hüteten fich wohl, etwas 
von der Familienftreitiglfeit unter fremde Leute zu brin- 
gen. Man hörte lange nichts von Severin. Erſt als 
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‚Brofi felber wieder in die Fremde zog, fagte ihm ber 
Revierförſter, der jetzt ſchon Auerhahnwirth war: 
„Ich hab' ſechs Wochen, nachdem dein Severin fort 
geweſen iſt, Briefe von ihm gehabt aus Mainz.“ 
„So? und was ſchreibt er?“ 

„Er bittet mich als ſeinen Gevatter, ich ſoll bei 
dir anhalten, du mögeſt ihm doch was Geld ſchicken.“ 

„Haſt ihm Antwort geſchrieben?“ 

„Ja.“ 

„Ohne mein Wiſſen? Und was denn?“ 

„Was ich gewollt hab'. Ich hab' ihm geſchrieben: 
wenn ein Menſch wie er ſich nicht allein fortbringen 
kann, ſoll er heimkommen und ſeinem Vater helfen 
Kartoffeln ſchaͤlen.“ 

Es nützte nichts, daß Broſi den Gevatter über ſeine 
eigenmächtige Handlungsweiſe hart anließ, und er getrö⸗ 
ſtete ſich endlich, daß er ſeinen Sohn gewiß in Mainz 
oder beim Bau des „Dunkelnels“ finden werde. Er 
machte ſich ſchon im Voraus das Verfahren zurecht, 
das er gegen ihn beobachten wolle, und war nur zweifel- 
baft, ob er den Ranzen gleich mitnehmen folle; aber es 
war beſſer, dies zu unterlaflen, denn man konnte doch 
einander verfehlen, und Moni war wieder auf3 Neue 
aus ihrem eingefchlummerten Leidweſen geweckt. 

Frohen Muthes zog Brofi mit feinen beiden Söh⸗ 
nen aus, er fand in Mainz richtig die Spur feines 
Severin, aber von da an war nichts mehr zu erfunden. 

. Der Schmerz um den verlorenen Sohn lebte noch 
in beiden Eltern fort, in Moni allerdings noch ftärker, 
aber die Alles heilende Zeit und noch mehr die lebendige 

Auerbach, Schriften. VI. 
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Erfüllung der Tagespflicht, fowie die Eorge um Kinder 
und Enfel hüllte Alles bald in einen fanften Dämmer. 
Am Namenstage des Severin jagte Moni eitmal: 

„Es tt mir wie vorbedveutend, mein Severin ift 
das einzige Kind gemwejen, das an der Muttermild nicht 
genug gehabt bat, ich hab’ ihm ſchon mit zehn Tagen 
noch mas dazu geben müfjen, und fo mein’ ih wär 
fein Wandern aud; er hat eben an der Muttermild 
nicht genug gehabt. Aber hart iſt's doch, daß er feine 
alten Eltern fo in Sammer läßt und uns fo ganz ver- 
gißt. Der Lehrer jagt auch, er begreife dag nicht und 
der hat ihm immer bie Stang’ gehalten.” 

- „Das verfteh’ ih fo gut als der Lehrer und als 
der Pfarrer,” erwiderte Brofi. „Es iſt ſchon jo. Gott 
hat uns eben eine Anfechtung ſchicken müfjen, daß wir 
zeigen, ob wir brav und luſtig bleiben; auf ebenem 
Meg wär’ das Fein Kunft gemejen. Drum müflen wir 
das haben, weil wir Gottlob fonft nicht3 zu Klagen 
hätten.” 

Broſi bewies es, daß er nicht nur brav, fondern 
auch luſtig geblieben war. Bei der Hochzeit feines Erfi- 
geborenen, der die Großmagd des Furchenbauern bei 
Endringen beirathete, die ſich ein Erfledliches verdient 
batte, tanzte Brofi troß des nicht vergeilenen Kummers 
um feinen Severin wiederum jo, daß er mit vollem 
Nahdrud jagen Tonnte: „Mein Mann ifcht koanr.“ 
Und dieß zeigte er nicht nur in der Heiterleit, ſondern 
auch in der Arbeit; er zug im bärteften Winter beim 
Dreichen nie eine Jade noch Handſchuhe an, und wenn 
man ihn darob rühmte, fonnte er ausrufen: „Sa ber 
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Brofi, e3 ift nicht wahr, daß ich ſchon hinten-in den 
Sechzig bin, ich bin erft fiebzehn Jahr alt und fei es 
wie es will, ich bleib’ babei, die ſchönſten Jahre find 
die von ſechzig bis neunzig. Ih bin Anno Siebzig 
geboren, drüben wie man noch fiebzehn gejchrieben bat, 
ih muß es hüben auch ſchreiben, da wird nichts abge- 
handelt, ich will wenigſtens noch vier Jahr Trinkgeld.” 
Wenn er jo redete, bielt er immer feine Dofe feft in 
der linken Hand, Tnidte ein menig in die Kniee und 
bob fi als wollte er in die Höhe fpringen. 

Die Auswanderung nad Amerika, die fih immer 
mehr auf dem Schwarzwalde ausbreitete, hatte auch 
Haldenbrunn ergriffen, und Keiner ging fort, der nicht 
einen befondern Abjchied bei Broji und Moni nahm 
und Brofi trug getreulih alle ihre Nanien in feinen 
Kalender ein. Diefe Auswanderungen, jo manden 
Schmerz fie au brachten, waren doch für Brofi und 
Moni troftreih: fie jagten jedem Davonziehenden, er 
folle fih nah dem Severin umfchauen und von ihn 
berichten. In alle Weltgegenden gingen nun lebendige 
Botichaften, die Doc Etwas von dem verlorenen Sohne 


erfunden mußten, und die beiden Eheleute beftärkten ' 


fih dann darin, daß fie ſich bedünken laſſen mußten, 
ihr Sohn fei über's Meer gewandert, er lebe noch und 
fie wüßten nur nit wo und wie und dürften hoffen, 
ihn einft wieder zu jehen. 

„Aber weißt,“ feßte dann Brofi hinzu, „ic möcht’ 
ihn doch noch da auf der Bank ſitzen fehen; droben auf 
dem Himmelsftuhl iſt mir's doch ein bisle zu fpät, und 
ih möcht ihm doch auch noch fagen, dab ich ganz 
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gut mit ihm bin und er auch mit mir und wir könnten 
Beide ruhiger fterben.” 

Moni feufzte ftill, fie konnte ihrem Mann nicht 
ſagen, wie ihr zu Muthe ward, wenn von Severin 
die Rede kam; daß er noch lebte, ſagte ihr eine innerſte 
Zuverſicht und ſie zweifelte gar nicht an deren Wahrheit. 

Die Ausgewanderten ſchrieben in ihren Briefen, 
daß ſie nichts von dem Severin erfahren hätten; aber 
Jedes ſchrieb einen beſondern Gruß an Broſi und Moni, 
und die Neuverheiratheten ſetzten oft hinzu, daß ſie 
weiter nichts wünſchen, als ſie möchten auch eine ſo 
gute Ehe haben wie Broſi und Moni. 

„Siehſt,“ ſagte dann Broſi, „in Amerika reden fie 
von uns. Moni, wie meinſt? Wenn wir's erleben, 
halten wir goldene Hochzeit und laſſen uns noch ein⸗ 
mal zuſammen geben, oder willſt mich nimmer und 
fol ich mir eine Andere holen? Darfſt's nur ſagen, du 
baft das Jawort.“ 

Jedem Begegnenden erzählte Broji, mas die Aug- 
gewanderten an ihn 'gefchrieben hätten und war allezeit 
wohlgemuth. Wer ihn von fern ſah, lächelte im Bor: 
aus, denn er wußte, daß der Brofi ihm etwas Erhei⸗ 
terndes jagen würde und er verrechnete fi nie, und 
Brofi ward dadurch felber immer heiterer; denn wie 
das Lied den fremden Hörer erfreut, jo ftrömt e8 auch 
die Luft wieder auf den Singenden zurüd. Im Er: 
beitern Anderer, in dieſer allzeitigen Gewißheit eines 
Syeglichen, daß der Brofi nicht anders als Iuftig fein 
könne, war er e8 auch und bob fich felber über jeden 
innern Verdruß hinweg. 


133 


In Folge der Auswanderung "hätte Brofi jetzt Teicht 
ein anderes Haus befommen fünnen, aber er fagte ſtets: 
„Ich bleib jebt einmal auf meinem Gut,” und Moni 
fette hinzu: „da haben wir zu leben angefangen und 
da wollen wir's auch befchließen.” 

„Aber noch lang nicht, die ander Belt lauft mir 
nicht davon,” ſchloß dann Brofi, „und das fag’ ih dir 
Moni: wenn du mir das anthuft, daß du vor mir da- 
von gehit, bin ich dir mein Lebtag bös und wenn ich 
’nüber komm' red ich nichts mit dir.” 

Es gab in der That keine glüdlicheren Menjchen 
als Brofi und Moni, und dazu waren fie allzeit gefund. 
Wäre der Kummer um Eeverin nicht geweſen, fie hätten 
gar nicht gewußt, was Leid ift. 

Im Sabre 41 vollführte Brofi feine legte Maurer: 
arbeit und zwar am Forlenbache. Diefer wurde von 
der Regierung zur fogenannten Wildflößerei eingerichtet ; 
das Brennholz, das bier auf dem Walde faſt ganz 
werthlos war und wofür man faum die Aufbereitungs- 
foften erlöste, wurde durch Schwellungen thalmärts 
geſchwemmt und von dort auf der Achfe nach dem holz 
armen Unterlande gebracht. Als ver Flußbau vollendet 
war, erhielt Brofi eine ihm genehme Anftellung: er 
wurde beeidigter Holzmeſſer. Der geferbte Maßſtab, den 
er nun immer bei fich führte, war ihm auch als Stod 
willommen, denn er hatte fich immer dagegen gewehrt, 
ſich einen andern beizulegen. 

Die großen. Holzbeugen, die wir beim Eingang in 
das Dorf gefehben haben, find noch von Broſi aufge 
richtet. Dieſes Auffchichten des Holzes betrieb er mit 
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wahrer Kunitliebhaberei. Wein er eine lange Gafle 
aufgeftellt und Thüren und Durchgänge darin gelaffen, 
fonnte er fih davor binftellen und allein für fi oder 
zu Anderen jagen: „Ya der Brofi! Mein Mann ifcht 
foanr.” Beim Ausmeſſen in Klafter war er äußerft 
gewifjenhaft und von feinem Handwerk ber hatte er 
ein großes Geihid, die Scheite fo zu legen, daß 
gerade das Rechte herausfam; denn man berechnet ein 
Klafter auf hundert vier und vierzig Kubiffuß, davon 
werden vier und vierzig als Zwiſchenraum abgerech- 
net, jo daß für die wirkliche Holzmafle, das mas 
man Derbraum nennt, geradeaus hundert Kubikfuß 
verbleiben. 

Diefe Arbeit war Brofi um fo willlommener, weil 
er nun auch im Sommer jeden Abend daheim ſeyn 
fonnte, und weil ihm Moni jeden Mittag das Efjen 
in den Wald bradte. Wenn er fie jo daherfommen 
fah, jo ſtrack aufreht und in weißen Hemdermeln wie 


. ein junges Mädchen, jauchzte er ihr zu wie ein junger 
Burſche. Moni hatte nie vorher gegefien und mußte 


im Walde immer einen hübſchen Pla auszufinden, wo 
fie fih mit ihrem Manne nieberfegte, mit ihm gemein- 
Thaftlih aß und dann das Ruheſtündchen mit ihm ver- 
plauderte, das aber immer fie zuerft abbrad. Oft 
fagte Brofi: „Weible, wir follten eigentlich jet erft 
fiebzehn Jahr alt fein. Seht follten wir erft anfangen, 
und wenn ich’8 recht berechne, hab’ ich eigentlich nur 
das halbe Leben mit dir gehabt.“ 

„Wir können Gott danken für das, was wir gehabt 
haben,“ beſchwichtigte Moni. 
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„Freilich, freilich,“ ſtimmte Brofi bei, „ aber weißt, 
ich kann eben gar nicht genug kriegen.“ 

„Jetzt iſt's aber genug,” ſchloß Moni aufftehend 
und ging heimmwärts, aber noch aus ber Ferne. rief fie: 
„überſchaff dich nicht.” 

Das that Broſi nicht, er vollführte ſeine Arbeit 
genau, aber auch gemächlich und hielt ſtreng darauf, 
daß Alles gut verſcheitert ſei, denn das Heben und 
öftere Hin= und Herwenden der großen Scheite war 
ihm doch beſchwerlich. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Im Winter auf 47, in dem Brofi jechgundfiebenzig 
Jahr alt wurde, fühlte er fih zum Eritenmal in feinem 
Leben nicht geheuer; er behauptete e3 habe ihn „ein 
Froſt geftoßen,” er gönnte fich aber doch Feine Ruhe, 
er war eben was man einen Schaffmann nennt: jo 
lange er fort konnte entzog er ſich Teiner Arbeit; aber 
bald ließ er die Dofe ftehen und fchnupfte nicht mehr, 
das war für Moni das ficherite Zeichen, daß es etwas 
Ernftlihes war. Er mußte zu Bett und bald zeigte 
fih, daß er einen mächtig gejchwollenen Fuß befam 
und zum Erftenmal fam ihm der Arzt über die Schwelle, 
aber noch jet erluftigte er fih an feiner Kranfheit und 
fagte oft: „Es ift nicht mehr als billig, id muß auf 
‚dem Kubilfuß leben, es gefchieht mir recht. Verbind' 
mir meinen Kubikfuß,“ rief er dann feiner Moni. 

Alles hatte bei ihm ein heiteres Gepräge und er 
lachte noch jeßt oft, daß man es die ganze Gafje hinab 
hörte. Er mußte wochenlang Tiegen, aber feine Seiter- 
feit ſchwand nicht, nur manchmal fagte er: „Der Se 
verin muß doch auch wiſſen, daß ich jebt ein guter 
Siebziger bin; wenn er kommen will, bat er nichts 
mehr zu verjäumen.” 

Eine große Freude hatte Brofi durch einen Gruß, 
den ihm die Gipsmüllerin ſagen ließ; ſie war auch 
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krank und ließ Brofi fagen, in ftillen fchmerzlofen 
Stunden müſſe fie immer daran denken, wie Iuftig fie 
auf der Hochzeit ihres Bruders, des Furchenbauern, 
den Bändelestanz mit ihm getanzt babe und fie höre 
noch immer die Muſik auffpielen. 

Jedem, der ihm einen Krankenbeſuch machte, erzählte 
Broſi diefe freudige Botihaft und als er wieder gejund 
war, wollte er jeinen erften Gang nad der Gipsmühle 
zu feiner Tänzerin machen; aber man hielt ihn davon 
ab und in’3 Herz hinein fühlte Brofi die Nachricht, 
daß fie bereit3 geftorben und begraben jei. Eine Jugend: 
freundin und langjährige Genofiin war ihm plößlich 
entrüdt, e3 waren ihm. jchon viele Tanggewohnte Ge- 
ftalten dabingerafft worden, er hatte e8 leicht vertvunden ; 
aber jett mit einer gewiſſen Feinfühligfeit des Gene- 
fenden empfand er den Schmerz doppelt, es gemahnte 
- ihn, daß der Tod doch immer näher rüde und ihm 
Schon unentbehrlih feheinende Stüde aus dem Leben 
reife. Er ging tagelang ftil den Kopf fchüttelnd ume 
ber, und als er zum Erftenmal nad der Gipsmühle 
fam, weinte er mit dem verlaffenen Gevatter. 

Er hatte die Freude eines andern Hauſes mit ge 
noffen, er nahm auch deſſen Leid auf ſich. 

Aber wieder und wieder erwachte der helle Frohſinn 
in Brofi, und-als er einmal mit feiner Moni im Walde 
zu Mittag aß, jagte er: 

„Du wirjt nichts dagegen haben. Wenn ich ’nüber 
komm, bitt! ih mir's aus, daß mir die Poſaunen⸗ 
Engel einen Bortanz für mi und die Gipgmüllerin 
aufſpielen.“ 


_ u — —— — — 
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Die Luſtigkeit ſchien in Broſi gar nicht abzu⸗ 
tödten. 

Der März 48 brachte dem abgelegenen Haldenbrunn. 
feine Revolution jo gut wie Berlin und Wien. Schult- 
heiß und Gemeinderath wurden geftürzt und ein neuer 
gewählt, Brofi wurde einftimmig zum Gemeinverath 
erwählt, er wäre Schultheiß geworden, wenn er dieß 


“ nicht abgelehnt und die Stimmen auf feinen verſchwä⸗ 


gerten Jörgtoni gelenft hätte. Die verfümmerte Nubung 
des Gemeindewaldes, den der Gemeindberath für fich 
augbeutete, war wejentliher Grund der Revolution, 
und auf Broft, der allzeit ein gerechter Mann und 
Niemand zulieb und Niemand zuleid redete, fehten bes 
jonder8 bie armen Häusler ihre Hoffnung. Er war 
mit Einem Worte der Märzminifter von Haldenbrunn 
und hörte e8 gern, wenn man ihn „Herr Gemeinde- 
rath” anredete. Auh Moni war diefe neue Würde 
nicht ungenehm, fie ging am erften Sonntag mit ihrem 
Mann in die Kirche und hatte ſich noch dazu vom 
Näherlisle eine neue Jade machen lafien, wozu fie das 
Zeug längft bereit hielt, es aber für die Hochzeit ihres 
Franz aufbewahren wollte Bor der Kirche grüßte 
Moni alle Leute doppelt freundlich, und in berjelben 
ſchaute fie oft nach den vorderen Bänfen.. Da, wo der 
Gemeinderath fitt, dort jaß ja ihr Brofi; die arme 
verftoßene Tochter des Apothekerrösle hatte einen Mann, 
der auf der eriten Kirchenbant ſaß. Als man fich zu 
Tiſche ſetzte, ſagte Brofi in fehr verbindlidem Ton, 
einen Kratzfuß machenb: 


„grau Gemeinberäthin, wollen Sie nit au gerättign | 
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Pla nehmen?“ und trieb noch allerlei muthwilligen 
Scherz mit ihr. 

Moni fagte, ihr Mann müſſe fih einen neuen Rod 
machen laſſen, es ſchicke fich nicht mehr, daß er in dem 
alten Rod einhergebe, den er ſich ſchon zur Taufe ihres 
jüngften Sohnes (fie vermied, wie es ſchien, mitten in 
der Freude den Namen Severin) hatte machen laſſen. 
Broſi Shüttelte den Kopf und fagte: „Wenn nur meine 
Knochen fo lang halten al3 der Rod noch hält; und 
man bat den Brofi im alten Rod gewählt, nicht den 
im neuen.” 

Der noch immer unerklärte blinde Franzojenlärm 
brachte auch in Haldenbrumn eine Bürgermehr zu Stande, 
die ſich vorerft mit geftrediten Senfen bewaffnete. Der 
Revierförfter Auerhahnwirth wurde natürlicherweiſe Leit- 
mann und Broſi's Kilian wurde zum Obmann und 
Webungsmeifter gewählt, er bielt feine Uebungen auf 
der Straße, die nah Endringen führt. 

Im Auerhahn war jebt täglich große Zuſammen⸗ 
kunft; die Tiſchordnung galt bier noch mitten in allen 
Wirrniffen, nur ſaß Brofi ala Gemeinderath bei den 
Großbauern. Wenn Manche erfchraden über die wilden 
Reden, die geführt wurden, befchwichtigte er mit ber 
Mugen Einreve, daß man ja einander Tenne und noch 
immer wille, daß es nicht beim erften Anbot bleibt, 
man ließe noch etwas abhanden. Wenn die jüngeren 
Leute von beutfcher Einheit ſprachen, fagte er oft: 

„Bas wiſſet Ihr davon? Da können Wir mit - 
reden, Uns gevenft e8 noch, daß Endringen und Hal- 
denbrunn zufammen gehört haben.” 


— — —— — — 
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Im Gemeinderath war Broſi ein eifriges und be⸗ 
dachtſames Mitglied, und er war es auch, der ſich dem 
Andringen Vieler entgegenſtemmte, daß man den Ge— 
meindewald verkaufe und den Erlös vertheile. Er mußte 
fih deßhalb manche üble Nachrede gefallen laſſen und 


‚ e8 bieß, er fei eben auch wie die Anderen, jeitvem er 


da oben fite; aber er ließ fich’3 nicht verbrießen, jedem 
Einzelnen jeine Gründe darzulegen, und die ſich einer 
befjeren Einfiht nicht verichloffen — und deren war 
doch die Mehrzahl — caben ihm Recht. 

Broſi vollführte feine Arbeit na wie vor. Er war 
fein großer Politifer und rühmte fich auch defjen nicht, 
aber er fagte doch immer: „Bon der Freiheit kann man 
nit efien, man muß arbeiten, fei die Regierung, 
welche fie. wol’; das Holz fpaltet fih in einer Republik 
auch nicht allein auf; aber freilich, Schaffen und ſchaffen 
ift ein Unterſchied, und der rechte Lohn gehört einem 
Steben.” 

Die Revolution im Badischen brachte Brofi vielen 
Kummer, denn die Reibereien zwifchen den Endringern 
und Haldenbrunnern gediehen aufs Höchſte, die Halden- 
brunner wurden immer „faule Echwaben” geſchimpft. 
Dazu lebte noch Broſi's Schwiegerfohn, der Peterſepp, 
bei feinem Schwäher verborgen im Walde. 

Die Reaction brachte aber Brofi nicht mindern und 
noch weit tiefer gehenden Kummer. Es war nicht der 
Schmerz um die vereitelten Hoffnungen des Baterlandes, 
die ihm zu Herzen gingen, er hatte fie nie recht be 
griffen und nur immer gedacht, Haldenbrunn und 
Endringen follten wieder Eins werden. Es war ein 
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ganz Anderes, was Brofi tief betrübte: die Verord⸗ 
nung, daß am Sonntag nicht mehr auf der Straße 
gefungen merden durfte, die Einfeßung des Sittenge⸗ 
richtes der Pfarrgemeinderäthe, wozu man ihn aud 
wählen wollte, was er aber entſchieden ablehnte, vor 
Allem aber jene hochweiſe fürforgliche Verordnung, daß 
fortan alle Kirchweihen im ganzen Lande auf Einen 
Sonntag feitgefeßt wurden, fo daß aller nachbarliche 
Beſuch abgefhnitten war. Zwar lag Haldenbrunn fo 
an der Grenze, daß man meift babifchen Befuch erwar⸗ 
tete und diefer kam auch reichlich, da jenfeit3 im glüd- 
ſeligen Belagerungszuftande feine Mufif gehalten werben 
durfte; aber man ftand doch auch mit Landesangehörigen 
in Verbindung, und wenn man auch das Verbot um 
ging, daß man doch noch eine ftille Feier veranftaltete 
und der hohen Fürforge nun eine doppelte Kirchweih 
verdanfte, es war und blieb doch mißlich. 

Vom Gemeinderath in Haldenbrunn, in dem. Brofi 
noch jaß, ging eime Eingabe an die hohe Regierung 
um Aufhebung der Kirchweihorbnung; aber fie ging 
nur bis in die Amtsftadt und ift dort felig entjchlafen. 


142 





Siebenzehntes Kapitel. 


An der nächſten Kirchweih war Broſi's fünfzigjäb- 
riger Hochzeittag. Man redete ihm viel zu, daß er 
jeine goldene Hochzeit feiere, aber bejonders Moni hatte 
eine Scheu und einen Aberglauben davor und ängft- 
lihe Freundinnen vermehrten dieß noch mit der Er- 
mwähnung, daß man nad einem foldhen Feſt gewöhn- 
dh nicht mehr lange lebe und Brofi, dem eigentlich 
doch das Herz daran bing, mollte ihr nicht zureben. 

Ev fam der Frühling des vorlegten Jahres heran, 
die beiden alten Leute hielten immer feiter zufammen 
und Moni war oft ganze Tage bei ihrem Mann und 
kochte im Walde. Einft fagte Brofi zu ihr: 

„Wenn unſer Severin käm', fag, thäteft du da bie 
goldene Hochzeit feiern?” 

„Ja, wenn mein Severin käm', ja, da thu ich's, 
da bab’ ich genug gelebt.” 

„Ih mein’ auch,“ fagte Brofi wieder, „ich mein 
ih hab's einmal in einem Lied gehört: mit dem Blu- 
menftrauß auf der Bruft darf das Herz zu Tchlagen 
aufhören. So geht mir's auch. Ich möcht’ Luftig fterben.” 

Und als er das fagte, war's ihm, als hörte er bie 
Stimme ſeines Severin. 

Moni ging beim, er fehaute ihr lange unwillkür⸗ 
ih nad. Da kam ein Landjäger durch den Wald. 
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Dft, wenn der Echultheiß und Fein anderer Gemeinde- 
. rath zu Haufe war, kamen die Landjäger,. die das 
Dorf paflirten, zu Brofi um fi die Etunde ihrer An- 
wejenheit in ihrem Dienftbuche befcheinigen zu laſſen. 
Brofi war an ihren Anblid gewöhnt und doch erfchrad er 
heute als er den Zandjäger von fern fah. Als er näher 
fam, erkannte er den Stationscommandanten, der ihn 
freundlich grüßte. Broſi ſchrieb ihm mit Bleiftift die 
gewünſchte Beicheinigung ein und fprad noch über 
Allerlei, da fagte der Landjäger: 

„Habt Ihr nicht einen Sohn gehabt, der Wilhelm 
Severin beißt?” 

„Ja, ja, marım? was ijt?“ 

„sm Berorbnungzblatt, da3 ich wegen der Sted- 
briefe halten muß —“ | 

„a3? was? Was fteht da?” 

„Nichts Böſes, da ift ein Wilhelm Severin Heller 
von Haldendbrunn zum Oberbaurath ernannt.” 

„Ihr habt mich zum Narren, das ijt nicht red. 
Wenn Ihr einen Narren wollt, laſſet Euch einen drech⸗ 
ſeln.“ | 

„hut mir leid, daß ich das Verordnungsblatt nicht 
bei mir hab’, es fteht deutlich darin.” 

„Aber er wird nicht von Haldenbrunn fein, es 
. giebt viele mit Namen Heller und es kann noch ein 
anderer Wilhelm Severin beißen.” 

„Auf mein Wort, es fteht deutlih: von Halden⸗ 
brunn. 3b bin nicht der Mann, der Spaß mad,” 
fagte der Stationscommandant etwas bitter. | 

Brofi fand da und bielt die leeren Hände vor fih - 
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hingeſtreckt, als ob er noch ein Scheit holte; er ſtarrte 
wie verloren drein und als ihm der Landjäger die Hand 
auf die Schulter legte, zuckte er zuſammen und fuhr 
ſich in die weißen Haare, die ſich emporſträubten. Der 
Landjäger wollte weggehen, aber Broſi bat ihn, bei ihm 
zu bleiben und ihn nad Haus zu geleiten. Als fie 
gegen das Dorf kamen, börten fie ein lautes Schreien 
und Brofi ſah, wie feine Moni ihm entgegenfprang, 
aber ihr vorauf eilte ein großer Mann. und warf fi 
Brofi an den Hals, küßte ihn und weinte, Brofi 
füßte ihn wieder und weinte mit ihm — e3 war fein 
Severin. 

Brofi mußte fih auf einen Steinhaufen anı Wege 
feten, die Knie wollten ihm brechen, Moni kam lang- 
ſam des Weges, geführt von einer Dame mit wehen⸗ 
dem Schleier: 

„Agy, that is my father,“ fagte Severin, und 
die Dame warf fih Brofi an den Hals, und es war 
ihm, al3 ob ein Engel ihn in die Arme nehme, ver 
ihn felig aus der Welt mit fortnehmen wolle. Es kam 
wirklich eine Teichte Ohnmacht über ihn, aber bald er- 
bolte er fich wieder, und er faßte feine Moni und fo 
breit als die Straße war, gingen Moni und Brofi und 
Severin und feine Agnes Hand in Hand das Dorf 
hinein. Brofi fchaute immer wie verwirrt umber, wenn 
die Schöne Frau ihm und feiner Moni die rauhen Hände 
füßte. 

„Gott bat es doch gut gemeint zu mir, daß ih 
euh noch im Leben finde, wie often babe ich daran 
gedacht,“ jagte Severin und überfegte das feiner Frau 
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in’s Englifhe, feine Eltern bedeutend, daß feine Frau 
faft gar fein Deutſch verftebe. 

„Wo haft denn du ihn zuerit geſehen?“ fragte Brofi 
feine rau. 

„D lieber Gott, denk nur, wie ich heimkomm', ift 
die Hausthür offen, ich geh’ in die Stub’, da fißt er 
mit dem goldigen Engel da auf der Bank; ich hab 
nicht gewußt, wo ich bin, ob noch auf dem Boden 
oder im Himmel, da ruft er: Mutter! Und weiter 
kann ich dir nichts berichten.“ 

„Der Severin hätt! uns doc vorher Nachricht geben 
follen,” ſagte Broſi halb zu feiner Frau, halb zu 
feinem Sohne; „jo ein Ueberfall kann ja Einen auf. 
dem Platz tödten.“ 

Severin erklärte, daß er ſchon vor mehreren Tagen 
geſchrieben habe, ſich aber, wie er ſehe, im deutſchen 
Poſtgang verrechnet hätte. 

Als man am elterlichen Haufe angelangt war, jagte 
die junge Frau auf das Gäßchen deutend: 

„Gässle not go.“ 

„Haft ihe das Schon gefagt?” ſchmunzelte Brofi und - 
rief mit ftarker Stimme zu feiner Schwiegertochter: „Iſt 
recht, ift brav,” er meinte, wenn er recht ſchreie, müſſe 
ſie ihn gewiß verſtehen. 

Um das Haus verſammelte ſich Alles, was im Dorfe 
war, und ſelbſt in die Stube und in die Hausflur 
drangen fie, und die draußen ftanden, ſchauten zu den 
Fenſtern herein und theilten fich ihre Bemerkungen über 
Severin und feine Frau mit. Das Rösle, das mit 
feinen Kindern laut ſchreiend und mweinend daher kam, 

Auerbach, Schriften. VI. 10 
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hatte Mübe, fich zu dem Bruder hindurch zu arbeiten, 
um ihm an den Hals: zu fallen. Es ſchickte fogleich 
feinen älteften Sohn zu dem Vater, der draußen auf der 
Bömleswiefe mähte, und Moni bat die Verfammelten 
um einen Boten nah Endringen, um die Mariann’ 
und den Peterfepp zu holen. Drei Boten ftellten einen 
Wettlauf an. Die junge Engländerin äußerte gegen 
ihren Dann ihre Freude, daß das ganze Dorf fo um- 
berftehe und Alles die Freude des Einen Haufes theile. 
Severin ſchien aber nicht diefer Meinung, er bat die 
Leute zuerft in freundlihem Ton, fi zu entfernen 
und als dieß nicht geſchah, drüdte er die Thüre zu 
und ſchob einige Widerwillige nicht eben fanft hinaus. 

„Mit welcher Gelegenheit feid ihr ankommen?“ 
fragte Brofi, als ob das dag Wichtigfte wäre. 

„Mit einem Hauderer,“ antwortete Severin Furz. 

„Du biit nicht verftedt, fie ift fauber,” fagte Brofi 
auf die junge Frau winkend, die die Hand der Mutter 
nicht losließ, „ihre Haare glänzen ja wie Gold, und 
was fie ein paar Augen im Kopf bat und das helle 
Geficht, die ift gewiß gut. Hat fie auch brav Batzen?“ 

„Richt viel, ich bin überhaupt nicht reich, hab’ aber 
mein gutes Austommen.“ | 

„Wie fo haft die Anftellung kriegt? Du bift doch 
der im Blättle?” 

„Freilich. Ich hab’ einen bejondern Vortheil im 
Brüdenbau erfunden, babe ein Modell in die große 
Ausftelung in London gegeben; der anweſende Landes: 
commiffär erfundigte fih nad mit, und darauf bin ich 
angejtellt worden.” 
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Im Reden mit feinem Bater im Dialekte ſprach 
Severin ganz geläufig, während er im Hochdeutſchen, 
in dem er feine erften Worte anbrachte, etwas An- 
fremdendes hatte und aus dem Englifchen übertrug. 

Moni bolte fih ihre Sonntagsjade und mahnte 
auch ihren Mann, doch einen ordentlichen Rod anzu: 
ziehen; al3 aber Agy das merkte, bat fie ihren Mann, 
ſolches zu verhindern; es muthe fie fo fehr an, daß 
die Eltern in Hemdermeln feien. Severin bolmetfchte 
das lächelnd, und Brofi willfahrte zu bleiben wie er 
mar. Wir dürfen überhaupt nicht verfchmeigen, daß 
er fi feiner vornehmen Schwiegertochter recht freute, 
aber minder befangen war und weniger Umftände machte, 
feitvem er erfahren hatte, daß fie nicht reich fei. 

„Wie Yang bleibet ihr bei una?” fragte Brofi. 

„Bis nächſten Montag. Ich habe viel zu thun. Ich 
fomme aber zum Herbſt mieder.” 

Die Mutter jammerte über diefe kurze Zeit, aber 
Brofi fagte: „Geſchäft geht vor Allem.” 

„Du Togirft mit deiner Frau im Auerhahn bei bei- 
nem Gebatter.” 

„Richt gern. Er bat mir den böfen Brief von Eu 
geſchrieben.“ 

„Von mir? Ich hab' nichts davon gewußt, kein 
Sterbenswörtle.” 

Und nun ftellte ſich heraus, daß der Auerhahnwirth 
die Antwort ſo geſtellt hatte, als ob der Vater dem 
Severin die harten Worte ſagen ließ, und das Ver⸗ 
bältniß zwiſchen Vater und Sohn, das trotz aller Freude 
des Wiederſehns ein unausgeglichenes war, ebnete fich 





148 


erit jeßt, denn Severm erfannte die Unſchuld feines 
Vaters, und troßdem Severin noch mehr als fonjt etwas 
Gehaltenes und Herbes hatte, ließ er fich doch herbei, 
feinen Bater förmlich um Berzeibung zu bitten und 
reichte ‚ihm zulett eine filberne Doſe, darauf die Worte 
eingegraben waren: „Mein Mann ifcht koanr.“ 

Anfangs ſtutzig, freute‘ ſich Brofi dann kindiſch mit 
diefer Dofe und fagte immer: „In England drüben 
haben fie mein’ Red in Silber gegraben.” 

Nun wendete fih der Zorn von Vater und Sohn 
gegen den binterbaltigen Auerhahnwirth. Severin wollte 
ihm gar nicht mehr über die Schwelle geben; ; aber 
Broſi fagte: 

„Laß aus fein. Ein Manı wie du, was Tann 
Dem am Auerhahnmwirth Liegen? Aber man kann ji) 
nicht mit ihm verfeinden, er hat das einzige Wirths⸗ 
haus im Ort.” 

Bald kam auch des Jörgtoni's Kaspar, die Marian 
und der Beterfepp. Moni wollte einen Boten an Kilian 
und Franz ſchicken, die ſechs Stunden von Halden⸗ 
brunn arbeiteten und erft Sonntags heimfamen, aber 
Severin verhinderte dieß, man könne nun ſchon warten, 
da es einmal fo lange gedauert habe und der Vater 
babe es ja auch gejagt, Geſchäft geht vor Allem. Moni 
brüdte e8 auf der Bruft, ihr Severin hatte ſich doch 
jehr verändert feit den vierzehn Jahren feiner Wander: 
Schaft, er war. freundlich) und gut, aber er hatte doch 
etwas Schroffes, und als fie mit ihrem Manne allein 
: war, fagte fie: 

„Ich mein’, der Severin bat ſich doch ganz aus 
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geartet (fich verändert), er ift doch nie Eoldat geweſen 
und er bat doch fo was von einem alten Soldaten, 
meißt? fo kurz angebunden. Er ift fo fteif wie fein 
Hemdfragen, der ihn faft das Obrläpple abſägt.“ 

„Das macht fein großer Titel und du wirſt's nicht 
übel nehmen, das Stüd Apotheferrösle was in ihm ift, 
ih hab's ja immer geſagt,“ bedeutete Brofi. 

„Aber ein gar prächtig Weible hat er, die ift ja 
wie aus einem Büchsle "raus. Wenn fie nur auch recht 
mit Einem reden könnt!” 

„Ja das Weible ift nicht unrecht, 's ift ein gattigs 
(pafjendes) Weible, fie ift gewiß viel bräver weder er. 
Die Kinder von feinen Schweftern bat er ja fait gar 
nicht angefehen. Nun es ift mir ein Troft, daß ich ihn 
gut verforgt und in Ehren weiß, und weiter brauchen 
wir einander nicht.” 

Eine Berfremdung und Bitterfeit, die viele Jahre 
lang fih im Gemüth eingewurzelt bat, feheint nicht 
mit Einemmal und plöglich ausgeftodt werben zu können; 
wenigitend war dieß bei Brofi und Severin der Fall. 


I) 





Adıtzehntes Kapitel, 


Severin batte nie die Fleinen gemüthlichen Anhäng⸗ 
Tichfeiten an die Menſchen und Umgebungen feiner Hei⸗ 
math in fi empfunden; er zeigte andern Morgens fei- 
ner Frau die Bömleswiefe und den Buſch, woraus er 
fih den Stechpalmenftod gefchnitten und gab den Be 
gegnenden nur Furze Antworten. Die junge Frau ent- 
warf fchnell eine Skizze von dem Waldgrunde bei der 
Bömleswieje und nahm fi vor, biefelbe in den Yom- 
menden Tagen weiter auszuführen. 

Wenn Severin mit feiner Frau durch das Dorf 
ging, liefen oft viele Kinder hinter ihm brein, andere 
ftellten fich in Haufen zufammen und wenn die Beiden 
vorüber waren riefen fie kecklich: Grüß’ Gott! Andere 
bildeten eine Kette, faßten fih an der Hand und rann⸗ 
ten ihnen vorauf mit jener eigenen barfüßigen Behendig- 
feit, und warteten immer big fie in ihrer Nähe waren, 
um zu wiederholen. Agy wehrte ihrem Mann ab, der 
dieſe kindiſche Freudenbezeigung nicht dulden mollte. 

Ein Zwiſchenfall, der felbft den Severin lächeln machte, 
ereignete fich mit der Tochter des Auerhahnmirtbs. In 
langen Kleidern- und am Sonntag mit dem aufgeipann- 
ten Sonnendach ging das Mädchen oft im Dorfe um- 
ber mit dem ftolzen Selbftgefühle einer für diefe Um: 

gebung zu hoch gebildeten Seele. Der Gevatter Auer: 
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hahnwirth hatte feinen Pathen gefragt, ob feine Frau 
franzöfilch fünne und mit der bejabenden Antivort eilte 
er zu feinem Töchterchen und befahl ihm, fih an bie 
Engländerin anzuſchließen und dem Dorfe zu zeigen, 
was fie fünne. Das Mädchen mochte endlich weinend 
gejtehen, daß es ja noch gar feine Mebung habe, der 
Bater ließ nicht ab und fagte immer, dann üb’ dich, 
jegt haft du die befte Gelegenheit dazu. Du mußt, üb’ 
dich jetzt.“ Zur Verlegenheit Aller zeigte fi ader, 
daß dad Mädchen weder ein Wort franzöfifch verftand 
noch ſprechen konnte; der Revierförſter fluchte über den 
Lehrer von Endringen, dem man nod) jedesmal wenn er 
Stunde gab, ein Glas Wein einjchenfte, aber das Half 
nicht? mehr und Brofi war nicht wenig ſtolz, als er 
eines ungeabnten Reichthums inne wurde: er Taunte 
vom Eljaß ber einige franzöfifhe Broden und feine 


Söhnerin klatſchte darüber vor Freude in die Hände. 


Am Nachmittag war große Gajterei bei der Schwe— 
fter Rösle, es wurde jehr ſatziger Kaffee aus Fleinen 
Taſſen getrunken und dazu „Sträuble” (Sprigfrapfen) 
gegeſſen; das Rösle, das von der Hite und der Be— 
reitung des Schmalzgebädes glänzte, ließ fich nicht be= 
wegen, mit an den Tiih zu feinen Gäften zu fiken, 
e3 lief mit feiner älteften Tochter immer ab und zu und 
bediente mit Kilian Frau die Eltern, den Bruder und 
bie Schwägerin. Severin hatte fich bald entfernt, da 
er einen Bauriß zu vollenden babe und beftimmte jeine 
Frau, nur unter den Angehörigen zu verbleiben. Er 
verrechnete fich nicht. Agnes wagte ed, wenn Severin 
nicht dabei war, ihr weniges Deutſch zum Beiten zu 
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geben und lernte noch Manches dazu von den Eltern 
und der Schwägerin, und die Aıt, wie fie das bereits 
Gekannte ausſprach und das Neuerlernte nachbuchſtabirte, 
und babei fo treuberzig vertrauend -Lädhelte und Alles 
nachmachte, erregte große Heiterkeit und oft lautes Lachen. 


. Mit Beihülfe vieler Bantomimen erklärte ihr Brofi, fie 


fei ihm wie ein Tleines liebes Kind, das erft ſprechen 
lerne, und das fei ja die fchönfte Zeit der Kinder, Das 
fei die Zeit der Apfelblüthe. Das Lebte veritand die 
junge Frau nicht, aber das Erfte begriff fie und mit 
einer das tieffte Herz anfprechenden Innigkeit ahmte fie 
nun die Weife eines Tleinen Kindes nad), fo daß Broft 
oft mit beiden Händen auf die Lederhofen ſchlug und 


hoch beibeuerte: 


„Sie ift mir taufendmal lieber al3 der Severin, 


"das ift ja was Herziges, er ift fie gar nicht werth.” 


Die Hühner Rösle's waren auch zu Gaſte in bie 
Stube gefommen, man wollte fie ſchnell hinaus fcheuchen, 
aber Agy verftand ihre Bitte deutlich zu machen, daß 
man fie da ließe. Ihren Zuſatz: daß dieſes Gemein- 
leben der Menjchen mit den Thieren fie freue, begriffen 
die Hörer nicht; aber Brofi hatte eine Ahnung davon, 
denn er fagte: 

„Sie bat ein gutes Herz, fie ift auch gegen die 
Thiere gut. Der Severin muß doch da3 Herz auf 
dem rechten led haben, daß er fo ein Frauele ge 
nommen bat.” 

Als fie ihm zulegt noch den Rod auszog und 
theils mit Worten, theild mit Zeichen ihm fagte: es 
fei viel fchöner, wenn er in Hemdermeln fei und er 
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braude fih vor ihr nit einen Zwang anthun, da 
rief Bro: 

„Moni, wenn du nicht mit mir goldene Hochzeit 
machſt, da geb’ ich nach England und hol’ mir aud fo 
Eine.” Er fprang in die Höhe, feine Hand, die fich 
wie Tannenrinde anfühlte, faßte die Hand der jungen 
Frau, und mit großer Beſchwerde erflärte er ihr, daß 
fie auf feine goldene Hochzeit Tonımen und mit ihm . 
tanzen müſſe. Die junge Frau, die von dieſer bevor- 
ftehenden Feier Schon wußte, ahmte zur Belundung ihres 
Verſtändniſſes den Geiftlihen und den Bräutigam und 
die Braut und die Muſikanten nach. Broſi Tchnupfte 
nochmal fo viel vor Freude, aber pußte fi die Hand 
ſchnell ab, und faßte immer wieder die Hand feiner 
Söhnerin und fagte zu den Umitehenden: 

„Das Händle ift wie lauter Seide und Baumwoll', 
o mie muß das Einen ftreiheln,” er führte fich vie 
‚Hand über jeine Baden und machte die Geberden des 
höchſten Entzückens. 

Am Abend konnte der Broſi ſeinem Severin gar 
nicht genug erzählen, welch eine liebe Frau er habe 
und er ſchaute den Sohn viel freundlicher an. In 
ihrem Hauſe ſang Broſi für ſeine Söhnerin, die um 
einen Sang gebeten hatte, mit ſeiner Frau, dem Rösle, 
der Schwiegertochter und dem Kaspar allerlei Lieder. 
Severin ſaß ſtill dabei und ſpaltete den Mund nicht, 
die junge Frau aber verſuchte mitzuſingen und Broſi 
nickte ihr ermunternd zu. 

Als man endlich ſpät endigte, ging Agnes auf Broſi 
zu, legte die Hand auf deſſen Schulter und ſagte mit 
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fremdelnder Betonung aber ganz deutlich: „in Mann 
iſcht koanr.“ 

„Es iſt ein' Blitzhex,“ rief Broſi und jauchzte hell⸗ 
auf Juhu, daß die junge Frau doch zuſammenſchrack. 

Am zweiten Tage ging es nach Endringen zur 
Gaſterei, denn Kilians Frau wollte die Heimkunft 
ihres Mannes abwarten. Brofi und Moni fuhren zum 
Erſtenmal in ihrem Leben in einer Kutſche nach En- 
dringen. Moni ſaß neben ihrer Söhnerin und Brofi 
ihr gegerüber. Brofi lupfte gnädig den Hut vor allen 
Begegnenden, welche die Inſaſſen auf diefe Art be 
grüßten und Mande, die es vor Staunen vergaßen, 
lehrte er c3 durch zuporfommenden Gruß. 

Als man gegen das Haus des Peterjepp kam, jagte 
Broſi: 

„Da drüben in den Garten hinein hab' ich immer 
ein nett's Häusle gewünſcht, das iſt der höchſte Wunſch 
geweſen, den ich in meinem ganzen Leben gehabt hab'.“ 

Das Auge Broſi's leuchtete bei diefen Worten und 
doc) Sprach Severin fein Wort und nidte nur ftill vor 
jih hin. Nur Agy jagte durch den Mund ihres Mannes, 
daß ihr Endringen noch beſſer gefiele ala Haldenbrunn, 
und Brofi wur darob überaus glüdlich. 

Beim Beterfepp und der Mariann' war’ nicht 
minder gaftfreunblih als geitern beim Rösle. Alle 
Endringer, die kamen, ließ Brofi eine Prife nehmen 
und feine Spruchdoſe bewundern. 

So lang der Severin da war, machte Agy viel 
weniger Späße und war ftiller; aber auch heute ging 
Severin fort und als man heimlehren wollte, mußte 
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man ihn vom Bürgermeifter, wie man im Badiſchen 
den Schultbeiß nennt, holen. 

Am dritten Tage ging Brofi an feine Arbeit, er 
fagte: er halte diefe Gaftereien nicht aus, er hatte einjt 
den Ausspruch getban, man fünne nicht von der Frei- 
beit eſſen und jetzt ſagte er: „Ach kann von der Freud’ 
allein nicht leben.“ 

Agy vollendete ihre Zeichnung vom Bömlesgrund 
und Broji arbeitete unweit davon. Severin war allein 
nah Endringen gegangen. 

In den folgenden Tagen vollführte Agy zum Stau: 
nen aller Haldenbrunner noch eine meitere Zeichnung: 
fie jaß jenfeit8 des Baches und nahm das elterliche 
Haus Severins auf. Das Haus mit dem Strohdache 
und den Pflanzen, die ſich darauf feitgewurzelt hatten, 
nahm fi auf dem Papiere fehr gut aus und als Agy 
gegen Sexerin die Einfachheit und Urfprünglichkeit dieſer 
Bauart lobte, war diefer ftrenger Fachmann genug, 
um ibr zu bemeifen, daß in diefer Bauart gar fein 
Stil Tiege und gar Feiner anzuwenden ſei, es ſei eben 
nichts als die rohe Nothdürftigkeit. Agy biß bei dieſer 
Darlegung auf ihren Bleiſtift; aber ſie ſchaute bald 
wieder hell auf, ſie kannte ihren Mann, bei dem die 
ſtrenge rückſichtsloſe Wahrhaftigkeit Alles beherrſchte und 
der deshalb keinen liebgewordenen oder anmuthenden 
Schein verſchonte. 

Von der kleinen, vor fünfzig Jahren aufgeführten 
‚ Ufermauer ſah man wenig mehr. Weiden und Erlen 
bebedten das Wfer und bildeten einen anſprechenden 
Vordergrund mit dem Bachſtege. An der Stelle des 
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ehemaligen Zaunes von fuchfig gewordenen Tannenzwei⸗ 
gen, grünte ein lebendiger und kurz gehaltener Bu— 
chenhag. 

Moni hatte trotz der Abwehr doch ihren Söhnen 
Kunde von der Ankunft des Bruders zukommen laſſen 
und dieſe hatten ſolche zu gleicher Zeit auch von ans 
derer Seite erhalten; fie famen nun auch ſchon am 
Samftag Morgen und Severin fhüttelte ihnen wader 
die Hände und gab Jedem einen filberbeichlagenen 
Ulmerfopf, die fie nur nad) vieler Einſprache mit lauten: 
Dank annahmen, denn fie hatten: Größeres erwartet. 

Mit Kilian, der ihm immer der Liebſte geweſen 
war, hatte Severin viel zu geheimniſſen und man ſah 
diefen oft zufrieden lächeln, während Kilian ſich vor 
Lachen bog. Einmal indeß hörte man Kilian auch rufen: 

„Du wirft aber ſehen, er thut's nicht. Den? an 
mid. Es ift nur fo geredt. Er kann's nicht, und 
wenn er auch möcht.” 

Severin winkte ihm bierauf mit Heftigleit Schmwei- 
gen zu. 

Mit Franz verkehrte Severin nur fehr wenig. 

- „Haft dir ein’ Saubere 'rausgeleſen,“ ſagte Franz 
einmal zu feinem Bruder, mit feiner neuen Pfeife auf 
Agy deutend. . 

„Warum bift denn du noch ledig?” 

„Weiß nicht, ich hab's verfäumt und jetzt if’ faft 
gar zu ſpät. Wenn du mir eine gefchidte Wittfrau 
wüßteſt, ich Tieß mich noch überreben. Aber ich denk 
wohl, ich bleib’ ledig. Wir haben fo ein’ große Familie, 
und es fol auch einmal was zu erben geben.” ' 
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Franz war eine zufriedene ftile Natur, die ſich mit 
Denten nicht viel zu plagen hatte. Dabei war er’äußerft 
karg und batte feine Hauptfreude an baarem Gelbe. 

- Am Sonntag Morgen ſaß Alles ſchön geſchmückt 

und zum Kirchgange bereit lange vor Beginn deflelben 
im elterlihen Haufe. Brofi fchnitt von den Stodfcher: 
ben, die ein unberührbares Heiligthum waren, bie 
ſchönſten Nelken ab und fchenfte fie feiner engliſchen 
Söhnerin. Es Täutete zum Erftenmal zur Kirche, und 
man wollte jih auf den Weg machen, um fich noch 
vorber gehörig bewundern und begaffen zu laſſen. Brofi 
freute fich befonders darauf, feiner Söhnerin auch zu 
zeigen, daß er in der Gemeinderathsbank fie; da fagte 
Severin: 

„Meine Frau geht nicht mit ung.” 

„Barum ?” 

„Sie iſt evangeliſch.“ 

Alles zuckte zuſammen, und eine Weile war es ſo 
ſtill in der Stube, daß man nichts hörte, als das Picken 
der Wanduhr und ein ſchnelles Athmen Broſi's. 

Endlich ſagte er aufftehend und fi) vor Froſt bie 
Hände reibend: 

„Kommet in Gottes Namen. So gehen wir allein. 
Oder haft du auch deinen Glauben abtban?” 

„Nein,“ fagte Severin und ging mit dem Vater, 
der nad der Söbnerin, die -er jo fehr geliebt hatte, 
nicht mehr umſchaute. 

‚m das feligfte Glück riß die Spaltung über Glau⸗ 
bensmeinungen, die der ganzen Menfchheit ſchon fo viel 
Unheil bereitet, einen tiefen Riß. 


G 
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Brofi, der allen Menſchen triumphirend in’3 Auge 
hatte ſehen mollen, ging mit niedergeſchlagenem Blick 
nad der Kirde. „Nicht katholiſch und nicht einmal 
reich,” ſprach es in ihm und er zudte zufammen. 

In der Kirche fang er wiederum laut mit, als 
müßte er feinen eigenen Glauben doppelt fefthalten und 
verfünden, dann faß er ftill nieberfhauend und drückte 
manchmal mit der Hand feit die Augen zu. 

Er mußte aber doch eine Beruhigung gefunden 
haben, denn als er neben dem nachvenflichen Severin 
aus der Kirche ging, fagte er: 

„Das baft nicht recht gemacht, du hättelt nicht über 
den Sonntag bei uns bleiben jollen. Es hätten's nicht 
alle Leute zu wiſſen brauchen.” 

Als er beimfam, ſah er Agy aus einem ſchwarz 
eingebundenen Buche leſen, er fchaute hinein und er- 
blidte jchöne heilige Bilder. Agy las nur noch wenige 
‘geilen, dann ftand fie auf und machte eine tiefe Ver- 
beugung. Brofi reichte ihr die Hand und fühlte ben 
warmen Drud von der Hand feiner Söhnerin. Seine 
Finger waren kalt und fie erwärniten id. 

In diefer ftillen Handreichung lag in diefem Augen- 
blide eine Verſtändigung und ein Neligionsfriede, der 
der ganzen Welt zu mwünjchen wäre. 

Am Mittag nahm Brofi alle feine Kinder mit nad 
der Gipsmühle Er ftand einmal am Wege und ließ 
Kinder und Enkel an fich vorbeiziehen, um zu über- 
ſchauen, wie reich fich fein Leben ausgezweigt hatte. 
Wie oft war er diefen Weg einfam gemandert. Auf 
den Wunſch Agy’3 wurden helle Lieder angeftimmt, die 
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im Walde widerhallten. Noch fühlte Brofi eine leichte 
Bebrüdung von dem übertwundenen Schmerz, den er 
heute empfunden, und auch laut nun das Lebte ab: 
ſchließend, fagte er: 

„Es ift doch nur Ein Gott, der die Eonne fcheinen 
und die Bäume machen läßt, und er meiß doch wie 
e3 gemeint iſt, ob man fo oder fo zu ihm betet.“ 

Er fang dann jo laut mit, daß feine Stimme Alle 
übertönte. 

Severin ſah allein bis auf den Grund der mächtigen 
Bewegung, die in ſeinem Vater vorgegangen war; er 
freute ſich deſſen, aber ihm ſolches kund zu geben, fand 
er die rechten Worte nicht und hielt es ſchließlich auch 
nicht für nöthig. 

Der Gipsmüller, der krank in einem großen Arm⸗ 
ſeſſel ſaß, freute ſich hoch über die Ankömmlinge. Se— 
verin und Agy mußten ſich zu ihm ſetzen, daß er ſie 
genau ſehe, denn er litt auch an ſchwachen Augen. 

- Beim Gipsmüller traf man zufällig „die geſchickte 
Wittwe,“ die fih Franz ſchon längſt gewünfcht, die 
ibm aber einen fürmlichen Korb gegeben hatte. War 
e3 das eifrige Zureden des Gipsmüllers, oder war es 
die ſtolze Anwartfchaft, einen Oberbaurath zum Schwager 
zu haben: die Wittive, die zwei Kinder hatte und ein 
Thönes Vermögen befaß, gab ihr Jawort und Franz 
wurde unverſehens Bräutigam. 

Broſi war darob ganz glückſelig und er ſagte ein 
‚nal: 

„Jetzt find alle meine Kinder verforgt, mein Alt 
badener auch. Gott giebt mir Recht, er zeigt mir’s, 
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daß ich die rechten Gedanken hab’, fohft hätt! er mi 
beut das nicht erleben laſſen.“ 

Es wurde ausgemacht, daß die Hochzeit des Yranz 
an der Kirchweih fein folle, an welchem auch Brofi 
feinen goldenen Chrentag feiern wollte. Dabei blieb 
er, wenn auch Mori noch ſchüchtern Einſprache that; 

er fagte ſtets, er babe es feiner engliſchen Söhnerin 
—— und faßte oft deren Hand. 

Als man gegen Abend heimkehrte, wartete man 
nicht erſt die Aufforderung der Agy ab, und ſingend 
309 man in das elterlihe Haus. 

Im Auerhahn war heute große Berfammlung, Alles 
erivartete die Ankunft Severins, aber diefer fagte, daß 
er nicht hingehe und wunderbarer Weife — Brofi gab 
ihm Recht und fagte, er bleibe auch daheim. Es ſchien 
indeß nur wunderbar, e3 batte Alles feinen guten, 
wenn auch geheimen natürlihen Grund. Brofi wußte, 
daß die Menſchen, immerdar neidiſch auf ein unantaſt⸗ 
bares Glück, faft eine Genugthbuung darin empfinden 
werden, daß der andere Glaube der Söhnerin einen 
Schatten darauf werfe; er wollte fie das in gemein- 
famer Berfammlung austoften laffen und hoffte, daß 
fie dann damit fertig feien. 

Mit den Eeinen faß er in feiner Stube, ſchnupfte 
vergnügli und plauberte Allerlei; Severin erzählte viel 
von feinem Leben und wie er fo jchnell zu der Beru⸗ 
fung und der rafchen Heirath gefommen fei, daß er nicht 
vorher fchreiben gefonnt. Man bolte den ſehr fteif ge 
wordenen Ranzen, den Severin ehemals fo troßig zu 
rüdgelafjen hatte, er beftimmte ihn jegt für ben älteften 
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Sohn ſeiner Schweſter Rösle, der als Schuſter in 
der Lehre ſtand und bald auf die Wanderſchaft ziehen 
wollte. Der Franz, der ſpäter in den Familienrath 
nachgekommen war, wollte auch ein Wort dazu thun 
und ſagte: 

„Severin, du biſt jetzt Oberbaurath, was kannſt 
denn jetzt auch noch werden? Kannſt auch noch höher 
nauf?“ 

„Freilich, ich kann Oberbaudirector werden. 

„Und dann?“ 

„Weiter nichts mehr als — Engel,“ antwortete 
Broſi. Ein ſchallendes Gelächter erfüllte die Stube und 
Brofi lachte nochmal mit, al3 Severin feiner Frau Alles 
verdolmetfcht hatte und diefe herzlich lachte. 

Franz ließ ſich aber nicht fo bald von feinen Er- 
forſchungen abbringen, fie waren nicht bloß Neugier; 
er bat feinen Bruder, ihm auch eine feſte Anftellung 
zu verſchaffen, das Amt eines Weginſpektors fei jebt 
frei und das könne er wohl verfehen. Severin erflärte 
ihm, daß er feine Stellen zu vergeben habe und auch 
Kilian fragte jetzt: 

„Sollen wir denn bloß noch die alten Maurer ſein, 
wenn du unſer Oberbaurath biſt?“ 

Severin erklärte, daß das nichts ändere, und wie 
das leicht geht: nach großer, anhaltender Freude thut 
ſich plötzlich unverſehens eine Verſtimmung auf; ſo ge⸗ 
ſchah es auch hier. Die Brüder fühlten ſich zurückge⸗ 
jet; aber Brofi verftand es, ihnen die Sache deutlich 
zu maden, und ſchloß damit: 

„Es bleibt ein Jedes was es ifl. Im geraden 

Auerbach, Schriften. VI. 11 
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Weg braucht Eines das Andere nicht und im ungeraden 
wird euch der Severin ſchon beiftehen. Haltet nur ge 
treulich zuſammen, wenn 'eure Eltern auch nimmer da 
find. u 

Dieſe Mahnung verfehlte: ihre Wirkung nicht und 
wenn auch nicht in heller Freude, jo doch in ftiller 
gefättigter Beruhigung ging man auseinander, zumal 
da Severin noch kurz verſprach, ſtets der Seinigen 
“ eingeben? zu bleiben. Am andern Morgen, als Severin 
und Agy nach der. Refivenz abgereist waren, fagte 
Brofi immer: 

„Ich weiß nicht wie mir ift, mir fehlen bie Kinder 
in allen Eden, ih kann mir's gar nimmer denken, 
wies einmal gewefen ift, mo wir noch gar nichts von 
ihnen gewußt haben.” 

Sebt, da Severin fort war, hatte Broſi im Ge⸗ 
denken an ihn faſt noch mehr Freude von ihm, als 
während feiner Anweſenheit. Er gab Moni Recht als 
ſie ſagte: 

„Er iſt doch ein prächtiger Menſch, er redt nicht 
viel, aber jedes Wort von ihm iſt wie ein Eid, da 
kann man Häuſer drauf bauen.“ 
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Neunzehntes Kapitel. 


Severin kam während des Sommers mehrmals, aber 
er bielt fi) meift in Endringen auf, mo er, wie er 
tagte, mit dem Bürgermeifter Gefchäfte habe. Als Se⸗ 
verin feinem Vater eine frohe Hoffnung mittheilte, er⸗ 
wiberte dieſer fein Wort, er mollte lieber nichts wiffen 
als daß er durch eine Frage Auskunft darüber erhielt, 
in welcher Religion die Kinder erzogen werben. 

Es verging fein Tag, an dem nicht Brofi feine 
„gelebte Arbeit,” wie er fie felbft ſcherzweiſe nannte, 
vollführtee Moni fchten fi wahrhaft zu verjüngen, 
feitdem ihr Severin und ihre Agy da gemwejen, und 
fie war e8 auch, die zu jeder Zeit fchöne Gefchente 
von ihrer Söhnerin, der Oberbauräthin, erhielt; be- 
fonders ein bandfefter Armſeſſel, der auf Rollen ging, 
machte großes Aufſehen im Ort und ſchon nad) zwei 
Monaten empfing fie einen faubern, deutſch gejchrie- 
benen Brief von der englifhen Söhnerin. "Wie Iohnte 
ſich's ihr jeßt auf ihre alten Tage, daß fie felber noch 
fo ſpät deutſch fchreiben und leſen gelernt hatte. Die 
beiden alten Leute, die nie viel über Religion nad} 
gedacht hatten, ſprachen jest im Walde viel über bie 
Unterſchiede derfelben, die Nähe des Grabes mochte 
Einige dazu beitragen, aber erwedt zu folden Er: 
örterungen wurden fie doch nur dur Agy; die Agy 
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war ſo lieb und gut, die konnte doch nicht auf ewig 
verdammt ſein. Moni hatte großes Zutrauen zu dem 
Geiſtlichen, ſie wünſchte, daß man ſich ſeines Rathes 
erhole, aber Broſi wehrte ab, indem er ſagte: 

„Was kann er für Auskunft geben? Er iſt geiſt— 
lich und darf ei! Sach’ nicht verunehren. Und was 
fönnt am Ende dabei herausfommen? Daß wir Un: 
friede machen in unjeres Severind guter Ehe? Nein, 
das will unfer Herrgott nicht und feit jenem Sonntag 
it mir's jo, daß fein Menfch den andern verdammen 
darf, wenn nur jeder aufrichtig und wahrhaftig bei 
dem feinigen if. Wenn die Agy einmal ’rüber in Him- 
mel zu uns kommt, muß fie unfer Herrgott zu ung 
laſſen, ich wills Schon jagen und unfer Herrgott weiß 
e3 ja auch, daß fie nichts dafür kann; fie it fo ge 
boren und erzogen, fie kann nichts dafür.” 

„Die Bögel im Wald da pfeift ein Jedes anders 
und es beißt doch, daß Mle Gott lobſingen,“ be 
ftätigte Moni. | 

„Das ift ein gefcheite Wort, jo muß des Broſi's 
Frau reden,” jchloß der Eheherr. „Das hat fein Mäß,“ 
feßte er hinzu und hob die obere Querftange aus einem 
gejchichteten Klafter. Es war unklar, ob er die legten 
Worte buchſtäblich auf das Holz oder bildlich auf das 
Religionsgeipräch bezog. 

Die Tage wurden bald immer kürzer und es ift 
eine alte Erfahrung, daß man deren Abnehmen viel 
mehr merkt als das AZunehmen. Se weiter es dem 
Herbite zuging, je mehr empfand Moni ein eigenthüm- 
liches bräutliches Bangen, während Brofi mit Jubel 
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feiner goldenen Hochzeit entgegenfah. Mehrmals äußerte 
Moni ihre Beklommenheit, aber ihr Bräutigam, wie 
fih Brofi nannte, redete ihr foldhe aus und fuchte fie 
mit feiner eigenen Freudigfeit zu erfüllen; fie gab fi 
um Broſi's willen Mühe, Allem beiter entgegen zu fehen 
und in diefer Bemühung ward fie von felbit freudig. 

Endlih waren e8 nur noch wenige Tage bis zur 
Kirchweih, da Fam Severin und dießmal ging er nicht 
allein nach Endringen, Vater und Mutter mußten ihn 
begleiten. Brofi fuhr fich mehrmals rechts und links 
über die Augenbrauen, als er unmeit des Peterſepp Haus 
in dem Grasgarten, dort wo er ſich's gewünſcht hatte, 
ein Haus ftehen ſah, zierlicher und feiner als er ſichs 
je wünfchen fonnte, und Severin darauf deutend jagte: 

„Vater das ift Euer. Da follet Ihr mit der Mut: 
ter wohnen, jo lang. Euch Gott das Leben erhält und 
ih wünſch' nur, daß es recht lang fei. Das ſchenkt 
Eud mein Agy als Hochzeitgeſchenk.“ 

Starr mit offenem Munde betrachtete Brofi bald 
jeinen Sohn, bald das Haus und endlich ſagte er 
mit unvermutbhetem Lachen: 

„Das Haus da? Das ift mir viel zu Schlecht. Nicht 
geſchenkt nehm’ ich's.“ 

„Ih bitt' Euch Vater, macht feinen Spaß,” ent- 
gegnete Severin in feltfamer Gereiztheit. 

„Sp? Meinft du, du darfit allein Spaß machen und 
nod dazu mit deinem Bater?” 

„Ib made nie Spaß. Ich meine e3 im völligen 
Ernftl. Das Haus ift Euer. Mutter, faget Ihr, mie 
gefällt Euch?“ 
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„Wohl, ganz wohl, aber das ift nichts für ung.” 

„Ich gebe Euch mein Wort. Es ift für Euch. Es 
ift auf Euern Namen bier beim Bürgermeifteramt ein- 
getragen.” 

„Das ift zu vornehm. Das ift für dein MWeible, 
für die paßt's.“ 

„Dafür ift es allerdings auch hergerichtet. Meine 
Frau wünſcht nichts fehnlicher ala die Sommermonate 
bier oben zu wohnen. Sie will bei Euch fein.” 

„Wir mollen aM’ Woch zu ihr auf Befuch Tommen, 

fie fol nur allein bier wohnen und will's Gott mit 
dem Kind.” 
Der Bürgermeiſter, zu dem Severin geſchickt Hatte, 
kam aus dem Dorfe und übergab Brofi die Schlüfiel 
und einen neuen Bürgerbrief. Brofi nahm Beides 
unmillfürlih in die Hand, ſchaute nach dem Haufe und 
ſchüttelte unwillkürlich mit dem Kopf. | 

‚Das Landhaus war fhön, im Stil der englijchen 
Cottages und doch in freier Umbildung nad) dem land⸗ 
Ihaftlihen Charakter und Bedürfniß. 

Nur mit Mühe brachten es Severin und der Bür- 
germeifter dahin, daß die Eltern in das Haus eintraten. 

‚ Die Räume waren hell und bequem. Brofi fühlte oft 
an die Wände und nicte, da er fie troden gewabrte. 

„Du bift ein Hexenmeiſter,“ fagte er zu feinem 
Sohne, als diefer erzählte, wie er. den Bau jo geheim 
batte ausführen laſſen und wie ihm Alle darin beige 
ftanden, das Geheimniß zu bewahren. 

„Aber für uns iſt's nicht,” beharrte Brofi. 

san zornig erflärte Severin, daß der Bater ihm 
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feinen liebften Lebenswunſch ausgefprochen habe, daß er 
als Sohn ihn nah Kräften erfüllte, daß ein Mann von 
Ehre nicht fpiele und auch ausführe, was er fih im 
Wunſche vorgefegt habe. Auch der Bürgermeifter rebete 
eifrig zu, dem Sohne feine Freude nicht zu verberben. 

„Ich erkenn' die Gutheit, ich erfenn’ fie rechtſchaf⸗ 
fen,” ftotterte Brofi. „Was meinft Moni? Red’ au 
du, dich geht’3 jo viel an wie mich.“ 

„Ich hab’ den Wunſch nicht gehabt.” . 

„Sp? Alles fol auf mir liegen? Und wenn ich 
nun fag: wir ziehen da ber?” 

„Dann zieh ich mit dir, das weißt ungefragt.” _ 
„Aber diefen Winter nicht mehr Severin,” wendete 

fih Brofi an diefen, „ven Winter dürfen wir noch in 
Haldenbrunn in unferm alten Neſt bleiben ?” 

„Vater, ich will Eu nicht zwingen.” 

„Beim Teufel! in; fo. ein Schlößle einzuziehen, 
braudt man Einen nicht zwingen,” polterte ver Bür- 
germeifter, „der Herr Oberbaurath ‚haben ſich's eben 
ausgedacht gehabt, daß ihr auf eure goldene Hochzeit 
einziehen jolltet und die Endringer bolen euch ein mie 
ein junges Paar. Das ift Alles ſchon ausgemacht.“ 

„So? Nun ja, ja,” ſchloß Brofi und rieb fi) den 
Mund. 

Er Tieß fich nicht bewegen in Endringen einzufehren, 
er eilte gleich beim nach Haldenbrunn als entfliehe ex 
..einer Gefangenfchaft, und zum Erftenmal in jeinem 

geben freute er fih als er den württembergijchen Grenz: 
pfahl fah, und jchnaufte erft jept aus als er ihn im 
Rüden batte. 
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Das Jahresfeſt der Kirchweih kam und mit ihm 
die Feier einer Doppelhochzeit, denn auch Franz ſollte 
heute mit feiner geſchickten Wittwe getraut werben. Bon 
allen Eden und Enden kamen Gäſte und Schauluftige 
herbei und mande Landesangehörige ließen ihre eigene 
Kirhweih, die ja auch durch oberamtlihe Belannt- 
machung auf benfelben Tag feitgefeßt war, dem zu Lieb 
im Stich. 

Als e3 zum Zmweitenmal in die Kirche läutete, kam 
eine große Menjhenmenge mit Muſik herangezogen und 
holte das alte Brautpaar ab. Brofi trug wiederum 
wie vor fünfzig Jahren einen Nosmarinitrauß mit flat- 
ternden Bändern auf dem Hute und im Knopfloch und 
Ihaute frei umber, während Moni ſich unter der Schap- 
pel demüthig beugte. Brofi lächelte als er ſah, daß 
die Hoczeitläder, um das Verbot der Regierung zu 
umgehen, hölzerne mit Kränzen umwundene Säbel tru⸗ 
gen. In langer Reihe gingen jhön geihmildt die Kin- 
der und Enkel des alten Paares hinter drein. Hierauf 
holte man da8 junge Brautpaar ab und es war eine 
erhebende Feier ala der Geiftliche Das Doppelpaar ein- 
fegnete, er Tonnte nichts Befleres thun als den Neu- 
vermählten den Segen der Eltern wünjchen. 

Sm Auerbahn ging es heute boch her. Broſi be 
. dauerte nur oft, daß feine engliiche Söhmerin nicht da 
fein. könne, das jei das Einzige, was ihm auf ber 
glüdjeligen Welt fehle, und er babe ihr verjprochen, 
mit ihr zu tanzen und fie follte doch auch ſehen, welch 
ein junger Burſch er fei und feine Moni fei erft fieb: 
zehn Jahr alt. 
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Wirklich Tonnte man das faft glauben, wenn man 
nun die beiden alten Leute den Hoppetvogel, den Sie⸗ 
benſprung und den Bänbelestanz ausführen ſah. Ja 
Brofi tanzte noch außerdem mit feinen Töchtern und 
Schwiegertöchtern und zweimal: mit der erwachſenen Toch⸗ 
ter Rösle's, die auch Monika hieß. Er befahl ihr, recht 
bald zu beirathen, damit er auch noch Urenfel erlebe, 
und der jüngfte Sohn des Gipsmüllers ſchien dieſe Mah⸗ 
nung gern zu hören. 

Es ging wild ber auf dem Tanze, und Severin 
ftaunte, als fein Vater ihm fagte: 

„Jetzt iſt mir's eigentlich lieb, daß dein Weible 
nicht hat kommen können, ſo ein engliſch Frauele paßt 
nicht in das Getrampel und in den Tuback hinein.“ 

Man ſprach auf der Hochzeit viel davon, daß Broſi 
ſeinem Severin verſprochen habe, morgenden Tages nach 
Endringen zu ziehen; Broſi that meiſt, als ob er das 
nicht hörte, und wenn man ihn geradezu darum be 
fragte, fagte er „Ya ja,“ aber das in einem Tone, 
der unentſchieden ließ, ob er damit fagen wollte, ich 
den?’ nicht daran, oder ob er einfach bejahte. 

In Einem merkte es Brofi doch, daß er feine fünfzig- 
jährige Hochzeit feierte, er jchlief mitten unter der Muſik 
auf der Bank hinter dem Tiſch ein. Er wurde gemedt 
und die halbe Mufif, denn Viele tanzten noch während 
defien, gab ihm und Moni das Geleite bis an ihr Haus. 

Brofi und Moni fchliefen lange nicht, und noch im 
Bett fagte Brofi: 

„Ich fürcht' mich fo vor dem neuen Haus, ich kann's 
gar nicht jagen.” 
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„Aber wir müſſen's thun, wenn nur auf eine Weile, 
du haft’ dem Severin verfprochen.” 

„Ich bin ja gezwungen gemejen, mehr als gezwun⸗ 
gen, id) hab’ ihm fein Freud’ nicht verderben wollen. 
Und lieber Gott, das ift ja fo ein kalts baus, das 
iſt nichts für alte Leut'.“ 

„Da haſt Unrecht. Es iſt gut warm und hat präch⸗ 
tige Oefen, da kann man mit einem Schwefelhöfzle 
einheizen.“ 

„Sa, das Tann Alles fein, aber weißt? Es ift mit 
Ziegel gededt, das hält gar nidht warm, fo ein Stroß- 
dach it wie ein’ gute Pelzkapp, und die Stubenveden 
find fo hoch und nad) Endringen mag ich auch nicht 
mehr. Ich ſterb', wenn ich da 'nein muß. Lieber Gott! 
Man wünſcht' viel, was Einem nicht recht wär’, wenn's 
nachher in Erfüllung ging'.“ 

„sa, was aber machen?” ermwiderte Moni dem in 
die Kiffen hinein Schluchzenden. „Sag's ihm frei, er 
wird das nicht wollen, wenn di’ jo hart ankommt. 
Du baft ihm das nie fo gejagt.” 

„Weil ich nicht kann; wenn er mich anfieht, bleibt 
mir's immer im Hals fteden. Aber halt! Juchhe! Sch hab’ 
was.“ Er fprang aus dem Bett, machte Licht und holte 
die Nagelſchachtel mit dem Hammer. vom Himmelbett. 

„Bas willſt? Was willſt machen?” fragte Moni. 

„Was ich von dir gelernt hab',“ fagte Brofi lachend. 
„E83 hat einmal ein Mädle geben, das hat einem jun- 
gen Burfchen einen Riegel vorgejchoben und bat ihn 
zum Haus 'nausgeſchwätzt. Sept wird einem. draußen 
ein Riegel vorgefchoben und der darf nicht herein.“ 
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Während vom Auerhahn die Muſik herabtönte, er- 
ſchollen laute Hammerſchläge im Haufe Broftz, denn 
er nagelte die Hausthüre, die Stallthüre und die Schup⸗, 
penthüre zu und legte ſich dann fröhlich in's Bette, 
im Voraus lange ausmalend, was das morgen früh 
für ein Spaß ſein werde. 

Die Kinder und Enkel, die am Morgen nach dem 
Haufe Broſi's famen, fanden dafjelbe verfchlofien und 
auch auf Klopfen wurde nicht geantiwortet. 

Endlich fam Severin, auch er Tlopfte, aber Niemand 
antwortete. Die Endringer kamen mit Schießen und 
Muſik, um das Brautpaar zu holen. Brofi und Moni 
hörten, wie draußen viele Leute ftanden, die anf Aler- 
let riethben und Einige fagten fogar, Brofi und Moni 
feien gewiß an der Freude geftorben, dag käme davon, 
wenn alte Leute ſolche Feſte mitmachten. 

Drinnen drang Moni in ihren Mann, er folle doc 
Antwort geben, das fei ja fündlih, die Leute fo hin- 
zubalten, Brofi aber fagte, er möchte gern hören, mas 
die Leute nach feinem Tode ihm nachjagten. Moni 
wollte auf mwieberholtes Klopfen ſ Greien , da bielt ihr 
Brofi den Mund zu. 

Jetzt hörte man den Schloffer mit dem Dietrich an 
den Schlöffern arbeiten, fie gingen auf und zu, aber 
feine Thüre öffnete fih, und Broſi lachte in ſich hinein. 
Da rief Severin: „Wenn wir feine Antwort erhalten, 
Schlagen wir die Thüre mit dem Beil ein. Vater, hört 
Jr nicht?“ | 

„Ja, ich höre,” antwortete Brofi, der fih an bie 
Thüre, geftelt hatte und nun erklärte, daß er nicht 
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aufmache, wenn ihm Severin nicht fein Wort zurüdigebe, 
und daß er in feinem alten Haufe bleiben dürfe, lieber 
bliebe er ewig mit feiner Moni eingefchloffen. 

Ein Jubel eriholl von der Straße, und Brofi öffnete 
endlich umd reichte feinem Severin die Hand. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Mancher Aberglaube ift nur eine Erfahrungswahr:- 
beit, die zu ficherer Ueberlieferung von Geſchlecht zu 
Geſchlecht in feite Form gebunden ift, und die Furcht 
regiert viele Gemüther leichter als die Einfiht. Man 
hält es für gefahrbringend vor den allzeit lauernden 
böjen Schidjalgmächten, ſolch ein Feit zu feiern wie 
Broſi und Moni gethan, das den langen ftillen Fort 
gang des Lebens in mächtigem Zufammenfaflen ſpannt 
und höher hebt, und in der That erjchließt fich Leicht 
binter fol einem Hochpunkte die Kahlheit des Alltags- 
lebend und der unterbrochene ftile Fortgang verwan⸗ 
delt fih nun in Debigkeit und Abfpannung. Es if 
etwas anderes, zur Zeit der aufitrebenden Kraft einen 
Jubeltag ſich zu feben al3 da, mo die Ruhe und das 
jtile Walten allein Ergquidung bietet. Wie fi) Moni 
unter der Schappel demüthig gebeugt hatte, fo war fie 
den ganzen Tag in fi ftil und ruhig geblieben, Brofi 
aber hatte im jauchzenden Austoben fich erluftigt und 
ſchon am andern Tage, nahdem Severin abgereist 
war, jchlief Brofi nah dem Eſſen unwillfürlih auf der 
Bank ein. 

Das Gäßchen war heute beſonders widerwärtig, 
denn die Borübergehenden fprachen da draußen fo laut, 
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man börte jedes Wort, al3 ob fie in der Stube wären. 
Moni wollte hinausgehen und die Leute zur Ruhe ge 
mabnen, aber als fie fih erhob, merfte es Brofi und 
erwachte, fich verwundernd, daß er am Tage fchlafe; 
er fühlte fih ganz geftärft, da er das Verſäumte von 
geitern Nacht nachgeholt Habe. Brofi war wie immer: 
dar heiter und aufgeräumt; nur al3 Moni bemerkte, der 
Franz mit feiner Frau fei da geweſen und babe nad 
fehen mollen, wie e8 dem Pater gehe, da fagte diefer: 

„Jetzt find alle unfere Kinder fort, jebt find mir 
doch mie ein entlaubter Baum,” als aber mährend 
biefer Worte des Nögles Monika eintrat, die nun bei 
ben Großeltern wohnen wollte, fagte er: „Richtig, da 
fommt ja unjere Wurzelbrut. Weißt Alte? Es giebt 
Bäum’, die wieder an der Wurzel ausfchlagen. Recht 
jo, bleib du bei deiner Ahne und gieb Acht, daß du 
jo wirft wie fie und leid's nicht, daß fie zu viel ſchafft.“ 

Brofi hatte nun drei eigene Familien im Orte, 
die er beſuchen Tonnte und war nun aud mit dem 
größten Theile des Dorfes verwandt, und wenn fi 
bier auf dem Walde Alles Better nennt, fo hatte das 
bei Brofi noch eine bejondere Berechtigung. Er ließ 
ſich's aber auch nicht nehmen, noch diefen Winter regel- 
mäßig zu dreſchen und wenn ihm auch weh dabei ge 
ſchah, geftand er es weder ſich noch feinen Genoffen. 
Wenn ihm die Leute fagten, er folle fih doch zur Ruhe 
‚ jeßen, er fei ja vermöglih, babe feine Kinder alle 
verforgt und menn er etwas Uebriges brauche, werde 
fih der Oberbaurath eine Freude daraus machen, ihm 
ſolches zu geben, da fagte er: 
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„Mein' größte Freud’ iſt, daß ich's haben könnt' 
und nicht brauch’ !” 

Um Neujahr zeigte Severin die Geburt eines Töch⸗ 
terchens an und der Winter ging fill und beiter vor⸗ 
“über, nur war es eine traurige Botfchaft, daß um 
Lichtmeß der Gipsmüller ſtarb. Broſi ließ es ſich nicht 
nehmen, ſeinem Leichenbegängniſſe ſich anzuſchließen, 
aber er ging, wie er ſagte, des ſchlüpfrigen Weges 
halber am Stocke über Feld und ſtand oft ſtill und 
verſchnaufte. Als er von Endringen, mo der Gips: 
müller begraben wurde, zurüdfen, fagte er: 

„Das Sterben ſollt' nicht fein, aber es ift einmal 
fo Gotte8 Ordnung Mber Moni, unfer Haus ba 
drüben ift doch fchön, es müßt’ ſich doch gut brin 
wohnen.” 

No oft fam Brofi auf fein Gelüfte, in dem Schönen 
Haufe zu wohnen, aber e3 war doch nie weiter, als 
eine gewiſſe flüchtige Unbefriedigtheit des Alters, das 
leicht in allerlei Planen und Wünfchen ſich ergeht und 
dem es ſchließlich doch am liebften ift, wenn es beim 
Altgemohnten jein Verbleiben bat. 

Im Frühling ging Brofi wieder in den Wald an 
feine Arbeit, des Jörgtoni's Kaspar half ihm und Brofi 
ſah es gern, daß diefer fih in feine Stelle ſetzte, für 
den Fall, daß er fie nicht mehr verfehen könne. Beim 
Ausgehen und- bei der Heimkehr verweilte. Brofi da 
und bort bei Altersgenofien, die in Leibgedingftuben 
wohnten und ließ fich von ihnen lang und breit ihre 
Gebreften erzählen, er felber klagte nicht und jagte 
nur oft: 
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„Denn ichs in meiner Jugend befier gehabt hätt 
und mich nicht fo hätt! fchinden und plagen müflen, 
ih wär hundert Jahr alt geworden.” 

Auch daheim kam er oft hierauf zu reden. Das 
Geben wurde ihm immer ſchwerer, aber fo lange er 
nur fortfriehen fonnte, ging er feiner Arbeit nah, und 
man ſah es, mie er fi gewaltfam aufrecht hielt und 
für Seven noch immer eine Scherzrebe hatte. 

Es war am Tage nad) Jakobi — noch geftern war 
Brofi im Auerhahn gemejen und hatte viel davon ge 
fprochen, wie leid es ihm thue, daß feine Söhnerin in 
ein Bad gemußt habe und nicht nach Endringen Täme, 
er wäre ihr-zu lieb doch dahin gezogen — heute fonnte 
Brofi nicht mehr gehen, fein Kubilfuß ftellte ſich wieder 
ein, er mußte zu Bette bleiben oder in dem großen 
Armſtuhl fiten, den Agy geſchickt hatte. 

Die beiden älteren Söhne waren weit in der Fremde, 
aber Severin kam einmal und, befuchte feinen Vater, 
und zum Erjtenmale batten feine ftarren Züge etwas 
Linde. Brofi behauptete, daß es gar Feine Gefahr 
babe und des Rösle's Monika mußte ihm oft ftunden- 
lang die Geſchichten aus den alten zerlefenen Kalendern 
vorlefen, durfte aber nicht in die Einzeichnungen von 
feiner Hand ſehen. Die Frau ſaß fhon jet im Sommer 
an der Kunkel und ſpann; Brofi that einmal die jelt- 
fame Frage: 

„Was ſpinnſt?“ 

„Tuch zur Ausſteuer für unſere Monika.“ 

„So? Das iſt recht,“ ſagte Broſi und war lange 
ſtill; er mußte an fein Todtenhemd gedacht haben. 
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Die Hühner Tamen jeden Mittag vor den Stuhl 
Bros, und er brodelte ihnen Brod; aber auch viele 
befreundete Menſchen Tamen, ihn aufzubeitern, deſſen 
bedurfte e3 aber nicht, denn er war noch immer ber 
Luſtigſte von Allen. 

Schon als Brofi da3 Bett nicht mehr verlaffen 
fonnte, war er noch immer ein jäuberlicher Kranter. 
Der Bader mußte jeden Samſtag fommen und ihm 
den Bart abnehmen, und war e3 jchon an fich ſchwer, 
aus den vielen Falten des eingefallenen Gefichtes vie 
Bartitoppeln heraus zu Triegen, jo erſchwerte es noch 
Brofi durch die vielen Späße, die er machte, jo daß ber 
Bader oft vor Lachen abjeten mußte. 

Eines Tages fagte Brofi mitten im Geſpräche zu 
ſeiner Frau: 

„Ja, daß ich's nicht vergeß. Ich dank bir taufend 
und taufendmal für al’ die Liebe und Güte, die bu 
mir angethan, und wenn ich jegt oft Frittlich bar, den?’ 
nur, dos bin ich nicht, ih kann nit anders. Es 
wird ſchon wieder beiler, wenn ich wieder gefund bin. 
Und wenn ich Sterb’, laß mich nicht zu lang auf dich 
warten, aber dießmal nimmt's mid noch nit. Wart 
nur, bis es wieder Winter ift, ih bin im Winter 
immer beſonders mwohlauf.” 

Moni feßte fih fo an die Kunkel, daß es ihr Mann 
nicht fehen konnte und die Thränen fielen ihr auf bie 
Hand, und fie benebte den Faden damit, den jie fpann. 
Sie ſagte eg nicht, aber fie beitimmte dieſes Tuch zu 
ihrem eigenen Todtengewand. 

Brofi verlangte jelbft nach dem Geiftlihen und jeiner 
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lebten Wegzehrung; er Tonnte es doch nicht laſſen, wegen 
Agy's zu beichten, aber der Geiftliche war mild genug, 
ihn zu tröften. 

Auch den Gemeinberath ließ Brofi zu ſich kommen 
und befahl, daß man bei feinem Begräbnifie luſtige 
Tanzmuſik auffpielen folle, er fei luſtig in der Welt 
geivefen_und wolle auch Iuftig hinaus. Man verfprad) 
nach feinem Willen zu thun. 

Des Rösle3 Monika war eine rüſtige Pflegerin, 
denn die Großmutter mußte fi vor Herzbrechen gar 
nicht zu helfen. 

Es kamen Tage, in denen Broſi überaus luſtig 
war, ſeine Enkelin mußte ſingen und er ſang mit und 
ermahnte auch Moni dazu. 

Einmal in der Nacht als die junge Monika bei ihm 
wachte, rief er mit ſtarker Stimme: 

„O lieber guter Gott! Laß mich doch noch leben. 
Ich will noch alles Holz meſſen bis an den Rhein, ich 
will den Kappelberg ganz allein durch und durch graben, 
laß mich leben, oder wie du willſt, aber nur nicht 
lang leiden. Mach's kurz.“ 

Als man in der Ferne den Nachtwächterruf hörte, 
ſummte er gegen die Wand gekehrt vor ſich hin: 


Alle Sternlein müſſen ſchwinden 
Und der Tag wird ſich einfinden... 


Der jungen Monika wurde es ſchwer angft, aber 
fie wagte es nidt, nah Jemand zu rufen und jet 
den Kranken zu verlaflen und einmal wendete er fid 
wieder um und jang mit gefchloffenen Augen: 
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„Beil Scheiven bitter ift 
Und 's Lieben füß... .“ 


Gegen Morgen that er einen mächtigen Schrei, 
die Frau fprang von dem Stubl, auf dem fie ein- 
geichlafen war, und in ben Armen feiner Moni ftarb 
DBrofi. — 

Es war am Freitagmorgen, am Tage Himmelfahrt 
Mariä, als Brofi ftarb und als der Uribafhe — vie 
ZTobtenglode — läutete, betete ein Jedes ftil im Dorfe, 
Jedes wüßte, wer verfchieden war. 

Erit am Montag Morgen wurde Brofi begraben, 
man batte nach den Söhnen gefchrieben und fie kamen 
und gingen hinter feiner Leibe. Auf dem Sarge lag 
Hammer und Kelle und der Maßftab, der Brofi als 
Stütze gedient. Die polizeiliche Ordnung duldete es 
nicht, daß man den Wunſch des Verftorbenen erfüllte, 
und ibm Tanzmufif zu feinem Leichenbegängniffe auf- 
fpielte, aber weil Brofi Gemeinveratb geweſen war, 
wurden eine Stunde lang in breimaligen Abſätzen alle 
Sloden geläutet. Es war ein heller Sommermorgen 
vol Lerchenſang und Sonnenſchein und jo weit man 
die Glocken in ben Bergen vernahm, ftanden die Wald- 
arbeiter ftill, Iegten die Aexte hin und beteten für Den, 
den man begrub, ein Vaterunjer; und wer mit Ge- 
noffen arbeitete ſprach mit ihnen davon, wie gern ein 
Jedes dem Brofi die letzte Ehre erwiejen hätte, daß 
man aber feines Taglohnes ermangeln könne. 

Nur noch dreimal war Moni in der Fire als 
man ihrem Manne die Todtenmeſſen las; fie lebte 
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rubig aber faft wortlos, dazu mar fie noch faft ftod- 
taub geworden. Und als da3 Tuh von der Bleiche 
kam, das fie in diefem Sommer geiponnen, entfchlum- 
merte auch fie: 

Als die erfte Trauer vorüber mar, lebten Brofi und 
Moni in der Erinnerung aller Menfchen wie der Nady- 
ball einer Tanzweiſe, die fih von felber fortfingt, nach⸗ 
dem man ben Ort der Luſtbarkeit weit binter fich bat. 

Das Jahr darauf beirathete der jüngfte Sohn bes 
Gipsmüllers wirklich des Rösle's Monika, und als bie 
ganze Familie im Auerhahn beifammen war und zum 
Erftenmal wieder der Bänbelestanz aufgefpielt wurde, 
ftand Alles ftil und Eines fagte dem Andern: „Ad 
Gott, dad war fein Leibftüd.” Aber des Jörgtoni's 
Kospar fprang mit beiden Füßen in die Mitte des 
Saals und rief: „Sept bin Ich der Brofi!” und zeigte 
ſich als deſſen gelehriger Schüler. Noch lange wenn 
der Hoppetvogel, der Siebenfprung und der Bändeles- 
tanz ausgeführt wird, wird man den Namen Broſi's 
nennen und „Mein Mann ijcht koanr, jagt ber Broſi“ 
iſt noch immerdar Sprüchwort. 


Der Viereckig 
oder 


die amerikaniſche Kiſte. 








„Ich glaub nit an Amerika,“ fagte einft die 
alte Lachenbäuerin in der Hohlgaffe, al man ihr Bie- 
. Ierlei und darunter auch Fabelhaftes von dem fernen 
großmächtigen Land erzählte. . Die Leute erluftigten ſich 
über dieſe einfältige Rede, denn die Lachenbäuerin hatte 
keineswegs damit nur fagen mwollen, daß fie nicht an 
die Verheißungen und Hoffnungen Amerifa’3 glaube, 
fie erklärte fih einfah dahin, fie glaube überhaupt 
nicht an das Dafein von Amerika, das fei alles lauter 
Lug und Trug. Sie bemühte ſich dazu nicht zu mehr 
Beweijen, als die Großen am fpanifhen Hofe gegen 
Columbus vorbraditen, fie glaubte eben nicht an Ame- 
rifa, und fefter Unglaube läßt ſich eben jo menig über: 
führen als feiter Glaube. 

Wenn heutigen Tages Jemand im Dorf duch irgend 
welche Hinderniſſe nicht nad) Amerifa auswandern kann, 
hilft er fich mit der Scherzreve: „Ich glaub’ nicht am 
Amerila, wie die alte Lachenbäuerin.” . - 

Es giebt aber auch landauf und landab Fein Haus 
mehr, in den man nicht den lebendigen Beweis vom 
Gegentheil hätte. Da ift ein Gejchwilter, dort ein Ver: 
wandter oder auch nur ein Belannter in Amerifa, man 
weiß den einzelnen Staat zu nennen, in dem fie fich 
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angefiebelt haben, man bat Briefe von ihnen geleſen 
und gehört. 
Im Wirthshaus des entlegenſten Dorfes, wo man 
aus einem guten Schoppen Kräftigung oder Vergeſſen⸗ 
heit trinken will, ſchreibt mitten aus den Tabakswolken 
eine Zauberhand ihre Mene Tekel an die Wand; da 
legen zwei Hände ſich brüderlich ineinander, da fegelt 
“ein buntgeflaggtes Schiff auf grüner See und in flam- 
menrotben Buchſtaben leuchtet die Botſchaft: „Nach 
Amerika!” Verſchwunden ift alles Selbftvergeilen; ver 
Geift, der ſich in fich verjenfen und begnügen wollte, 
wird mit Zaubergewalt hinausgetragen auf das unab- 
jebbare Wellenivogen der Leberlegungen und Berathun: 
gen. Freilich ift bei diefer Schrift Teine Zauberei, fie 
it nur ein Meifterftüd der Buchdruckerkunſt, und die 
zahlloſen Auswanderunggerpeditionen: die Bruderhänd, 
das treue Geleit, die fihere Obhut, die glüdliche Zus 
funft und mie fie ſich Alle nennen — Auswanderungs⸗ 
“ agenten mit ihren Helferähelfern, Wirthen, Schulmei- 
ftern und Krämern, forgen dafür, daß man allerorten 
eingedent jein muß, wie weit wir es in ber Kunft 
Gutenbergs gebracht haben. Sit der Blick aber auch 
nur flüchtig von dieſen Zeichen gefellelt worden, fo muß 
auch das Wort ihm folgen, und Menfchen, die ihr 
Lebenlang fein anderes Fahrzeug gefehen als den lot, 
der eilig an der Wieſe vorbeifchwimmt darauf fie mäben, 
fprechen von gelupferten Dreimajtern, vom Leben in 
Borkajüte und Zwifchended. Menfchen, die es daheim 
nicht zu einer Handbreit Erde bringen können, fprechen 
von Gongreßland und den taufend Morgen, die fi 
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leicht erwerben laſſen. — Amerika jchidte uns einft die 
Kartoffel, die in der alten Welt heimisch und zum Bebürf- 
niß geworden, in hunderterlei Art bereitet und genoſſen 
wird; man kann falt fagen, das Gefpräch über Amerika 
iſt auch eine Art von Kartoffel: das wird gefotten und 
gebraten, in bunberterlei Art bereitet und jogar zum 
beraufchenden Trank hergerichtet. Wie erlaben umd er- 
bigen fich oft die Sonntagsgäfte an der Kartoffel in 
Trank und Wort, und kehren fie dann bein in ihre 
Behaufungen, fo fommen fie aus dem fernen Land 
zurüd, und fpät in der Nacht wird noch mit der 
Frau überlegt, ob man nicht auch auswandern molle, 
dahin, mo man nicht mehr zinfe und fteuere; jedes 
feine Ungemach bebt alsbald ganz hinweg von dem 
gewohnten Lebensboden und nod) am Morgen bei der 
Arbeit ift es oft, als ob die Luft von felbit das Wort 
Amerika ſpreche; mit Sichel und Senfe oder der Pflug- 
gabel in ber Hand fchaut der Bauer oft aus, als 
müßte plöglih Jemand kommen, der ihn abrufe nad 
dem gelobten Land Amerika. — Glüdjelig, wer fidy 
bald wieder findet und fich tapfer wehrt auf dem Boden, 
darauf Geburt und Geſchick ihn geſtellt. 

Es wäre thöricht, die unabſehbare Befruchtung und 
den großen Alles bewältigenden Zug der Menſchheits⸗ 
gefchichte in dem Ausmwanderungstriebe verfennen zu 
wollen. Das hindert aber nicht, ja fordert eher dazu 
auf, die Herzen derer zu erforſchen, die, vom Einzel- 
Ichiefale gebrängt in die Reihen der Völlerwanderung 
eintreten, deren meltgefchichtliche Sendung unermeßbar 
und den Einzelnen, die mitten im Zuge gehen, uner: 
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fennbar ift. Daneben ift es von befonverem Belang 
zu beobachten, welche Wandlung fol ein Trieb, der 
bie ganze Zeit ergriffen, im befchränften Lebenskreiſe 
ber Scheidenden und Verbleibenden hervorbringt. 
| Der Statiftiter ftelt, manchmal mit Bedauern‘, bie 
Summe Derer zufammen, die in diefem und dieſem 
Jahre das Vaterland auf ewig verlaflen; er ermißt, 
welche Arbeit3- und Gapitalfraft dadurch dem Water: 
lande entzogen wurde; die innere fittlihe Macht aber, 
die den Zurüdbleibenden dadurch entzogen und an- 
brüchig geworden ift, läßt fih nicht in Zahlen faflen 
und nicht in die Linien der ftatiftifchen Tabellen ein- 
tragen. Wandert über Berg und Thal, und der Laft- 
träger, der fih euch anſchließt, ftemmt feinen Stod 
unter die Laft auf feinem Rüden und ausſchnaufend 
erzählt er euch, wie man in Amerika für feine. harte 
Arbeit doch auch Etwas vor ſich bringe und wie er 
gern dahinzöge, wenn er nur die Ueberfahrtskoſten er: 
obern könnte. Dort in jener Hütte mohnt ein altes 
Paar, einfam und verlafien; es hat feine Kinder, die 
Freude und Stübe feines Alters, über's Meer gefchidt, 
damit es doch mindeltens ihnen mohlergehe und ift be 
reit, den Neft feiner Tage einfam und freublos zu 
verbringen, mern nicht die Kinder es zu fich rufen. 
Im einem andern Haufe Hagt eine arme Verwandte 
ihre bittere Noth, und ein noch nicht fünfjähriger Bub’ 
fagt: „Sei zufrieden Bafe, wenn ich groß bin, geb’ ich 
nad) Amerika und fhide dir. einen Sad voll Geld.“ 
Der Dienftoote part fein Lohn zufammen, und tell 
die Rahmenſchuhe weg, die er zu Georgi und Michaeli 
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befommt und über alles zunächft Borliegende hinaus 
ſchweift der Gedanke nad) Amerifa. Das ganze dies 
feitige Leben wird zu einem mübfeligen unrubigen 
Samftag, hinter dem der Lichte amerifanifhe Sonntag 
verheißungsvoll winkt. — Hatte jener Bauer Recht, der 
da jagte: „Wenn eine Brücde hinüberginge über's Meer, 
e3 bliebe Fein einziger Menſch mehr da?“ 

Tretet in die Hallen des öffentlihen Gericht? und 
ber ewige Endreim beißt: nach Amerika. Der Brand- 
ftifter wollte mit den Verficherungsgeldern — nach 
Amerifa, der Dieb mit dem Erlös feines Diebftahls 
— nad Amerika; die Kindsmörderin wollte mit ihrem 
Verführer — nah Amerifa, und da er fie verließ, 
tödtete fie ihr Kind, um ſich allein zu retten — nad) 
Amerila, ja ſelbſt der verurtbeilte Verbrecher tröftet 
fih, daß er im Zuchthaus fo viel erübrigen fünne, um 
auszuwandern oder gar, daß man ihm bie Hälfte fei- 
ner Strafzeit ſchenke und ihn fortichide — nad) Amerika. 

Aber nicht nur Verarmte, die fih nicht aufraffen 
und ſich der Hoffnung bingeben, daß die Gemeinde 
oder der Staat fie endlich über’ 3 Meer fende, und nicht 
nur Verbrecher, die fih mit Feder Hand das Löfegeld 
aneignen, ſchauen aus nach Amerika; auch die Men⸗ 
ſchen, die fich wieder darein gefunden haben, muthig 
und rechtſchaffen auf ihrer Stelle auszuharren, im Lande 
zu bleiben und ſich redlich zu nähren, auch dieſe tragen 
oft zeitlebens die untilgbaren Folgen davon, daß fie 
einft eine andere Sehnſucht über fich Tommen ließen. 
Rur ftarle Naturen oder ſolche denen nichts tief gebt, 
überwinden die Unruhe und die Unftätigleit, die auf 
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lange nicht aus der Seele weichen will, welche einft 
ben Gedanken der Auswanderung in fich gehegt hatte. — 
„Ih glaub’ nicht an Amerika,” fagen nun aber 
auch. ganz andere Leute, als die alte Lachenbäuerin. 
Die Strömung der Auswanderung bat fih aud 
ſchon geftaut und ift eine Zeit lang rüdwärts gegan- 
‚gen. Biele in Verzweiflung heimgekehrte Aus— 
wanderer wiſſen gar Schauererregendes zu erzählen 
von der neuen Welt; denn getäufchte Hoffnung macht 
bitter, läßt das Gute an einer Sache leicht überfehen 
- oder gar verläugnen, und mer von einem Unterneb- 
men abgelafien bat, das er unter der gefpannten "Auf: 
merkſamkeit Anderer mit großem Eifer verjucht bat, 
der muß die Hinderniffe als ungeheuerliche barftellen, 
um mit feiner Ehre deſto beſſer dabei wegzukommen. 
Da wird die ehemalige blinde Lobpreifung jetzt zur blen⸗ 
denden Berleumdung. Freilih find die Gaunereien, 
die in Amerifa unter allerlei Masten oder auch ganz 
offen freies Spiel haben, oft fabelbaft Ted und aben- 
teuerlih, mit Verläugnung alles fittlihen Gefühls und 
rüdfichtslofer Ausnußung des Nebenmenfchen und feines 
bingebenvden Vertrauens; freilich bildet dort die Selbft- 
bülfe, auf bie “jeder angetviefen ift, ſich oft au zur 
lieblofen Selbitfucht aus, und mer von feiner eigenen 
Kraft verlaffen ift, ift ganz verlaflen. Aber meil eben 
die Hoffnungen für Amerika zu boch geipannt, zu 
träumeriich unklar waren, weil man ein Fabelreich dar⸗ 
aus machte, und amerifaniiches Mohlleben zu einem 
Aberglauben geworden war, ift diefer jeßt vielfach in 
Unglauben umgeſchlagen und — „Ich glaub’ nicht an 
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Amerila” beißt es jetzt mit der alten Lachenbäuerin, 
und das bat fein Gutes. Es wird jetzt aufhören, daß 
Seder, der mit feiner Hoffnung oder mit feiner Thätig- 
feit in die Brüche gelommen ift, alsbald das Weite 
fuccht und alles Heil von der neuen Welt erwartet, und 
von diefer wird fich eine klare und gerechte Anſchauung 
ausbreiten, die nichts vom Aberglauben und nichts von 
Unglauben hat, fondern die Bedingungen bes alten und 
des neuen Lebens entſprechend würdigt. — — 


Des Lachenbauern Zaveri ift der Enkel jener Alten, 
die den Spruch that: „Ich glaub’ nit an Amerika,“ 
aber der Zaveri mußte daran glauben, und sivar auf 
ſeltſame Weiſe. 


Das war ein unbändiges Gelächter am Rottweiler 
Markt, vor dem Wirthshauſe zur Armbruſt! Auf einem 
- fattellofen Apfelihimmel ſaß ein halbwüchfiger Burſche, 
breitfchultrig, mit einem wahren Stiernaden, darauf 
ein Kopf von gewaltigem Umfange rubhte, die braunen 
Haare, die geringelt von ſelbſt emporftanden, machten 
den Kopf noch umfangreicher, und eben war man daran, 
dieſem Haupt die entjprechende Bededung zu verfchaffen. 
Der Reiter hielt mitten im Marktgewühl vor einer Bude, 
und ein.Hut nach dem andern wurde ihm beraufge- 
reiht, aber er gab fie alle wieder zurüd. Ein älterer 
Bauer faßte das Pferd am Zügel und führte es jammt 
dem Reiter durch die drängenden Menjchen nach einer 
andern Bube. Der frühere Verſuch wurde hier erneuert, 
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ein Hut nach dem andern wanderte auf das geivaltige 
Haupt ‚des Reiters und wieder hinab, braune, ſchwarze 
und graue Hüte von jener neuen Form, die ohne das 
Verbot der hoben Regierungen die Menfchen verfchie 
dener Bildungsftufen mwenigftens der Form nach unter 
Einen Hut gebradt hätte. Man redte und zerrte die 
Hüte, man ſpannte fie über die Form, aber dennoch 
- war feiner paflend. Der Burſche hielt den Hügel bes 
Pferdes und die ſchwarze Bipfelmüge, die er abgethan, 
krampfhaft in der Tinten Sand. Eine große Menfchen- 
menge batte ſich, bald leiſe bald laut fpottend um ihn 
verfammelt; da rief Einer laut: „Der Zaveri hat einen 
vieredigen Kopf. “ 

„Es ift beim Blik wahr, für dich findet fich Fein 
Dedel, reit’ nur heim, du Malefizbub,” rief ver Mann, 
ber früher das Pferd am Zügel nach der andern Bude 
geführt hatte, und jeßt fchrie Alles laut fpottend: „Der 
Vieredig! der Bieredig!” 

Der Reiter nahm die leberüberzogene neue Peitjche, 
die er über die Bruft gefpannt hate, und hieb damit 
nad) Dem, der zuerſt „der Bieredig” gerufen hatte; 
aber diefer war raſch entſchlüpft, und als der Reiter 
in langfamem Schritt durch die Menge weiter ritt, rief 
ibm Alles nah: „Der Bieredig! der Bieredig!” Die 
diden Lippen des Reiters ſchwollen noch mächtiger an, 
er ſchärfte fie bisweilen mit den Zähnen und mur⸗ 
melte Unverftändliches vor fih bin, und als er das 
Menſchengedränge binter fih hatte, peitſchte er das 
Pferd, daß es vorn und hinten ausſchlug, und jagte 
im wilden Galopp davon. Manchen, ver ftill mit ſich 
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allein oder laut felbanvder mit feinem Raufche dahin⸗ 
wandelte, und Mandıen, der mehr als nüchtern fein 
unverfauftes Vieh heimtrieb, hatte er in rafchem Ritte 
faft über den Haufen geworfen, aber er hörte kaum 
das Fluchen und Schelten hinter ſich drein, ja fchnelle 
Steinwürfe erreichten ihn nicht, denn das fchwerfällige 
Pferd trug ihn faft mit Windeseile davon. Gedanken 
aber find doch noch fchneller, und wir können darım 
den Reiter leicht geleiten und ihn näher Tennen lernen. 

Es gab feinen Tedern, meilterlofern Büben im 
Dorfe, als des Lachenbauern Zaveri. . Der Lachenbauer 
— er bieß nicht fo, weil er viel late, das Fonnte 
dem finftern und kargen Manne Niemand nachſagen, 
fondern weil fein Haus neben der Pferdeſchwemme, ver 
fogenannten Lache ftand, und nicht weit davon war das 
allgemeine Waſchhaus — der Lachenbauer hatte feine 
heimliche Freude an all den lofen Streichen feines Sob: 
nes XZaveri, und wenn man ihm darüber klagte, pflegte 
er zu jagen: „Haut ihn, das macht ihn feft; das giebt 
einen Kerl, der Bäum' umreißt, und ich hab’ nicht? 
über ihn zu Hagen, mir folgt er aufs Wort.” 

€3 war fat feine Sand im Dorf, von der nicht 
Zaveri ſchon feine Schläge befommen hatte. Das Eonnte 
ihn aber nichts anjechten ‚im Gegentbeil, er gedieh wacker 
dabei, er war halsſtarrig und hartſchlägig; was er einmal 
wollte over nicht wollte, davon brachte ihn Nichts ab. 
Seine Hauptheldenthaten volführte der Zaveri an Som: 
merabenben bei der Pferdeſchwemme, und in den Nächten 
beim Waſchhaus. Wenn die Männer und Burfchen 
an Sommerabenden ihre Pferde in die Schwemme ritten, 
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oder auch nur am Ufer ſtehend fie an langem Leitfeile 
bineintrieben, fo daß bie Thiere ihre Nüftern aufbliefen 
und die Mähnen fchüttelten, dann mußten fie den Ka- 
veri mit bineinveiten oder ihn die Peitfche regieren 
laſſen; wollten fie fih dem nicht fügen, fo traf unver- 
ſehens ein Kieſel Reiter oder Pferd. Wie aus der Luft 
kam der Wurf gefchleubert, man fonnte nicht jagen, 
fam er vom Giebel aus dem Haufe des Lachenbauern, 
aus einer Hede am Weiher oder von irgend einem Baume, 
das aber war ficher, daß er aus der Hand des Kaveri 
kam, deſſen man nur jelten habhaft werben fonnte; geſchah 
dieß, jo erhielt er jeinen ungemefjenen Lohn, aber wie 
gejagt, das gejchah doch nur felten, denn der Taveri 
war ſchlau und behend wie. eine wilde Katze. 

Beharrlichfeit, auch in jchlimmen Streichen, übt 
immer eine gewifle fiegreihe Macht. Die Männer und 
Burſchen konnten Bei allem Aerger nicht umhin, eine 
gewiffe Freude an dem unbändigen Buben zu haben, 
und es wäre au mißlich, ihm im Horn nachzuſpüren, 
da man bei vergeblichem Forjchen noch wacker ausge- 
lacht wurde. So fam es, daß der Kaveri immer frei- 
willig aufgefordert ward, die Pferde mit in die Schwemme 
zu reiten, und da er nicht auf allen Pferden ſitzen 
fonnte, erxtbeilte er ſolche Gunſt an diefen oder jenen 
AÜltersgenoffen und machte fie ſich dienftpflichtig; aber 
feiner war jo geſchickt wie der Kaveri, er ſtand bar- 
fuß auf dem Pferbe und trieb es in das Waller bis 
über die Mähne, und lenkte e3 mit einem Zungen⸗ 
ſchlage wieder zurüd. 

Hatte. er die Männer und feine Altersgenoſſen ſich 
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vienftpflichtig gemacht, daß fie ihm ihre Pferde zur Ver- 
fügung ftellen mußten, jo erpreßte er faft wie ein 
Raubritter von den mwehrlofen Frauen und Aungfrauen 
Eſſen und Trinten, was ihm gelüftete, und mancher⸗ 
let Gunft. Man konnte aufpaffen wie man wollte, un- 
verfehens fand man den Zapfen an der Laugengelte 
ausgezogen und die angefeuchtete Aſche, die in, einem 
Tuche über die Wäſche ausgebreitet war, in dieſelbe 
geftürzt, ja fogar die aufgehängte Wäſche war nicht 
fider und wie von Geilterhänden berabgeriflen und er- 
barmungswürdig zufammengeballt. Das Tonnte Nie 
mand anders gethban haben, als des Lachenbauern Ka- 
veri. Die Frauen und Mädchen Iodten ihn darım an 
fih, gaben ihm von ihrem Kaffee und Kuchen, ver: 
ſprachen ihm Obft und was er begehrte, und trieben 
oft ganze Nähte im Wafchhaufe allerlei Scherz und 
Neckerei mit ihm, fo daß man meithin Lachen und Sob- 
len vernahm. Hatte fich der Zaveri nicht bewegen laſſen, 
im Wafchhaus zu bleiben, fo kam er oft mitten in 
der Nacht in allerlei Gefpenftergeftalt daher, und der 
Jubel war aus dem Schreden heraus noch ein höherer. 
Eine befondere Macht erwarb ſich der Xaveri noch da- 
dur, daß er von neibifchen, boshaften ober eiferſüch⸗ 
tigen Frauen und Mädchen dazu eingelernt wurde, irgend 
ein verborgenes Stelldichein zu ftören oder geheime Wege 
zu vertreten. Der Zaveri war noch nicht zwölf Jahr 
alt, als er bereits Verhältniffe im Dorfe kannte, die 
Vielen erit im fpätern Alter offenbar wurden, er war 
aber auh nah Gunft und Laune verfchiwiegen, und - 
war natürlich der Kobold des Dorfes in Scherzen und 
Auerbach, Schriften. VI. 13 
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Schelmenftreichen. Es herrſchte die allgemeine Stinme 
im Dorf: „Der Zaveri wird einmal ein fütchterlicher 
Menſch,“ und Jedes that das Seine dazu, daß er das 
werde; Manche aber fagten au: „Aus fo wilden Buben 
wird oft mas ganz Bejonberes.” Beides hörte ber 
Xaveri oft, und er nahm ſich Beibes gleich ſehr zu 
Herzen, dag heißt gar nicht. 

Im elterlühen Haufe war der Xaveri folggam, be 
fonbers gegen den Bater, gegen bie Mutter erlaubte 
er fih ſchon ande Widerſpenſtigkeiten; einen unbe- 
dingten Untergebenen batte er an jeinem zwei Jahre 
ältern Bruder ‚mit Namen Trudpert. Kaveri konnte 
thun was er wollte, der Bruder half ihm immer her⸗ 
aus, ja er nahm manche Uebelthat auf fih, nur daß 
Kaveri verfchont wurde; denn diefer hatte e3 ihm wie 
mit einem Bauber angetan. 

"Eines Tages, es war im Winter — die alte Lachen- 
bäuerin, von welcher der Spruch herrührt: „Ich glaub’ 
nicht an Amerika,” war ſchon lange tobt und fie 
wäre jebt auch anderer Ueberzeugung gemorden — da 
war großes Halloh im Haufe des Lachenbauern. Die 
Mutter hatte es nicht geftatten wollen, daß der Trud⸗ 
pert jeinem jüngern Bruder Alles nachgebe und hatte 
Kaveri deßhalb gefnlagen, bis fie müde war und ber 
Knabe fchrie jämmerlih und ſchnitt Gefichter, aber ohne 
zu weinen; da kam ein armer Mann, der nad) Amerila 
auswandern: wollte und bettelte um Dürrobft oder um 
etwas Leinenzeug ‚für ſeine zahlreiche Familie. Im 
Born rief die Mutter: 

„Da, nehmt’ den böfen Buben mit nah Amerika.” 
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„Ich geh’ mit, gleich geh’ ich mit,” rief Kaveri 
auffpringend, aber jetzt wälzte fih der Bruder auf dem 
Boden und ſchrie: 

„Mein Taveri darf nicht fort, mein Kaveri muß 
dableiben.“ 

„Schenk' mir dein Sackmeſſer und deine Tauben,“ 
unterhandelte Xaveri und der Bruder gab trotz ber 
widerfpredhenden Mutter Alle und war glüdlich ala er 
den Kaveri um den Hals faſſen und mit ihm nach dem 
Zaubenfchlage gehen Fonnte. 

Bon nun an batte der Kaveri ein untrügliches 
Mittel, um von feinem Bruder Alles zu erlangen; 
willfahrte er ihm nicht alsbald, fo drohte er: „Sch 
geh’ nach Amerita!” und damit erlangte er allezeit mas 
er wollte: denn dem Trudpert jtand gleich dag Waſſer 
in den Augen, wenn er diefe Drohung hörte. 

Auch fonft im Dorfe brachten die Leute den Kavert 
oft dazu, daß er feinen Spruch berfagte: „Ich geb’ 
nach Amerika.“ Da die Leute an dem Xaveri nichts 
erziehen konnten und mollten, machten fie fich den ge- 
nehmern und weit anfchlägigern Triumph, ihn auf aller- 
lei Weiſe zu verbeten: indem fie ihm oft vorbielten, 
wie gut es die Kinder in Amerifa hätten, da brauche 
man gar nicht in die Schule zu gehen, und die Buben 
fäßen den ganzen Tag zu Pferde und ritten in Wald 
und Feld umber und Thon mit ſechs Jahren befäme 
ein Knabe eine Flinte, um Hirfche und Rehe zu ſchießen. 
Die Leute waren merkwürdig erfinderiih im Ausmalen 
von allerlei Ungebundenheit, und der Schreiner So: 
chem, der mit feiner Familie auswanderte, trieb feine 
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Gemüthlichfeit fo meit, daß er mit Xaveri ein Complot 
einging und ihm verſprach, ihn heimlich mitzunehmen. 
KZaveri kam richtig mitten in der Nacht, in der Jochem 
mit feiner Familie davonziehen wollte, zu demfelben, 
brachte in einem Bade feine Kleider und in einem 
Sade einen ziemlihen Vorrath von Dürrobſt. Der 
Jochem padite das letztere zu unterft in eine große Kifte, 
ſchickte aber heimlich nad der Mutter des Kaveri und 
ließ fie ihren Sohn ſammt feinen Kleidern abholen. 
Das iwar- der erfte gewaltige Hohn und Betrug, den 
Kaveri in feinem Leben erfuhr, aber er verwand ihn 
bald wieder, zumal da die Mutter die ganze Sache 
und fogar den Raub am Dürrobſt vor dem Vater ver- 
tufchte. Im Dorf aber war der Vorgang dennoch ruch⸗ 
bar geworden, man ließ es nicht daran fehlen, ben 
Zaveri in aller Weife zu neden und er vergalt es durch 
noch übermüthigere Streiche. 

In einer Kindesſeele verſchwinden leicht die Spuren 
der gewaltigften Eindrüde; es hat fein Gutes weit mehr 
als fein Schlimmes, daß die jugendlihe Spannkraft 
in ihrem freien Wachsthum bebarrt. Wer aber weiß, 
was in der Shlummernden Kindesſeele fortwaltet? Wenn 
von braufender Locomotive ein brennender Funke in 
Den offenen Kelch einer Blume fällt, vom Winde alg- 
bald verweht und verlöfcht wird, ihr feht feine Spur 
an dem offenen Kelche, aber an dem Boden, darin 
Die Wurzel haftet, rubt bie verlöfchte Aſche, fördernd 
oder verderbend. 

Wenn der Zaveri nicht feinen Bruder damit neckte, 
dachte er nicht mehr an Amerika, und nur Einmal, al . 
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Kinder aus der Schule mit ihren Eltern auswanderten, 
trug er ihnen auf, dem „Schreiner Jochem drüben” 
Schimpf und Schande zu fagen; ja er ſchrieb einen 
Brief an ihn mit den beftigften Drohungen, wenn er 
nicht den Sad, worin das Dürrobft war, wieder mit 
Gold gefüllt zurüdichide. 

Sm feinem zwölften Jahre ftand der Kaveri ſchon 
vor Geriht und wurde auf einen Tag eingefperrt. Im 
Dorfe war eine äußerft verhaßte Perjönlichkeit, und 
zwar diejenige, die die Öffentliche Ordnung überwachte. 
Der „Wullifepple,” jo genannt, weil er ehemals Wolle 
gefponnen hatte, war Ortöpolizeidiener geworden und 
hatte von nun an den Namen „graufig Mall,“ d. h. 
fo viel als die graufame Kae, denn er war den Nacht⸗ 
buben äußerft auffägig und konnte feine Augen funfeln 
laflen wie eine Kate. Nun nahmen die Burjche einft 
Nahe an ihm und dazu gebrauchten fie den Zaveri. Es 
war auf dem Tanz, da wurde der Tleine Xaveri von 

-den Burſchen vor die Mufifanten bingeftellt und er rief: 
„Aufgepaßt! e3 fommt ein neuer Tanz!” und fang den 
Muſikanten ein Spottlied auf den graufigen Mall vor. 
Diefer war zugegen und mollte abmehren, aber die 
Burſchen riefen: „Du gehſt naus! Du haft das Recht 
erft um elf Uhr da zu fein! Du bift Polizei und nicht 
Gaft!” Sie bilveten einen Knäuel und drüdten den 
graufigen Mall hinaus; der aber rief: „Ich geh’ und 
ich geh’ zum Amt!” Nun war Lachen und Sohlen und 
Singen und der Zaveri wurde von Mlen auf ben 
Armen berumgetragen. Der graufig Mall hielt Wort 
und Zaveri fand mit mehreren Burjchen vor Gericht. 
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Man wollte wiffen, woher er das Lied habe; er blieb 
dabei, er babe es Morgens beim Tränen am Wetti- 
brunnen gefunden. Er mußte das Lied vor dem Amt- 


mann nochmals fingen, der felbft darüber lachte; und 


da er dabei bebarrte, Niemand angeben zu fünnen, 
wurde er auf vier und zwanzig Stunden eingefperrt. 
Als man ihn abführte, rief er: „Wer mich einthut, 
muß mid auch ſchon wieder austhun!“ 

Man kann ſich denken, welch eine bewunderte Per- 
ſönlichkeit Zaveri nach dieſer Heldenthat war. Er 
batte den giftigen Zorn des graufigen Mal nicht zu 
fürdten, denn alle Burfhen im Dorf waren feine 
Gönner. Ä 

Unter Men im Dorf, die das Gemüth Xaveri’s 
verhegten, fand das Zudermännle obenan. Es giebt 
wohl in jedem Dorf einen bejondern Menſchen, der 
feine eigne Freude daran bat, allerlei Wirrwarr und 
Feindſeligkeit anzuftiften, und zwar ganz ohne Eigen- 
nuß, wenn man nicht eben in der Freude an dieſen 
Borfällen einen Eigennuß ſehen wil. Das Zucker⸗ 
männle, ein Feiner ſchmächtiger Schneider, mit ver: 
ſchmitzten grauen Yeuglein in dem faltenreichen Gefichte, 
hatte, da es noch viel jünger an Jahren war, bie alte 
Krämerin, die fogenannte Zuckerin, geheirathet; es 
hoffte, feine Alte bald los zu werden und fi dann 
ein frifches Weibchen nach feinem Sinne zu holen; aber 
die alte Zuderin war zäh und dürr, der Tod fehien 
gar fein Berlangen nach ihr zu haben: fie lebte zu be 
fonderem Leidweſen ihres Mannes noch ein und dreißig 
Sabre. Sie war erft diefen Frühling geitorben und 
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das Sudermännle, das unterdeß alt und grau geworben 
war, ging auf fröhlichen Freiersfüßen. Bei feinem 
frühern Hauskreuz war ed ihm ein beſonderes Labſal 
geweſen, ben Taveri zu allerlei Schelmenftreihen anzu- 
ftiften und er ſuchte dann mit heimlicher Schabenfreube 
die Befhädigten auf, um Mittel und Wege zu neuen 
Schelmereien zu entdecken. Seit Zaveri aus der Schule 
entlafjen war, 309 er fih von feinem ehemaligen Lehr⸗ 
meifter auffallend zurüd; man, hatte geglaubt, daß 
Kaveri, der Schulzuct entbunden, mit neuen loſen 
Streichen ſich zeigen werde, aber ſeltſamer Weiſe war 
er arbeitſam und ſtill und man hörte nichts von ihm; 
ja in der Sonntagsſ⸗ chule war er äußerft. aufmerkfam 
und ehrgeizig, umd die Leute, bie. prophezeit hatten, 
daß aus dem Kaveri noch etwas Beſonderes werde, 
frohlodten ob ihrer Weisheit. Es ſchien, als ob bie 
gemonnene Freiheit und GSelbftänvigfeit ihn geändert 
hätte. Mehrere Jahre gingen darauf hin, ehe man ben 
rechten Grund erfuhr, und jeßt wunderte man ſich, daß 
man ihn nicht ſchon früher bemerkt hatte. 
| Sm diefem Frühling war Xaveri aus der Sonn⸗ 

tagsſchule entlafien worben; er. war achtzehn Jahre alt 
und verſtand was e3 beißt, wenn bie Blaumeije im 
. Frühling fingt: „D'git is do! DE is do! DEI 18 
do!“ Noch viel wahrer aber lauteten die Worte „ die 
man. bem Gefange eines andern Vogels unterlegt, denn 
nachahmend das Schwirren und Zwitſchern beißt es, 
daß die Lerdhe fingt: „'s'iſt e König im Schwarzwald, 
bat fiebe Töchter, fiebe Töchter, d'Lies ift d'ſchönſt, 
d'ſchönſt, d'ſchönſ!“ Mit dem König Tonnte Niemand 
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anders gemeint ſeyn, als der Pflugwirth im Dorf; er 
batte zwar nicht ſieben Töchter, aber doch fünf, und 
dazu nur einen Sohn, und aufs Wort Hin war es 
nichts als Wahrheit, daß des Pflugwirths Liſabeth 
landauf und landab das ſchönſte Mädchen war. 

Des Pflugwirths Lifabeth war mit Xaveri zugleich 
aus der Sonntagsfchule entlaffen worden und er galt 
nun für deren öffentlih Erllärten und Keiner im Dorfe 
wagte ihm dies jtrettig zu machen, denn von Kindheit 
an war Kaveri von Mlen gefürchtet. Der Pflugwirth 
ſchien auch nichts gegen dieſes offene Verhältniß zu 
haben, er bieß den XZaveri, den Sohn eines vermög- 
lihen Bauern im Dorfe, ftet3 bei fih willkommen und 
ſah eg mit Genugthuung, daß der Nachwuchs der jungen 
Burſchen im Dorfe fich jeinem Haufe zumendete, wäh: 
rend bisher Alles dem Wirthshaus zur Linde treu ge 
blieben war; denn der Pflugwirthb mar ein Fremder, 
er war von Deimerftetten oder vielmehr von Straß- 
burg in's Dorf gezogen und war er nun auch ſchon 
mehr als achtzehn Jahre anfällig, er war doch noch 
ein Fremder, denn feine Grau war eine Eljäßerin 
und er felber ein ſeltſamer Mann, vor dem man 
-eine geheime Scheu hatte, wenn man feiner nicht be 
durfte. Sein ganzes Gebaren hatte etwas Fremdes 
und Auffallendes; wenn er über die Straße ging, lief 
er allezeit fo behend, als wenn er immer zu eilen 
hätte, Das ift im Dorfe beſonders auffällig, wo man 
fih zu Mlem gern Zeit nimmt. Er mußte es noch 
von ber Stadt her gewöhnt fein, an den Menſchen vor: 
überzugeben, ohne fih um fie zu Tümmern; er bielt 
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nirgends Stand, und wenn man ihn grüßte, dankte 
er kurz und knapp. Der Pflugwirth war vordem Haug- 


knecht im „Rebftödl” in Straßburg gewejen und bildete 


fih nicht wenig auf jeine Welterfahrenheit und bejon- 
ders auf fein Srangöfifch ein. Um dieſes Letztere felber 
nicht zu vergejlen und noch einen Vortheil für feine 
Kinder daraus zu ziehen, ſprach er mit feinem einzigen 
Sohne Jacob, den er Jacques nannte, nie anders ala 
franzöſiſch und zwar elſäſſer-franzöſiſch. Der Schadle, 
wie er im Dorfe hieß, war vor den Leuten nur ſchwer 
zu bewegen, in der wäljchen Sprache zu antworten und 
befam deshalb viel Schläge. Im Dorf und in der 
Schule wurde er deshalb viel geneckt und während bie 
andern Kinder des Pflugwirthes friih gediehen, mar 
ber Schadle ein verbutteter unanjehnlicher Knabe. Ob⸗ 


gleich er viele Jahre jünger war, hatte Zaveri ihn doch 
zu ſich herangezogen und nur diefem Umftande verdantte. 


er es, daß er in der Schule nicht täglichen Mikhand- 
lungen ausgeſetzt war. Seit Furzer Zeit batte ber 
Pflugwirtb aber auch einen thatjächlihen Erfolg von 
feiner Weltgemandtheit und Sprachlenntniß; er mar 
nicht nur Agent einer frangöfifchen Feuerverſicherungs⸗ 
gefelichaft, jondern auch, was noch einträglicher war, 
Agent einer Auswanderungs-Erpedition, genannt: „Die 
Bruderhand.” Nun batte er oft hin und her zu reifen 
und fah es gern, daß Kaveri viel in feinem Hauje ein- 
und ausging, denn er balf dem jehr unanitelligen 
Schadle jo wie den Töchtern bei dem SFeldgeichäfte. 
Zaveri war weit mehr im Pflugwirthshauſe als bei 
feinen Eltern, er war ohne Lohn faſt der Knecht des 


- 


202 


Pflugwirths. Dies gab oft Streit zwifchen ihm und 
dem Vater. Zaveri kehrte ſich nicht daran. Seit einigen 
Wochen aber war er mißlauniſch und zankſüchtig, mehr 
als je. Bon Deimerftetten, dem Geburtsorte des Pflug: 
wirth3, kamen fonntäglich die Burſchen, und befonders 
Einer, de3 Lenzbauern Philipp, warb offenkundig um 
Lifabetb und dieſe ſchien es nicht unwillfährig aufzu- 
nehmen. Zaveri ſchalt mit Liſabeth, ja er Tlagte es 
dem Pflugwirth felber ; aber dieſer berubigte Die „Kinder“ 
mit Fugen Worten und Xaveri war wohlgemuth, da auch 
er fih als Kind des Haufes bezeichnen hörte. 

Nun batte er heute zum Rottweiler Markt feine 
ſchwarze Zipfelmüte abthun und ſich auch einen breit- 
krämpigen Hut mit breitem Sammetband und einer hoben 
Silberſchnalle, ganz mie des Lenzbauern Philipp‘ von 
Deimerftetten, anjchaffen wollen; darum war er im 
Geleit feines Vaters nach Beendigung des Pferdemarftes 
auf den Krämermarft geritten und dort beim Wirths⸗ 
haufe zur Armbruft hatte er den fürdhterlihen Schimpf 
erfahren und der zuerft den Spottnamen „der Bier: 
eig” gerufen hatte, war gerade des Lenzbauern Phi- 
Iipp von Deimerftetten gewejen und alle Umſtehenden, 
darınter auch Viele aus feinem eigenen Orte, hatten 
ihn ausgeladht und verhöhnt. Darum raste jebt der 
Kaveri in wilder Wuth dahin, er hatte mit dem fchönen 
Hut in's Dorf zurüd Tehren wollen und jebt kam er 
mit dem ſchändlichen Unnamen und den hatte ihm fein 
Nebenbuhler gegeben. Hin und her rasten feine wilden 
- Gedanten. Er haßte den Vater, der mit geholfen ihn 
zu befhimpfen und noch dazu gelacht hatte; vor Allem 
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aber fchleuberte er feinen bitterften Grimm auf des 
Lenzbauern Philipp; und wenn er felber darüber zu 
Grunde ginge, den mollte er frumm und lahm und 
zu Tode ſchlagen. Er überlegte nur noch, wie er das 
in's Werk ſetze. Der raſche Galopp hatte fein Ende 
erreicht; am Fuße des Berges, der nach feinem Hei- 
mathsdorfe führte, ſchnauften Roß und Reiter aus, 
und Zaveri ſchaute verwirrt umber, als ihn das Zuder- 
männle grüßte, das eben auch vom Markt beimfehrte. 
Es war ganz neu gefleidet und feine fröhlichen Mienen 
ſchienen nichts zu willen von dem Flor, den es um 
den Arm trug. Es lüpfte den neuen Hut und reichte 


‚ihm dem XZaveri, damit er erfenne, wie leicht und ge- 


ſchmeidig er ſei. Taveri erjdien das als Hohn, er 
holte ſchon mit der Peitihe aus, um fie auf den 
alten Schelmenkopf zu fchlagen, da erinnerte er fich 
no, daß ja das Zudermännle nicht? von feiner Ber: 
jpottung willen könne; er war ja Allen voraus davon- 
geeilt. Ohne zu jagen, was ihm gefchehen jei und nur 
im Allgemeinen von einer Beihimpfung ſprechend, ver: 
langte er von dem alten Schlaufopf einen Rath, wie 
er fich rächen follte; To jehr aber auch das Zudermännle 
Darauf drang, Zaveri ließ fich nicht dazu bemegen, 
feinen Unnamen auf die Lippen zu nehmen und lautlos 
ritt er dahin, das BZudermännle ging im Schritt 
neben ihm. 

Im Dorfe ging Zaveri voll Unruhe bin und ber, 
e3 waren die lebten Stunden, in denen er bier ohne 
den jchändlichen Unnamen lebte. Sedem, ber vom 
Markte kam, ſchaute er tief in's Geficht, ala wollte er 
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ergründen, wer der erfte Verfünder feines Schimpfs ' 
wäre. Endlih ging er nah dem Pflugwirthshaufe und 
erzäblte hier der Lifabeth den ganzen Vorfall, aber noch 
immer ohne das Wort zu nennen. Er verlangte von 
Lifabeth, daß fie mit des Lenzbauern Philipp Tein Wort 
mehr ſpreche, ja ihm fogar die Thür meife; aber fie 
. weigerte ihm das Eine wie das Andere: bier fei ein 
MWirthshaus und da müſſe man Seven willlommen 
beißen. Es war fchon Nacht, als die jungen Burjchen 
von Deimerjtetten, die auf dem Heimweg nad ihrem 
Dorfe durch Renkingen mußten, im Pflugwirthshauſe 
einfehrten. Xaveri jaß am Tifche, feine Augen rollten 
und feine Fäufte ballten ſich; bald verließ er die Stube 
und man ſah ihn hajtig im Dorf hin und ber rennen, 
aber nicht mehr allein, denn von Haus zu Haus ver- 
größerte fich fein Anhang; fie gingen endlich Alle ge 
meinfam auch nach dem Pflugwirthshaufe, und wenn 
die Deimerftetter eine Maß Achter fommen ließen, fo 
riefen die Renkinger: „Ein’ Maß Zehner!” und wenn 
die Deimerftetter ein Lied begannen, fangen die Ren⸗ 
finger ein anderes drein und überbrüllten fie. Der 
Pflugmwirth befehwichtigte fo gut er konnte, der Schadle 
mußte die Deimerftetter bedienen und die Lifabeth 
mußte fih zu den Drtsburfchen ſetzen und durfte nicht 
vom Plage. Zaveri aber glaubte zu bemerken, daß fie 
feurige Blide nach des Lenzbauern Philipp am andern 
Tiſche jendete; und jetzt rief diefer: „Lifabeth, frag’ 
einmal den XZaveri warum er feinen Hut vom Marfte 
mitgebracht hat?” 
„Bart, ich will dir einen Glashut auffeßen, den 


205 


man dir aus dem Kopfe fchneiden muß!” ſchrie Xaveri, 
faßte eine Maßflafche, ſprang damit über den Tiſch und 
ſchlug nad) dem Kopfe des Philipp. Durch die Abmehr 
des Pflugwirths und der Kameraden ſchlug er die Flaſche 
nur an der Wand entzwei, und unter Gefchrei und 
Toben gelang e3 endlih dem Pflugwirth, eine rajche 
Verſöhnung berzuftellen. Er behauptete, wer Feind- 
fchaft halte, der habe es mit ihm zu thun, er fei ein 
Deimerftetter und Renkinger in Einem Stüd; er gab 
felber eine Maß von feinem Beften als Freitrunf und 
brachte es endlich dahin, daß die Tiſche aneinanderge- 
ftoßen wurden und die Burfchen beider Orte zufammen 
faßen und tranfen. Der Wein aus Einer Flafche be 
Yebte die Zungen und die gleichen Töne ftimmten zu- 
fammen, aber doch mochte man beiderfeit3 ſpüren, daß 
noch feine Einigkeit da war. Es war ſchon fpät, als 
die Deimerftetter endlich aufbradhen, die Renkinger 
wollten ihnen das Geleit geben, der Pflugwirth aber 
fuchte fie davon zurüdzuhalten und es gelang ihm bei 
mehreren, daß fie in feiner Stube blieben. Der Kaveri 
mit Wenigen feiner Genofjen beharrte aber dabei, daß 
er das Geleit gebe und man ließ ihn ziehen; er war 
nun an Zahl den Deimeritettern nicht überlegen und 
diefe waren berühmt wegen ihrer Stärke. Durch das 
Dorf ging man fill und mwohlgemuth mit einander. 
Kaveri hatte den Plan, erit draußen im Hohlweg bie 
Feinde anzugreifen, aber unverſehens plabte er am 
legten Harfe des Doris heraus und fragte den Philipp: 
„Sag Philipp, ſag' noch einmal, wie haft du mich auf 
dem Markte geheißen ?“ 
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„Laß gut fein, e3 ift ja vorbei; 

„Kein, ſag's nur, ih wills noch einmal hören, 
ſag's! Du mußt. Haſt's vergefjen ?” 

„Rein, aber ich ſag's nicht!” 

„So thu's oder ih werde wild.” 

„Du bift ein närrifcher Kerl, ein Wort läuft ja 
an Einem runter.” | 

„Ich wil’s aber noch einmal von bit hören, nur 
nob Einmal.” 

„Viereckig iſt beffer ald rund,” fagte ein anderer 
Burihe und faum hatte Zaveri diefe Worte gehört, als 
er eine Baumſtütze am Wege ausriß und den Philipp 
traf, daß er zu Boden ftürzte. 

Nun erhob fih allgemeines Schreien, Schlagen und 
Fuchen, und es ballte meit hinein durch das Dorf. 
Der Nachtwächter eilte herbei mit feiner Hellebarve und 
einer Laterne, ihm folgte der graufig Mall mit dem 
Gewehr über der Schulter. Ihr Ruf nad Ruhe wurde 
nicht gehört, denn wie ein wilder Knäuel wälzte fi 
Alles am Boden. Da ſchoß der graufig Mall über 
ihren Köpfen weg und in wilder Flucht ftob Alles aus- 
. einander. Einen aber, der mit Steinen nad) ihm warf, 
glaubte der graufig Mall zu erfennen, er verfolgte ihn 
und im nahen Wald ftellte er ſich ihm felber, drang 
auf den Verfolger ein und rang heftig mit ihm. Der 
Polizeiſoldat riß ſich los, fahte fein Gewehr und zer: 
Ihlug auf dem Haupte feines Gegners den Kolben in 
Stüde; glei als wäre nichts gefchehen, entflob der 
Burſche und höhnend rief der Bolizeifoldat: „Lauf 
du nur, ich erfenn’ dich ſchon morgen, ih hab’ did 
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gezeichnet. Man wird dir ein Lied fingen, das du nit 
am Wettibrumnen gefunden haft.” 

Als der grauſig Mal in's Dorf zurückkehrte, kam 
ihm wunderbarerweiſe, die Arme auf den Rücken über 
einandergelegt, der Xaveri entgegen und grüßte ihn 
zuvorfommend. 

„sh will dir Morgen groß Dank jagen,“ ermwiderte 
der graufig Mall und ging, um fogleich alles Vorge- 
kommene dem Schultheiß zu melden. 

Am andern Morgen war eine jeltiame Verhandlung 
beim Schultheißenamt. Xaveri befannte offen, daß er 
bei der Rauferei geweſen, aber er läugnete beharrlich, 
mit dem graufigen Mal in eine perfünliche Berührung 
gefommen zu fein und flaunend ſah der Diener der 
Öffentlichen DOrbnung ihn an; der Taveri mußte einen 
‚Kopf härter als Stahl und Eifen haben, denn nit, 
die Spur irgend einer Verlegung mar daran zu be- 
merken und Zaveri war fo luftig wie je. Der Schult- 
heiß, ein Better Xaveri's, ließ die Verhandlung nad 
biefer Seite bin. gern auf ſich beruhen, denn Aufleh- 
nung und perjönlicher Angriff gegen den Polizeiſoldaten 
hätte, wenn vollfommen erwieſen, nicht die leicht zu 
verwindende Strafe von ein paar Wochen bürgerlichen | 
Gefängnifles oder eine Geldbuße nach fi geführt, jon- 
dern entehrendes Arbeitshaus. Um fo ernfter nahm 
dagegen der Schultheiß die Rquferei mit den Deimer: 
ftetter Burfchen, und bier fah ſich Xaveri in einer jelt- 
ſamen Falle gefangen; er wollte durchaus nicht jagen, 
was eigentlich der Grund feines Zornesausbruchs gegen 
des Lenzbauern Philipp war, er bezeichnete ihn im 
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Allgemeinen als Ehrenkränkung, und als der Schult- 
heiß jpöttelnd darauf fam und auch die Genofjen mit- 
theilten, daß der Unname die eigentlihe Veranlaffung 
geweſen fei, und als Einer nach dem Andern, unter 
großem Gelächter das Wort: „der Vieredig” ausſprach, 
war Xaveri vol Muth und fchrie immer: 

„Das Wort darf nicht ind Protocol, das darf 
nit auf dem Rathhaus eingetragen fein, ſonſt iſt's 
ja für ewige Zeiten feſt; das darf man gar nicht nen- 
nen, gar nicht erwähnen, das leid’ ich nicht, ſonſt hat's 
der ganze Gemeinderath mit mir zu thun.” 

Alle diefe Einwände halfen nicht? und Taveri ſah 
zu feinem Schreden, daß er hervorgerufen, was er auf 
ewig verftummen machen wollte Er felbft mußte zu- 

Vebt feinen Namen unter ein Protokoll fehreiben, worin 
es deutlich und mehrfach wiederholt hieß, daß er den 
Schimpfnamen „ver Vieredig“ babe. 

Als er vom Rathhaus herunter kam, ballte er die 
Fauft und Inirfchend fchaute er das Dorf auf und ab. 
Freilih hatte er fortan den feltenen Ruhm, einen fo 
harten Kopf zu haben, daß das Gewehr des graufigen 
Mal daran fplitterte, ohne ihn zu verleken. Eine 
Beit lang fchien eg, daß diefer Ruhm einen fo böfen 
Schimpfnamen überdede. Die Ueberlegenheit im Raufen 
brachte ihm viel Lob und Ehre ein. Es ift aber doch 
ein ſeltſam Ding um folden Ruhm! Die Bethätigung 
ungewöhnlicher Kraft, ein wüſtes Raufen Tann fi 
eine Zeit lang als Bedeutung geltend machen, dann 
aber tritt plögli eine Ernüchterung ein; die Menfchen 
befinnen fi), was denn dag eigentlich fei, und wenn 
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man nicht immer neue glorreiche Thaten aufbringen 
fann, erjcheinen die verjährten Rechte des Gewalt: 
habers plöglih in Frage geitellt. Eine Widerjpenftig- 
keit gegen da3 berriihe Weſen Xaveri's gab ſich im 
ganzen Dorf kund, er hieß jetzt nur immer „der Vier⸗ 
eckig“ und mußte das mit guter Miene geſchehen laſſen, 
denn er konnte doch nicht immer dreinſchlagen. Des 
Pflugwirths Liſabeth vor Allen entzog ſich ihm, ſie ſah 
jetzt auf Einmal, daß Xaveri auch gegen fie roh und 
gemwaltthätig gewejen war; er hatte fie behandelt, als 
müfle man ihm ohne Frage gehorchen und indem fie 
fih von ſolcher Unterthänigfeit frei machte, machte fie 
fih auch von Zaveri jelbit ganz frei. Das geſchah be 
ſonders, feitdem des Lenzbauern Philipp von Deimer- 
Stetten ungehindert im Dorfe aus⸗ und einging; denn. 
der Schultbeiß hatte Xaveri gedroht, ſobald dem frem=. 
den Burſchen im Dorfe irgend eine Unbill widerfahre, 
würde er ohne Unterfuhung Xaveri dafür in Strafe 
ziehen, und diejer mußte nun faft jelber der Wächter 
feines Nebenbublers fein. Bald wurde Lifabeth Braut 
mit des Lenzbauern Philipp und Xaveri that, ala ob 
ihm das fehr gleichgültig fei; er bejuchte nach wie 
' vor das Haus des Pflugwirthes und als Elifabeth 
in Deimerftetten Hochzeit machte, ritt er auf feinem , 
wohlbekannten Apfelichimmel dem geſchmückten Braut 
wagen voraus, und an dem ſchönen breiten Hute, den 

er ſich allerdings ausdrücklich hatte beftellen mählen, 
Hatterten belle Bänder. 

Kaveri jchien froh, daß er Soldat werden mußte, 
und an der Faſtnacht, bevor er nah der Garnijon 

Auerbach, Schriften. VI. 14 
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abging, vollführte er noch einen luſtigen Streich, der 
ihm lange anhaltenden Nachruhm zuzog. 

Das Zudermännle hatte ſich bald zu tröften gewußt, 
und fich ein armes, aber ſchönes Mädchen aus Deimer- 
ftetten zur Frau geholt. Als nun zu Faflnacht bie 
Burſchen auf einem Wagen durch's Dorf zogen und 
die fogenannte „Altweibermühle” darftellten, erjchien 
Xaveri als die verftorbene Zuderin und mußte ihr 
Weſen und ihre ganze Art jo täufchend nachzuahmen, 
daß Alles im Dorf darüber jauchzte; und als er unter 
gewaltigem Schreien in die Mühle geworfen wurde, 
erſchien er auf der andern Seite wiederum als bie 
junge Zuderin. Selbft vor dem Haufe des Verfpotteten 
führten fie das Pofjenfpiel auf und bie junge Frau 
ſah vergnüglic dazu lachend aus dem Fenfter; dag 
Zudermännle aber ließ fih nicht fehen. Am Afcher- 
mittwoh Morgen batte Kavert die Keckheit, ſich ein 
Päckchen Tabak bei der Zuderin zu holen, diefe aber 
ſchien gar nicht böfe gelaunt, fie war unter Lachen 
äußerft zuthunlich gegen Xaveri und in einem Anfluge 
von Tugend und Mißgunft jagte diefer zulekt: „Laß 
dich nur nicht mit den biefigen Burfchen ein, dann 
haft du, wenn dein Alter abfragt, die Wahl unter 
Allen.” 

Wenige Tage darauf mußte Zaveri in die Garnifon 
und am Morgen vor der Abreife übergab ihm feine 
Mutter mehrere Päckchen Tabak, die er bei der Zuderin 
eingefauft und bie dieſe überbracht hatte. Taveri hatte 
nichts gefauft, er nahm aber das feltiame Gefchent 
doch mwohlgemuth mit. 
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Es giebt Auffälligkeiten und Bezeichnungen für bie 
felben, die fih auf wunderſame Weiſe überallbin ver- 
breiten. Als Xaveri zu feinem Regimente eingetheilt 
war, erfuhr er von allen feinen Kameraden ben alten 
Schimpf auf3 neue. Der Feldwebel fluchte und met: 
terte, daß auch dem Beherzten flau zu Muthe murbe; er 
batte nach und nad faft fämmtliche Helme auf Xaveri's 
Haupt probirt, aber feiner paßte. Er drüdte ihm bie 
Helme auf den Kopf, das Lederwerk und die Spangen 
knarrten, aber doch war feiner paſſend. Endlich fagte 
er halb fluchend und halb feherzend: „Kerl, du haft 
ja einen vieredigen Kopf und größer als eine Bombe.” 
Nun hatte der Kaveri au in der Kaſerne fein ges 
branntes Leiden, aber er hatte feinen Stolz darauf, 
daß man ihm eigens einen Selm beftellen mußte, und 
bei der erften Vifitation des Oberiten war er Gegenftand 
allgemeiner Betrachtung, wobei er nur in ſich binein- 
lachte, denn nad) außen lachen durfte man als Soldat 
nicht mehr im Angefihte der Vorgejeßten. 

Ganz gegen alles Vermuthen fühlte ſich Xaveri im 
Soldatenleben wohl; diefe firenge, unwandelbare Ord⸗ 
nung, dieſe unbeugfamen Geſetze übten eine große 
Macht auf den Burfchen aus, der nie die Herrichaft 
eines fremden Willens gelannt hatte. Dazu kam, daß 
für Xaveri fih bald eine neue Luftbarkeit aufthat; er 
war Schüße und nicht Lange darauf Signalift geworden. 

Draußen am Waldesrand ſich auf dem Horne ein- 
zuüben, das war ihm eine Luft, und Kaver’3 Signale 
übertönten alle; man mußte ihn nur zwingen, fie nicht 
zu übermächtig ertönen zu laſſen. 
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Schon im erften Jahre feines Solvatenlebens er- 
fuhr Kaveri den Tod feines Vaters. Er nahm Ur- 
laub auf zwei Tage, ordnete mit feinem Bruder Alles 
und ließ fich bereit finden, gegen eine Summe, die fidh 
nahezu auf taufend Gulden belief, dem Bruder, wie 
e3 der Vater beftimmt hatte, das väterlihe Erbe zu 
überlaffen. Bald hörte er, daß fein Bruder fich ver- 
beirathe und feine einzige Schwefter mit dem Wetter 
von des Lenzbauern Philipp verlobt fe. Das Sol⸗ 
datenleben fchien aber Xaveri jo zu gefallen, daß er 
nicht einmal zu den Hochzeiten feiner Geſchwiſter heim⸗ 
fam, ‚und bejonders glüdlih war er, als die Signa- 
liften zu einer Mufifbande geordnet und eingetheilt 
wurden, die num bei Ein- und Ausmärſchen hellauf 
blies. 

Xaveri hatte feine ſechs Jahre ausgedient ‚ ohne die 
Garnifon zu verlaffen; er war Willens, als Einfteher 
einzutreten, da Fam gerade um dieſelbe Zeit das Gefek 
der allgemeinen Wehrpflichtigkeit, welche das Einſteher⸗ 
weſen aufhob, und Zaveri Tehrte in’3 Dorf zurüd. Er 
lebte bei feiner Mutter, die von Trubpert ein mäßiges 
Leibgeding bezog und in der untern Stube des elterlichen 
Haujes wohnte. Er konnte ſich nicht dazu verftehen, 
bei feinem Bruder in freiwilligen Dienft zu treten und 
ſchien dem Rathe feines Letters, des Schultheißen zu 
folgen, der ihn ermahnte, fich nach einem rechten „An⸗ 
ftand,” d. h. nach einer vermöglichen Heirath umzuthun. 
Unterdefjen. aber lebte er in den Tag hinein, und wie 
von ſelbſt war er wiederum die meifte Zeit in dem 
Haufe des Pflugwirths. Der Schadle, der ſich zum 
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Feldbau untauglich erwiefen, war auswärts in der 
Lehre bei einem Kaufmann; aber faft noch ſchöner als 
ehemals bie Lifabeth, war jetzt die zweite Tochter des 
Pflugwirths, Agathe, geworben. Freilich war fie nicht 
jo beredtſam und die Leute jagten jogar, fie fei dumm 
wie Bohnenftrob: aber Zaveri hatte das nie gefunden, 
fie mußte auf Alles gehörig Rede und Antwort zu 
geben, von ſelbſt ſprach fie allerdings nicht. Xaveri 
batte einmal feinen Kopf. darauf gejegt, eine Tochter 
des Pflugwirths zu haben; war e3 Lijabeth nicht, fo 
- mußte e8 Agathe fein. 

Mit einem Gemisch von Empfindungen börte und 
ſah Zaveri, daß das Hausweſen der Lijabeth und des 
Lenzbauern Philipp in Deimerftetten, die bereit3 ſechs 
Kinder hatten, in Verfall gerathen war; ja die Rede 
ging, wenn nicht der. Pflugmirth noch einmal nachge- 
holfen bätte, wären ſie bereit3 ganz zu Falle gefom- 
men. Xaveri war nicht bartherzig genug, um fidh 
darüber zu freuen, aber auch nicht jo fanftmüthig, 
daß er nicht eine gewiſſe Genugthuung dabei empfand. 
Die ältere Schwefter follte einft die jüngere beneiden 
und er meinte, der Pflugwirth habe nicht Unrecht ge: 
than, da er ihm Lifabeth verfagte; er war damals 
noch zu jung und unerfahren, aber jebt hatte er etwas 
von der Welt gefehen und Eonnte es dem Dorfe be 
weifen. Das waren die Gedanken Xaveri's. 

Der Pflugwirth verftand es wiederum, ihn als 
Knecht ohne Lohn im Haufe zu halten und nur zum 
Eſſen und Schlafen ging Zaveri zu feiner Mutter. 
Die Leute ſchimpften gewaltig darüber und forderten 
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Trudpert auf, das nicht zu dulden: aber dieſer konnte 
fih nicht dazu bringen ; ſcharf gegen feinen Bruder zu 
fein. Die alte Liebe und Anhänglichleit aus der Kin- 
derzeit lebte noch in ihm und er hatte deßhalb manchen 
Streit mit feiner Frau. 

Der Pflugmwirth betrieb fein Auswanderungsgeſchäft 
noch viel umfänglicher, er batte ſich ein eigenes Ge 
fährte angefchafft und befürderte mit demſelben oft ganze 
Trupps nach Straßburg. Dabei beviente er fich des 
KZaveri als Kutſcher und Poftillon, denn durch Renkingen 
und durch alle Dörfer, die man bis nad) Offenburg an 
die Eifenbahn berübrte, blies Xaveri Tuftig auf feinem 
Waldhorn, das er in's Dorf mitgebracht hatte. Länger 
als ein Jahr war XZaveri jo der unbelohnte Knecht Des 
Pflugwirths zum Aerger aller Dorfbewohner, die auch 
Die Mutter verbegen mollten; aber diefe war wie Trud⸗ 
pert dem Zaveri mit unerfchütterlicher Liebe zugetban. 
Da ftarb das Zudermännle, und kaum war e3 unter 
‚ber Erde, als fi ein Schwarm Bewerber bei der ver: 
möglihen und noch immer wohlanſehnlichen Wittwe 
einfand. 

Zu großer Beluftigung des Dorfes wurde ein Brief 
des alten, abgeftellten Baders von Deimeritetten be 
kannt, der der Zuderin fehrieb, fie möge ſich mit einer 
Heirath nicht übereilen, feine Frau kränkle immer, und 
er werde ſich glüclich ſchätzen, fich mit ihr zu verebe 
lihen. Man kann fi denken, wie fehr diefer Brief 
beluftigte, und Manche Tonnten feine hochtrabend ver- 
Ihmigten Worte ganz auswendig. 

Dan fonnte vecht die Menfchen kennen lernen an 
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der Art, wie fie über die Zuderin ſprachen. Sie hatte 
wenig gute Freunde im Dorfe, fie war eine Fremde 
und man war ihr neidiſch, und überhaupt ift die Krä- 
merin immer eine widerwillig betrachtete Perjünlichkeit, 
weil ihr der Bauer das bejonders hochgeſchätzte baare 
Geld geben muß und meil fle allerlei Heimlichkeiten 
der Bauerfrauen Vorſchub leiſtet. Sept ſchien plötzlich 
ihr Ruf ein ganz anderer geworden. Manche verkün⸗ 
deten laut ihr Lob und Andere nickten nur ſtill aber 
vieldeutig dazu. Man konnte ja nicht wiſſen, in welche 
Familie die Zuckerin nun bald gehören würde. Eine 
ihrer Eigenſchaften aber wurde mit allgemeinem Lob⸗ 
preis hervorgehoben, und das war der Acker von andert⸗ 
halb Morgen, den ſie beſaß, draußen am Bergesabhang, 
neben dem Kirchhof, an der Straße nach Deimerſtetten. 
Man ermahnte den Pflugwirth, er ſolle ſich dieſen 
Acker von der Wittwe zu erwerben ſuchen, der ſei grade 
für ihn gelegen, denn er liebte beſonders die Aecker 
an der Straße; aber er lehnte es ab und ſagte ſpöt⸗ 
tiſch, der Ader gehöre ja Schon einem aus Deimerftetten 
Gebürtigen. Als man ihn hierauf nedte, er möge den 
Schadle mit der Zuderin verheiratben, dann habe er 
den Ader und braucde feinen neuen Kaufladen einzu⸗ 
richten, fagte er mit jchelmifcher Gemüthlichkeit, er 
wolle einem guten Freund nicht in den Weg ftehen. 
Zaveri war ftil, aber in ihm Tochte die Wuth, als 
ihm der Pflugwirth mit zuthulicher Freundlichkeit an⸗ 
‚rieth, ſich auch um die Zuderin zu bewerben. So hatte 
er fih zweimal von dem abgeriebenen Schelm betrü- 
gen lajlen! Dennoch that er wieverum, als ob nichts 
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geſchehen wäre, und Tage lang faß er in der Wirths⸗ 
ftube zum Pflug und ftarrte hin auf die große Tafel 
an der Wand, darauf ein Schiff auf der See ſchwamm 
und mit großen, rothen Buchftaben gefchrieben war: 
Nah Amerika. Der Entſchluß ſchien ihm ſchwer zu 
werden; endlich aber eines Sonntags, ala faft dag 
ganze Dorf in der Wirthsſtube verfammelt war, ver: 
fündete er, daß er auch ausiwandere. Einige. jagten, 
daß er daran Recht thäte, und fie hätten das ſchon 
lange erwartet, folch ein halbes Leben jchide fich nicht 
für ibn; Andere dagegen . bevauerten jeinen Weggang 
und wieder Andere bezweifelten, daß es ihm Ernft ei. 
„Ihr Tennt mich dafür, daß das, was ich gejagt 
babe, auch ausgeführt wird!” ſchrie Xaveri, und feine 
alte Troßigfeit lebte wieder in ihm auf. Das Wort 
‚war beraus, er wußte nun, was er wollte, und war 
nicht mehr von Zweifeln geplagt. Dennoch willfahrte 
er beim Nachhaufefommen feiner Mutter, die von An- 
deren bereits feinen Entſchluß gehört hatte, nicht zu 
ſchnell damit zu fein und die Sache noch hinzuhalten, 
vielleicht fände fich doch noch der rechte „Anſtand,“ daß 
er im Lande bleibe. Wochenlang ging er nun im Dorf 
. amber und mußte ftill fein, denn er wußte nichts zu 
anmorten, wenn ibn die Leute immerdar fragten: „Bis 
wann geht's fort?” Er hatte auch im Stillen gehofft, 
daß der Pflugwirth noch andern Sinnes werde und ihn 
nicht ziehen laſſe, aber dieſer hatte fich bereits einen 
wirklichen Knecht gedingt und Kaveri ſah, daß all feine 
Hoffnung vergebens fei. 
Hatte Xaveri bisher die junge Welt im Dorfe 
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beherrſcht, fo ſchien es nun, daß er auch mit feinem 
MWeggange eine gewaltige und beifpielgebende Macht 
ausüben jollte. Unter dem ledigen Volle im Dorfe 
zeigte jich eine ungeahnte und jet zum Schreden Vieler 
bervortretende Auswanderungslufl. In dem Auswan- 
derungstriebe war eine neue Entwidelungsftufe von un- 
berechenbaren Folgen eingetreten. Bisher war man 
es nur gewohnt, ganze Familien auswandern zu ſehen, 
und mußte man mitunter auch manchen Wohlhabenden 
ſcheiden ſehen, der Riß unter den Zurücbleibenden war . 
darum doch Fein fo auffälliger; es ſchieden Menſchen, 
die fih von ihren Blutsverwandten und Angehörigen 
ſchon Iosgelöst hatten zu einer in fich abgeſchloſſenen 
Familie, fie waren nur ſich verpflichtet und man fonnte 
-fie, wenn aud mit Wehmuth, doch ohne Gtoll fchei- 
den fehen. Die neue Thatjache aber, daß nun auch 
ledige Leute auswandern wollten, daß eine ganze Schaar 
von jungen Burjchen und Mädchen ſich zufammenthat, 
um in die weite Welt zu ziehen, brachte die Gemätper 
auf einmal in feltfame Bewegung. 

Wie ein lebendiges Nationalgefühl es ſchmerzlich em⸗ 
pfinden follte, wenn wie in unfern Tagen noch zukunfts⸗ 
reiche Kräfte fich der Gefammtheit entziehen, fo empfand 
man jetzt im Dorfe, was es heißt, wenn junge Burfche, 
die man groß gezogen und von denen man Etwas erwar⸗ 
ten Tann, fih mit ihrer Kraft davon machen. Kaveri 
war der erfte Ledige im Dorfe, der davonzog, und an- 
dere Burſche und Mädchen mollten es ihm nachthun; 
mitten in ber Familie that ſich eine Selbſtſucht auf, 
von der man bisher keine Ahnung gehabt. Kinder, die 
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man unter Sorgen und Mühen großgezogen und von 
denen man eine Stütze für's Alter erwartete, dachten 
jetzt nur an ſich, wollten ſich ſelbſt eine Zukunft ſchaf⸗ 
fen und die alten Eltern und jungen Geſchwiſter der 
Stütze und thätigen Kraft beraubt allein laſſen. Der 
Staat duldet es nicht und ahndet es im Betretungs⸗ 
falle, wenn ein junger Mann ſich der Wehrpflicht ent⸗ 
ziehe, und was iſt das Recht des Staates an Dem, 
der ihn verlaſſen will? Die Familie hat keine äußere 
Macht, die den Treuloſen zurückhielte, und bätte fie 
auch eine foldhe, fie brächte fie nur felten zur Anwen- 
dung. In vielen Häufern in Renkingen hörte man 
laute8 Schreien und Lärmen, denn bier wollte ein 
Sohn und da eine Tochter und dort wollten alle Er- 
wachſenen auswandern; die Eltern Magten, gaben aber 
meiſt nad. Denn was opfert die Elternliebe nicht? 

Auf den Zaveri aber war Alles zornig, er batte 
diefe Sucht im Dorfe aufgebraht und fein Beifpiel 
wurde immer angeführt, er batte e8 ja am wenigſten 
nöthig und zog doch. über's Meer. Während aber viele 
- Andere ſich bereits entjchleden hatten, war gerade Ka= 
veri noch zweifelhaft. 

Es war an einem ſchönen Sommernachmittag nad 
der Heuernte, da fuhr Zaveri eine neue Kiſte von 
weißem Tannenhol auf einem Schublarren langjam 
das Dorf hinauf; er ftand oft ſtill und Tieß die Leute fra- 
gen, was er da babe, um ihnen zu jagen, daß das 
feine Auswanderungskiſte fei, wobei er erklärte, wie 
fie gefeßmäßig genau drei Schub hoch, brei breit und 
vier lang jei, denn jo müſſen dieſe Kiften fein, um 
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gehörig in den Schiffgraum gebracht werden zu können. 
Auch beim Schloffer, wo er die Reife darım fchlagen, 
zwei Schlimpen anbringen, und die vier Eden mit ftar- 
kem Eiſenblech befchlagen ließ, wußte er es jo einzu- 
richten, daß dies die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. 
Seine Mutter meinte, aber er tröftete fie, dag nun 
einmal nicht? zu ändern ſei. — 

Er war nun zu feinem ungeordneten und müßigen 
Leben berechtigt, er 309 ja von dannen und durfte ſich's 
wohl noch in der Zeit feines Vermweilens in ber Hei- 
math bequem machen; er fchaffte fi mehrfach neue 
Kleider an und ging in benfelben an Werkeltagen um: 
ber. Bor dem Rathhaufe, wo es alle Leute fehen konn⸗ 
ten, wurde bie Kifte im Sonnenfchein mit blauer Farbe 
angeſtrichen. Der graufig Mal ließ fih einen Neben- 
verdienft als Sadzeichner nicht entgehen, und machte 
diefe Seichnung mit bejonderer Liebe, denn fie ent- 
ledigte ihn eines von Kindheit auf tückiſchen Feindes; 
mit großen Buchſtaben fchrieb er auf den Dedel und 
auf die Vorderfeite: „Xaver Boger in Neuyork.“ Ein 
großes Rudel Kinder ftand immer umber und viel Kopf⸗ 
brechens und mehrfache Verſuche koſtete es, hüben und 
drüben an der Kiſte das Waldhorn Kavert’3 abzumalen; 
aber darauf beftand er, und endlih war das große 
Wert gelungen. 

KZaveri brachte die Kifte zu feiner Mutter, dieſe 
aber Flagte immer, fie könne nicht fchlafen megen der 
Kifte, es fei ihr immer, als ftünde der Sarg ihres 
Sohnes bei ihr, und es ſei auch ein Sarg, er wäre 
ja tobt für fie, wenn er über das Meer ziehe. Weinend - - 
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und klagend wiederholte fie oft: „Ach! Meine Mut- 
ter bat gejagt, ich glaub’ nicht an Amerika; ich, ich 
muß dran glauben!” Auch Trudpert drang in feinen 
Bruder, doch zu bleiben, er ſei fein einziger Bruder 
und fie hätten immer: treu zufanımengehalten, er folle 
ihn doch nicht verlaffen. Der unbeugſame Xaveri er- 
widerte: „Was der Vieredig einmal will, das führt er 
auch aus.” Gegen feine Angehörigen ließ er ven Zorn 
los, daß er diefen Schimpfnamen batte und fie fonn= 
ten doch nichts dafür. Doch machte Kaveri einen lebten 
Berfuh und ging zum Pflugwirth, mit ihm den Ueber⸗ 
fahrtsvertrag abzufchließen; er hoffte, wenn auch nur 
balb, daß dies ihn möglicherweije noch nachgiebig machen 
werde. Aber der Pflugmirth holte mit Bedauern zwei 
gebrudte Formulare, darauf die Bruderhand ſehr ſchön 
zu ſehen war, füllte fie aus, unterfchrieb felber und 
ließ auch den Zaveri unterzeichnen, worauf er ihm den 
Vertrag einhändigte mit dem Beifügen: „Du Tannft mir 
auf den Abend oder morgen das Geld bringen, aber 
bezahlen mußt; was einmal da gefchrieben ift, muß be 
zahlt werden, und du fiebit, ich hab’ dir ja den billig- 
ten Preis geitellt.” Xaveri nidte bejabend ohne ein 
Wort zu reden und ftedte den Vertrag zu ſich. Als 
er auf dem Heimweg vor dem Haufe der Zuderin vor: 
über kam, ging er binauf, um ſich Tabak zu holen. 
Er. batte fie ſeit feiner Rückkehr nicht wieder befucht, 
. errbatte eine gewiffe Furcht vor ihr; jetzt, mit diefem 
Abſchiede in der Tafche, fonnte er fie ja wieder fehen. 
‚Die Zuderin war überaus freundlich bei feinem Ein- 
tritt, fie Schalt zwar lächelnd, daß er fie fo auffallend 
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vernacdhläfligt ‘habe, erklärte ihm aber dabei, wie fie 
ihm jeine gute Ermahnung doch nicht vergefien babe, 
und wie fie jebt jehe, daß er Recht gehabt babe, denn 
fie könne fich der Freier gar nicht erwehren; fie be 
finne fi aber zweimal, bis fie fich entfchließe, um 
Einen in diefe volle Haushaltung einzufeben, in ber 
mehr ftede als man glaube, und die fie. fich bei ihrem 
Alten babe jauer verdienen müſſen. Xaveri ſah ſich mit 
MWohlgefallen in dem Haufe um, und als eben ein 

Kind kam, um Efjig, und bald darauf der graufig 
Mal, um fein Nafenfutter zu holen, und noch Andere 
Die Stiege heraufkamen, fchidte die Yuderin mit zu 
traulihem Bebrängen den Zaveri in die Stube, damit 
er dort warte, bis fie die Käufer abgefertigt hätte, 
Unwilfürlih folgte ihr Zaveri, und es muthete ihm 
bebaglih an in der Stube. Der große Lehnſeſſel taub _ 
neben dem Ofen, der jetzt im Herbft ſchon geheizt war, 
und Aepfelſchnitze, die auf dem Simfe gebörrt wurden, 
verbreiteten einen angenehmen Duft. Die rothgeitreif- 
. ten Vorhänge an den Fenftern, die mit Meffing ein- 
gelegte nußbaumene Kommode, die gepoliterten Seflel, 
Alles machte einen behaglichen Eindruck. Man hörte ”- 
nichts als das fchnelle Ticken einer doppelgehäufigen 
Sackuhr, die an der weißen Wand hing, und das Sum: 
men der Fliegen, die jebt das Herbftquartier bezogen 
hatten und fih an den Aepfelſchnitzen gütlich thaten. 
Alles im Zimmer war, wenn auch etwas ausgedient, 
doch ſauber und an den feiten Platz geftellt; da waren 
feine Kinder, die Unruhe und Unordnung machten. 
Xaveri nidte mehrmals! mit dem Kopfe vor fich bin, 





als wollte er fagen: „Das ift nicht ſo uneben.” Taveri 
war in einer nie gelannten weichen Stimmung. Der 
unterſchriebene Weberfahrtövertrag in der Tafche, nad 
dem er mehrmals griff, mußte das bewirken. Er fürd- 
tete fich jeßt faft vor der Zuderin, er hatte fich zu viel 
zugetraut; die Abfertigung der Käufer im Laden dauerte 
lange, und immer börte er wieder neue die Treppe 
berauflommen, Mehrmals dachte er daran, fih aus 
diefer peinlichen Lage fortzumachen und die Rückkehr 
der - Zuderin nicht abzuwarten. Mas follte ihm das 
jegt? Er mußte fort und hatte von der Zuderin nie 
wa3 gewollt, dafür war er ſich zu viel wertb; aber 
wenn er jebt fortging, mußte es ja Aufſehen erregen 
bei den Kunden im Kaufladen. „Aber, was liegt daran, 
wenn man dir auch etwas nachjagt? Du ziebft ja über's 
Meer. Es ift aber auch wieder nicht Recht, die Frau 
in's Geſchrei zu bringen; um ihr das- nicht anzuthun, 
mußt du bleiben.” Und fo blieb er. mit wiberftreiten- 
den Gefühlen. Er ftopfte fich ‚feine Pfeife, fchlug Feuer 
und feste ſich behaglich fchmauchend in den abgegriffe 
nen großen Lederſeſſel am Ofen. „Das ift fein übel 
Plaͤtzle,“ dachte er und von diefem Gedanken doch wie 
ber erjchredt, fand er plöglih auf. Eine eigene Ge 
fpenfterfurcht überfam ihn am hellen Tag in der flillen 
Stube; auf diefem Stuble hatten die alte Zuderin und 
das Zudermännlein fi) ausgehuftet, das war fein Platz 
für des Lachenbauern Zaveri. Er fehaute an den Bio: | 
ften gelehnt durch das Fenſter, um zu willen wer weg⸗ 
ging; als aber jet des Pflugwirths Agathe aus dem 
Haufe trat, fih umwandte und nad) dem Fenfter Ichaute, 
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trat er tief zurüd in die Stube, ſetzte ſich aber nicht 
mehr in den abgegriffenen Lederjeflel am Ofen. End⸗ 
lich Hang die Klingel an der Labenthüre wie bellend, 
die Thüre wurde abgefchlofien, aber e8 fprang wieder 
Semand die Treppe hinab, man hörte an der Haus: 
thür einen Riegel vorfchieben und laut athmend Fam 
die Zuderin in die Stube und jagte: „So, jet bin 
ich nicht mehr daheim. Wer fein Eſſig und Del bat, 
der kann feinen Salat ungegeflen laſſen. Du glaubft 
gar nicht, was man geplagt ift, wenn man fo Haus. 
und Gefhäft allein über ſich hat. Der Verdienſt ift 
gut, ich könnte gar nicht Tlagen, es ift nicht groß, 
aber regnet’3 nicht, ſo tröpfelt's doch. Das ift Recht, 
Daß du dir deine Pfeife angezündet haft. Ich rieche 
den Tabak gar gern. Mein Alter bat nicht rauchen 
können. Sebt jag’, iſt's richtig, daß du fortgehſt?“ 

Ohne ein Wort zu erwidern, reichte Kaveri der 
Zuderin den unterjchriebenen Ueberfahrtövertrag, und 
die Hände zufammenfchlagend und klagend rief fie: 
„Ja der Pflugwirth! Wenn den der Teufel holt, zahle 
ih ihm den Fuhrlohn. Oder ich fage wie die alte 
Schmiedin "einmal von unferm böfen Schultheiß gejagt 
bat: ih möchte mit dem in derfelden Stunde fterben, 
denn da haben alle Teufel alle Hände voll zu thun, 
um die Schelmenjeele zu“ fangen, und da kann derweil 
jede Andere mit allen feinen Sünden daneben in den 
Himmel hineinhufhen.” - 

„Du bift geicheit und ſcharf,“ jagte Kaveri. ſchmun⸗ 
zelnd und auch die Zucerin ſchmunzelte; Beide waren 
mit einander zufrieden und fahen einander eben nicht 
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böfe an. Aber was ift da für eine Einheit, wo fi 
zwei Menſchen in folch einen böſen Gedanken verei- 
nigen? Was wird daraus werden? 

Die Zuderin fuhr indeß gefchmeichelt raſch fort: 
„Den Pflugwirth kennt Keiner, das ift ein Seelenver- 
fäufer, der bat dich zum Narren gehabt, und dich 
bineingeritten, bis du nicht mehr gewußt haft, wo 
anders 'naus, und da macht er noch feinen Profit 
dabei. Wenn ih Gift hätte und wüßte, daß Niemand 
anders davon eſſen thät’, dem gäb’ ich's, ber tft nichts 
Beſſeres werth. Ach! und ich hab's immer gejagt, du 
bift jo gut, nur zu gut. Es ift unerbört, daß eim 
Menih wie du und aus einer ſolchen Familie aus- 
wandern fol. Das laſſe ih mir gefallen bei Einem, 
ber nicht mehr weiß, wo aus und ein und der feinen 
Anhang hat. Mich dauert nur deine gute, rechtichaffene 
Mutter, der drüdt es das Herz ab, und eine beſſere 
Frau giebt e8 nicht zwifchen Himmel und Erbe.” 

Minder diefer Ruhm und dieſes zutrauliche Lob, 
als der anfängliche Zorn gegen den Pflugwirth, drang 
Kaveri tief in die Seele; fie ſprach es aus, was er 
felber Schon oft gedacht hatte, und um jeinetwillen hatte 
fie diefen Zorn. Nicht nur ein Gegenitand gemeinjamer 
Berehrung, fondern oft noch weit mehr der eines ge 
meinfamen Hafjes eint die Gemüther, und erft die 
Folge lehrt, welches Band dauernder ſei. Das beftige 
und ingrimmige Wefen der Zuderin Tprach jetzt Zaveri 
fehr an, weil es fich gegen den Dann feines Hafies 
fehrte; er ward zutraulich und freundlich gegen die 
Wittwe und glaubte es ihr fchulbig zu fein, daß er 
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fie lobte und ihr Hausweſen bewunderte, während fie 
ihn vom Speicher bis zum Stalle umberführte. Mit 
einer verblüffenden Offenherzigkeit erflärte fie dann 
zwiſchen binein: 

„Kannit dir denken, daß es mir an Freiern nicht 
fehlt, aber ich mag Keinen von Allen; ich will Keinen, 
der einem in der Hand zerbricht. Ich will dir's nur 
geſtehen, dir darf ich's ſchon ſagen, ich bin ein bißchen 
hitzig und obenhinaus, aber auch gleich wieder gut, 
und drum will ich grade einen Mann, der den Meiſter 
macht, der ein rechter Mann iſt und nicht unterduckt. 
Für die Frau gehört ſich's, daß fie untergeben iſt, und 
das Tann ich nur fein gegen Einen, vor dem ich Reſpect 
habe, der feſt binfteht.” 

Diefe, in verfehiedenen Wendungen halb Tächelnd 
halb Elagend vorgebrachten Selbftanfchuldigungen, die 
Doc wieder ruhmreich waren, machten den Kaveri ganz 
wirbelig; feine Antworten, die er doch manchmal ein- 
fügen mußte, bejtanden in unverftändlihen Murren 
und Brummen, das eben fo fehr Mißmuth wie Wohl 
gefallen ausbrjiden Tonnte, und in ber That‘ au 
Beides ausdrüdte. | 

Trotz freundlider Zurede kehrte aber Xaveri doch 
vom Stalle aus nicht mehr in die Stube zurüd. Er 
verließ plöglich das Haus und rannte die erften Schritte 
fchnell wie fliehend davon. Es war Nacht geworden, 
und auf dem Heimwege gelobte er in fich hinein, daß 
er ſich nie mehr zu folder Vertraulichkeit mit der Zuderin 
verleiten laſſen wolle; das mar Einmal gejchehen und 
nie wieder. Er war des Lachenbauern Xaveri, der ſich 

Auerbach, Schriften. VI. 15 
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nit an eine abgedankte Wittwe vergeben durfte, die 
gar nicht einmal wußte, woher fie war. Und grade 
daß die Zuderin feinen großen Familienanhang Lobte 
und das Gelüfte zeigte, in denfelben einzutreten, erweckte 
wieder das ganze ftolze Bemußtjein in ihm. Sekt zum 
Erſtenmal kam ihm aber aud der Gedanke, daß er 
drüben in Amerifa nicht mehr des Lachenbauern Zaveri 
fei, da galt fein Familienanſehen nichts mehr. Das 
war nun freilich nicht mehr zu ändern. 

Es mußte aber doch etwas Eigenthümliches in Taveri 
vorgeben, meil er am Abend und den ganzen andern 
Tag feiner Mutter nichts davon fagte, daß er ven Ueber- 
fahrtsvertrag abgefchloffen und am heutigen Tage be 
zahlt habe. Erſt von der Zuderin vernahm fie dag 
fpät am Abend. Sie war gelommen, um ihr frijches 
Backwerk zu bringen und mußte viel davon zu fagen, 
wie gern der Taveri dabliebe, er wiſſe fchon mo er 
gleich daheim fei; es käme nur darauf an, ihn dahin 
zu bringen, daß er, ohne fi vor den Leuten dem 
Spott auszufegen, wieder umkehre; man müſſe darum 
tbun, al® ob man ihn zwinge daheimzubleiben, das 
fei was er wolle, aber nur nicht fagen könne. 

Die Mutter, der die Schwiegertochter zwar nicht 
recht anftand, war doch glüdlich, daß fie ihren Xaveri 

daheim behalten jollte und lange, ehe diefer zum Schlafen 
fam, war es unter den beiden Frauen ausgemacht und 
entſchieden, daß er bleiben müſſe. 

KZaveri war indeß an diefem Tage vor dem verfam- 
melten Gemeinderathe erfchienen und batte feinen Aug 
tritt aus der Gemeinde gemeldet. Der Schultheiß rieth 


227 


ihm, daß er gar nicht nöthig habe, fein Heimathsrecht 
aufzugeben, er könne fih einfach einen Paß nehmen, 
und wenn e3 ihm in Amerika nicht gefalle, wieder 
zurüdtehren oder auch unterivegs andern Sinnes werben. . 
Kaveri lachte höhnifch über diefe Zumuthung und drang 
jet gerade um jo mehr auf Entlafjung aus dem Orts: 
und SHeimathsverbande. 

„Nun denn,” rief zulegt der Schultheiß, „menn’s 
fein muß, wollen wir's gleih an's Amt ausfertigen; 
aber ich rathe dir, befinn’ did noch einmal.“ 

„Bin Thon befonnen, fort geh’ ich,” fagte Kaveri 
troßig. 

Gelaſſen erwiderte.der Schultheiß nochmals: „Kaveri, 
ich mein’ du verbindeft dir den unrechten Finger.” 

„Ich weiß ſelber, wo mir’ fehlt, und ihr jeid 
auch fein Doctor. Behüt's Gott!” ſchloß Xaveri und 
ging davon. 

„Es ift wie's im Sprüchwort heißt: wenn's ber 
Geis zu wohl auf dem Plat ift, da ſcharrt fie,” fagte 
ein Gemeinderath hinter ihm drein ımd der Schultheiß 
feßte hinzu: „ES ift halt der vieredig Hartlopf.” — 
Er hatte aber doch Unrecht; gerade weil Zaveri inner- 
lich ein Schwanken empfand, that er nach außen um 
fo troßiger und unbeugfamer. Erſt am andern Morgen - 
gelang es der Mutter, ihm den Antrag wegen der 
Zuderin zu machen, aber Zaveri that auch hier unmuthig 
und entgegnete: „Wie fünnt Ihr mir jo einen Antrag 
machen? Werd’ ih fo Eine nehmen? So Eine findet 
man noch, wenn der Markt ſchon lange vorbei iſt.“ 

Mehrere Tage war nun ein feltfames Widerſpiel 
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von verbedten Meinungen in der nievern Leibgeding- 
ftube: die Mutter lobte die Zuderin überaus und hatte 
doch im Innern feine rechte Zuneigung zu ihr und 
der Kaveri that, al8 ob er gar nichts davon hören 
wolle und im Geheimen war es ihm doch lieb, daß 
man ihn damit bedrängte. Die Mutter erinnerte ſich 
aber wohl, daß ihr die Zuderin mitgetbeilt hatte, ver 
Zaveri wolle gezwungen jein damit er fi vor den 
Leuten nit zu ſchämen braude, daß er von feinem 
Auswanderungsentſchluſſe abſtehe. Sie war eben daran, 
alle mögliden Bitten und Gründe vorzubringen und 
führte ſchon die Hand nah den Augen, um die zu- 
tiinftigen Thränen abzuwiſchen, als grade der Better 
Schultheiß eintrat. Er überbrachte Zaveri die verlang- 
ten Papiere und fagte fpöttiih, daß er ihn nun als 
Fremden im Dorfe begrüße; er fei bier nicht mehr 
daheim. Die Mutter ſchrie laut auf und die Thränen 
ftellten ſich jegt in Fülle ein. Xaveri aber ergriff mit 
zitternden Händen die Papiere und ftarrte auf bie 
großen rothen Siegel. Der Trubpert, der eben in’z 
Feld fahren wollte, kam auch in die Stube zur Mutter, 
er ſah fehnell was bier vorging, und ſtemmte die ge 
ballte Fauſt ftill auf die blaue Kite, die auf der Bank 
ftand. Eine Weile ſchwiegen alle Vier, die in der 
Stube verfjammelt waren, nur die Mutter ſchluchzte 
vernehmlid. Als jegt aber der Schultheiß meggeben 
wollte, hielt fie ihn zurüd und mit mächtiger Bered- 
ſamkeit fchilderte fie nun, welch ein Glüd der Kaveri 
im Dorfe machen könne, wie er gewiß fein ſolches 
über dem Meere finde, und wie er ſich dabei noch fagen 
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fönne, daß er feine alte Mutter nicht wor der Zeit inz 


* Grab bringe. Als fie endlich den Namen der Zuderin 


nannte, ſchaute Trudpert wie erfchroden um, aber er 


ſchwieg. Zaveri ftarrte zur Erde und der Echultheiß 
zeigte ſich als eifriger Beiftand der Mutter und balf 
ihr, wenn aud nicht die Zuderin, doch das ſchöne 
Beibringen, das fie befaß, zu loben. Die Mutter 
redete fih nun immer mehr in Eifer hinein und was 
vorhin nur gewaltfame und von außen erregte Wärme 
war, wurde jebt zu einer von innen fommenden; denn 
jo eigen geartet ift das Menfchenherz, daß es bald 
nicht mehr weiß und nicht mehr willen will, was ihm 
gegeben und was aus ihm gelommen ift. Die Mutter 
pries ſich und die ganze Familie glücklich, die, Eines der 
Shrigen an der Seite einer folden Frau und in fold 
einem Hausweſen wußte. Xaveri hatte bei diefen Wor- 
ten aufgefhaut und aus feinem Blide ſprach's, daß 
er an fih und feinen Gedanken zweifelt. War denn 
eine Heirath mit der Zuderin in der That ein ſolches 
Glück? Faft aber hätte das übertriebene Lobpreiſen der 
Mutter Alles zerftört, wenn nicht der Schultheiß mit 
bedachtſamer Ruhe Segliches in gehörigen Betracht ge⸗ 
zogen hätte, jo daß auch endlich Trudpert nidte. Zu⸗ 
legt ftieg e3 wie ein Leuchten im Antlite Xaveri's auf, 
als der Schultheiß darlegte, Xaveri verftünde ja jebt 
das Gefchäft der Ausmanberungsbeförderung jo gut 
wie der Pflugwirth und er könne, wenn er die Zuderin 
heirathe, mit feinem freien Vermögen die Sache fo in 
die Hand nehmen, daß er dem Pflugwirth dag Hand» 
werk lege. Das ſchien bei XZaveri einen gewaltigen 
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Eindrud zu maden, aber er ſchwieg noch immer bis 
endlich Trudpert die Hand auf die Echulter des Bruders 
legend ſagte: „So red' doch auch, wir wollen dich nicht 
zwingen.“ 

„Nein, wir wollen ihn zwingen, ich geb' dir keine 
Hand, ich red fein Wort mit dir, ich weiß nicht, mas 
ih thue. Dein Vater unter'm Boden wird mir's nicht 
verzeihen, daß ich ihm verhehlt habe, wie du als Kind 
mit dem Schreiner Jochem haft davongehen wollen. 
Er hätt’ einen Eid geſchworen, daß er dich verflucht, 
wenn bu je fortgebft. Soll ich jebt das für ihm thun? 
Soll ih? Ich muß. Ich hab’ dich mein Lebtag nicht 
zwingen können, von kleinauf nicht, jest thu' ich's 
nicht anders, ich zwing' dich: jebt zwing' ich dich, es 
geichieht zu deinem Heil, folg’ mir nur-das Einemal. 
Eine Mutter weiß am beiten, was ihrem Finde gut 
ift, ih hab’ di unterm Herzen getragen, ich kenn' 
dich doch am beften, ich weiß deine Gedanken, du folgſt 
mir, id bin deine Mutter, du thuſt's deiner Mutter 
zulieb und du thuſt's gern und e8 wird dein Glüd 
fein in diefer Welt und in jener.” So rief die Mut- 
ter mit beredtem Mund und bielt zwifchen ihren beiden 
Händen die Hand Taveri's, der wie erwachend lächelte, 
aber noch immer nicht redete. 

„So fag’ doch ein Wort,” drängte endlich der Schult- 
heiß und Xaveri platte heraus: „ch babe meine Ent—⸗ 
laffung, ich hab’ meinen Weberfahrtövertrag, ic kann 
nicht mehr dabeimbleiben.” 

„Haft dein Weberfahrtögeld ſchon bezahlt?” fragte 
Trudpert zuerft. 
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„Sa, auf den Kreuzer,” erwiderte Zaveri. 

Vor Allem wendete fih nun das Denken des Schult- 
beißen und Trudperts darauf, wie man das Geld von 
dem Pflugwirthb wieder heraus bekäme. Xaveri redete 
nichts darein und die Mutter, welche die Hand ihres 
jüngften Sohnes nicht mehr losließ, fagte: 

„Das bat nichts zu fagen und wenn’s auch verloren 
ift; befjer als ein Kind verloren.” 

„Das verſtehen die Weiber nicht, man Tann fein 
Geld nausjchmeißen,” riefen Trudpert und der Schult- 
heiß wie aus Einem Munde, der Lebtere aber fügte 
noch binzu: „Ich wills ſchon machen, ih will jchon 
ein ‚gut Theil wieder von ihm berausfriegen, er bat 
mich aud oft nöthig; aber e8 ift jegt verteufelt, Zaveri!- 
Hätteft Du mir nur gefolgt und dein Heimathsrecht 
nicht aufgegeben, jebt mußt du dich beim Blitz mieder 
in die Gemeinde aufnehmen laflen; nun, fie können . 
dir's nicht verweigern, aber die ganze Heßerei und das 
Gethue wäre nicht nöthig geweſen.“ 

„Wenn ich auch bleiben möcht,” fagte Zaveri end- 
lich, „Euch zulieb Mutter und auch Euch, Vetter Schult⸗ 
heiß, und auch wegen deiner Trudpert, wenn ich auch 
möcht', ich kann nicht, ich hab's den Anderen verſpro⸗ 
chen mitzugehen, und kurzum, ih laß mich nicht an⸗ 
binden, ich bin nicht der, der da ſteht, wo man ihn 
hinſtellt.“ 

Nun erklärte der Schultheiß in Hohn und Zorn, 
daß in der Welt Jeder für ſich ſelber zu ſorgen habe 
und Taveri ſolle nur einmal die Briefe von den Leuten 
aus Amerika lefen, da fe erſt recht fo, da halte man 
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zufammen, fo lange man Vortheil davon habe und 
feine Minute länger, und man könne Niemand ver- 
ſprechen, daß man fich felber vor fein Glück fiehen 
tolle. | 

Zaveri fah bei diefer Darlegung dem Schultheiß 
fteif in's Gefiht und der Schultheiß Tonnte nicht ahnen, 
wie fehr es traf, als er noch hinzuſetzte, in Amerika 
gelte des Lachenbauern Kaveri nicht mehr als, jeder 
andere hergelmufene Knecht. Das war ja ganz daflelbe, 
was er an jenem Abend, als er von der Zuderin weg⸗ 
ging, Ichmerzlich gedacht hatte. 

„Ich muß doch fort und ich geb’ auch,” jagte er 
abermals mit halber Stimme und beftete den Blid auf 
die blaue Kiſte. Es ſchien ihn jebt nur noch der Ge- 
danke zu beherrſchen, daß er einmal dem Dorfe Abe 
gejagt und daß es auch dabei bleiben müfle Die 
Mutter ahnte dies, fie zifchelte dem Trudpert etwas 
in's Ohr, morauf diefer wegging und mit wunderbar 
beiterem Sinn fpöttelte fie nun darüber, wie es fo 
Iuftig fei, daß man das ganze Dorf zum Narren ges 
habt habe; von den Nachkommen ver alten Lachen⸗ 
bäuerin gebe Keiner nach Amerika, fie bätten’s nicht 
nötbig. Indem fie nun mit ſeltſamem Geſchick aus: 
führte, was Diefer und Jener zum Dableiben Zaveri’s 
fagen werde, brach fie den ſcharfen Nachreven, um 
welche diefem allerdings bangte, mit Hugem Geſchick im 
Voraus die Epiten ab. 

Trudpert Tam bald: wieder, aber unter der Thür 
börte man ihn jagen: „Geh du nur voraus.” Er, 
ber eigentlich jcheel Dazu fah und der neuen Echmägerin 
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nicht zugethban war, that doch ehrerbietig gegen fie, 
"und die neue Schwägerin war Niemand ‚anders als 
die Zuderin, die mit aufgerichtetem Haupt Zaveri die 
Hand bot. Die Mutter, melde die Hand Taveri's 
gehalten hatte, legte fie nicht ohne fühlbares Wiber- 
ftreben in die dargereihte der Yuderin und jagte: 
„Gott Lob und Dank, daß das fo ſchön fertig gewor- 
den ifl.” Auch der Schultheiß und Trubpert brachten 
nun ihre Glüdwünfche zur Verlobung. Zaveri nidte ſtill. 
. So war-aljo Zaveri Bräutigam und blieb daheim. 
Der Schultheiß ging aufs Rathhaus, Trudpert 
aufs Feld und Zaveri blieb noch lange mit feiner 
Braut bei der Mutter; er wollte vorher die feltfame 
Kunde fih im Dorfe verbreiten und bereden laſſen, 
ehe er fi mit feiner Braut zeigte. or diefer öffent- 
lichen Schauftellung bangte ihm überhaupt jehr, nur 
das glüdftrahlende Geficht feiner Mutter erheiterte ihn, 
und er fagte ſich's zum Erftenmal in feinem Leben, 
daß er eigentlih ein guter Sohn ſei. Faſt nur der 
Mutter zu lieb that er ſchön mit feiner Braut, aber 
dennoch mwillfahrte er ihr nicht, fie jebt nah Haufe zu 
geleiten. Die Zuderin ging allein. Den ganzen Tag 
verließ Xaveri die Stube nicht, er ſaß faft immer ftill 
in fih zufammengefauert auf feiner blauen Kifte; er 
las wiederholt feinen Ueberfahrtsvertrag und dann las 
er ihn nicht mehr und ftarrte hin auf das Papier, auf 
die abgebildete Bruderhand, auf die gebrudten Zeilen, 
zwifchen denen fein Name eingefchrieben war und dann 
fah er nichts mehr und Alles ſchwamm ihm vor den 
Augen. Erft in der Dämmerung madte er fi auf 
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Zureden der: Mutter auf, feine Braut zu befuchen; er 
wurde von allen Begegnenden angehalten und fpöttifch 
bieß man ihn willlommen aus Amerika. Und ebenfo 
ſpöttiſch Hangen die Glückwünſche zu feiner Verlobung. 

- Die Mutter faß ftill daheim und betete immerfort; 
es lag ihr ſchwer auf dem Herzen, daß fie vielleicht 
bo ihr Kind in's Elend hineingezwungen habe, Taveri 
hatte jo gar fein Bräutigams-Anfehen; aber fie tröftete 
fi wieder, daß es die zurüdgehaltene Auswanderung, 
richt die widermärtige. Verlobung ſei, die den Trübfinn 
in fein Angeficht brachte. 

Die Zuderin war unmwillig, daß ihr Bräutigam erft 
jet jich zeigte, und diefer mußte, um jie zu verjühnen, 
zärtlicher fein als ihm zu Sinne war. Als er im Ge 
ſpräch darauf fam, daß er dem Pflugwirth das Hand⸗ 
werk legen wolle, fagte die Zuderin zuerft: „Das gebt 
nicht, das leid’ ich nicht; mein Mann muß daheim 
bleiben und nicht draußen ich weiß nicht was treiben.“ 

Zaveri erhob ſich auf diefe Worte und fah fie zormig 
an, da jegte fie ſchnell begütigend hinzu: „Run, es 
läßt ſich ja drüber reden, es braucht ja nicht Alles 
heut' ausgemacht zu fein.” Als Kaveri zuletzt ſich noch 
ein Päckchen Babenfnafter mitnahm und ſich's durchaus 
nicht nehmen ließ, es zu bezahlen, gab ihm feine 
Braut noch ein anderes Päckchen Tabak und fagte: 
„Probir' einmal den, der koſtet die Hälfte, probir ihn 
nur, und er wird dir auch fchmeden, fo gut wie ber 
theuere; es ift ja nur geraucht.“ 

„Du bift hauslich,“ fagte Kaveri mit ſpottifchem Lob, 
aber die Zuckerin nahm dies für ein wirkliches hin. 
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Das Einzige, mas Zaveri zu Haufe der Mutter 
klagte, war diefe Geſchichte mit dem Tabak, aber die 
Mutter befhwichtigte ihn: „Sie ift halt ein biutarmes 
Mädchen geweſen, das den Kreuzer werth halten muß, 
und bat nachher den Geizhals gehabt. Weiber verthun 
genug, fei froh, daß du eine häusliche haft, und fie 
wird ſich Schon dran gewöhnen mas der Brauch ift 
bei Einem, der aus einem rechtichaffenen Bauernhaus 

fommt.” 
Kaveri fügte fich darein, daß man fi ins Leben 


finden müſſe jo gut es gebt, und feltfam! dieje weiche . | 


entjagende Stimmung, die der Trotzkopf zum Eriten- 
mal in jeinem Leben kannte, machte ihn minder em- 
pfindlih gegen die Nedereien, die er vielfach auszu⸗ 
ftehen hatte wegen feines Daheimbleibens. Die Leute 
waren ihm faft gram, daß er fie um ihre Theilnahme 
an jeinem Weggehen betrogen hatte; fie hatten ihm 
diefe gewidmet und er war ihmen nun auch fchuldig, 
mwegzugehen. Faſt eine ftehende Frage, die man an 
ihn richtete, war, wie es in Amerika ausfehe, und 
wie er die Seekrankheit überftanden babe. Zu feiner 
Verlobung glückwünſchte man ihm großentheils aufrich- 
tig und weil Xaveri gerade wegen dieſer in fidh be: 
drüdt war, fühlte er die Spöttereien wegen feines Ver⸗ 
bleibens faft gar nicht. 

Der Pflugwirtb batte fih dazu verftanden, das 
Meberfahrtsgeld wieder herauszugeben, aber die Be⸗ 
dingung feitgejeßt, daß man als billigen Entgelt nun 
auch die Hochzeit in feinem Haufe feier. War dieſe 
ganze Hochzeit eine eigentlich erzivungene, jo war es 
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nun aud noch der Drt der Feier. Braut und Bräuti- 
gam hatten Feine rechte Freude aneinander und der 
Wirth und feine Leute, die freundlich und ehrerbietig 
zu ihnen tbaten, empfanden nichts bei diefer Schau- 
ftellung. 

Acht Tage vor feiner Hochzeit wanderten die Bur- 
fen und Mädchen aus, mit denen Kaveri hatte ziehen 
wollen. Er ſah ihnen mit trübem Blid nah, aber er 
jchüttelte Alles von ſich und fagte fich innerlich vor, 
daß er daheim ein Glüd gemacht habe, vielleiht größer 
als es ihm in Amerika zu Theil geworden wäre und 
dabei blieb er des Lachenbauern Xaveri. 

In der Nacht vor feiner Hochzeit fuhr Kaveri feine 
blaue Kifte, darinnen feine ganze Ausrüftung für die 
Auswanderung war, in’ das Haus feiner Braut. Die 
Zuderin mollte fogleih die Aufſchrift austragen und 
die Kiſte in ben Kaufladen verwenden, aber Xaveri 
beftand mit Heftigfeit darauf, daß die Kifte bleibe wie 
fie fei, und daß feine ganze Gewandung darin aufbe 
wahrt werde. Er ftellte die Kifte in das Schlafzimmer 
vor das Bett und fagte fcherzend: „Sch fteige über 
Amerika hinüber in’s Bett.” 

Ein wohlangebrachter Scherz hat immer etwas Ber- 
fühnendes. An diefem Abend übernachtete Kaveri zum 
Letztenmal im Haufe der Mutter und zum Erjtenmal 
war er in ber Seele eigentlih recht froh, er wußte 
nicht warum und wollte e8 auch nicht wiſſen. 

Bei der Hochzeit ging es luſtig ber, nur war bie 
Zuderin einmal unwillig, weil Xaveri mehr als nöthig 
war, mit Liſabeth, die von Deimerftetten berüber- 
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gefommen war, und mit ihrer jüngern Schwefter Agathe 
getanzt hatte. Xaveri verjöhnte fie bald, und als feine 
Frau mit feinem Bruder Trubpert tanzte, flieg er zu 
den Mufitanten binauf und blieg den amerikanischen 
Marſch, den er fo oft den Auswanderern auf dem 
Wagen aufgejpielt hatte, als Iuftigen Hopſer, und 
erntete darüber großes Lob. 

Zaveri trug fo. zu jagen Amerika immer auf dem 
Leibe, denn er ging in der fremdländifchen, "mehrfach 
zu wechfelnden Kleidung, die er fi für die neue Welt 
angefchafft hatte; aber er trug auch Amerika immer 
noch im Herzen, und da3 war viel gefährlicher. In 
der erften Zeit nad feiner Verheirathung durfte er 
ſich's ſchon hingehen laſſen, daß er fih nur balb der 
Arbeit widmete; aber als er auf Bebrängen der Frau 
ſich derfelben mehr annehmen follte, zeigte ſich's, daß 
er jetzt doppelt fchlaff war. Der Gedanke der Aus 
wanberung hatte ihn erlahmt, er batte fih gewöhnt, 
das Torf gar nicht mehr als ben Kreis feiner Thätig- 
feit anzufehen, er hatte, fo zu fagen, auf einen, neuen 
Lebensmontag gehofft, an dem er fih ſcharf in's Ge⸗ 
ſchirr legen wollte, jegt follte er mitten in der alten 
Woche im alten Gleife doppelt frifch zugreifen. Und 
wie das Dorf und Alles, mas barin vorging, ihm 
feine Freude mehr machte — weil er fi daran ge 
mwöhnt hatte, fi nur von einem ganz andern Leben, 
von ganz andern Berhältnijien Erfriihung zu ver- 
Sprechen und Alles, was um ihn ber vorging, gleich 
gültig zu betrachten — fo war ihm auch gleicherweife 
das erbeirathete Anweſen alt und morſch, es bot feine 
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Gelegenheit, mit ftarfer Kraft etwas ganz Neues zu ſchaf⸗ 
fen, wie er fich’3 fo glänzend ausgedacht hatte. Er war 
-eben in ein verwillmetes Antvefen verfegt; die ganze alte 
Melt, die ganze gemohnte Umgebung hatte ihm etwas 
Verwittwetes. Er konnte ſich das nicht deutlich machen, 
aber er fühlte es nichtsdeſtominder. Gern gab er feiner 
Frau darin nad, daß er dem Pflugwirth das Handwerk 
nicht legte; es war ihm Recht, daß er nichts Beſonderes, 
eigenthümliche Anftrengung und Zufammenfaffung Er: 
forderndes zu thun hatte. Er lebte gern fo in den Tag 
- hinein, und es war ihm ſchon zu viel, daß er damit 
zu thun hatte, neues Vieh anzufchaffen — denn das 
alte war verkommen — daß er neue Feldgeräthe an: 
Ihaffen mußte — denn die alten waren gar nicht zu 
gebrauchen. Das Anweſen der Zuderin und die Fülle 
des Hauſes waren nicht jo bedeutend, als es den An- 
ſchein gehabt hatte. Die Borräthe im Kaufladen waren 
geborgt, und Zaveri, der jein Vermögen auf Zinfen 
anlegen mollte, mußte mehr als die Hälfte in das 
Haus fteden, und durfte fih davon vor den Leuten 
nichts merken laſſen, um nicht zum Schaden auch noch 
den Spott zu haben. Dabei hatte er über die Kleinfte 
Anordnung, die er im Haufe traf, ſcharfe Auseinander⸗ 
fegungen mit feiner Frau. Sie hatte einjt gewünfcht, 
einen Mann zu haben, dem fie untergeben fei; und 
das Geringfte, was diefer nun felbitändig verfügen 

wollte, erregte ihre heftigſte Einſprache. Zaveri, ber 
einjt über das ganze Dorf und noch weit darüber 
binaus geherrſcht hatte, fah, daß es ihm nicht gelingen 
wollte, die eigene Frau in feine Gewalt zu befommen. 





{ 


239 


Er rang mit ihr um die Oberherrſchaft, und meil es 
zwiſchen ihnen an der Liebe fehlte, die nicht eifert, war 
Herrſchaft ihre einziges. Ziel. Wenn Eins merkte, daß 
das Andere Dies oder Jenes beſſer verftand, herrichte 
darüber nicht Freude und Anerkennung, fondern Neid 
und Schmälſucht. Xaveri hatte, ohne vorher ein Wort 
Devon zu fagen, den ganzen Viehſtand im Haufe ver: 
“ändert, und weil er damit, zum Theil nicht ohne feine 
Schuld, unglüdlih war und mit Verluſt noch einmal 
ändern mußte, ließ ſich's die Frau nicht entgehen, ibm 
ſolches oft und mit Schadenfreude zu wiederholen und ihm 
zu zeigen, daß er nichts verftünde, und fich von Seven ° 
. betrügen laffe. Bei ſolchen Erfahrungen und Wahr- 
nehmungen war Zaveri mohl bös auf feine Frau, aber 
noch mehr auf feine Mutter, feinen Bruder und alle 
feine Verwandten. Er ſah in Allem nur fein Unge—⸗ 
Ihid für die alte Welt, man bätte ihn follen ziehen 
lafjen, er wäre ein ganz anderer Mann geworden in’ 
Amerila, das war fein fteter Gedanke. Mit Ungeftünt 
forderte er oft Hülfeleiftungen und Beiftand von feinen 
Angehörigen; fie durften ihm, wie er glaubte, nichts 
verfagen, fie waren es ihm ſchuldig, da er ihnen zu⸗ 
lieb daheim geblieben war. Wenn man ihn bei foldhen 
Zumuthungen auf feine eigene Kraft und Thätigkeit 
binmwies und Jedes unbefümmert um das Andere feinem 
Tagewerk nachging, knirſchte er in fih hinein: ihm 
war ja bimmeljchreiend Unrecht gefchehen, er war da⸗ 
heim gebliehen, um eine hülfebereite Verwandtſchaft zu 
haben und es gab ja gar fein Zufammenbalten mehr; 
er war einfam und auf fich geftellt, als mwäre er in 
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weiter Wildniß. Die Familienangebörigkeit erfchien 
ihm eben auch als eine Lüge, wie Alles auf der Welt. 
Tage und Wochen lang ſah fih Niemand nah ihm 
um, und doc hatten fie getban, als könnten fie nicht 
leben, wenn er nit da wäre. Wie freunbfchaftlich 
und zutbulid war damals das ganze Dorf und be 
fonder3 feine Verwandtichaft geweſen, als er fortgeben 
wollte, und jest zeigten fie nicht den hundertſten Theil 
jener Herzlichleit. Der Pflugwirth erfchien jetzt noch 
als der Branfte, der war doch immer der gleiche Schelm 
geweſen. 

Mit Abſicht entzog ſich jetzt Kaveri ben Seinigen 
und verſpottete ſie. Beſonders gegen ſeinen Bruder 
Trudpert faßte er einen tiefen Widerwillen, der war 
immer ſo ruhig und ſtill, ging unabläſſig in ſeinem 
Geleiſe ſeinen Geſchäften nad, und hatte nicht einmal 
ein freiwilligesg Wort für das Anliegen eines Andern, 
geichweige einen Beiſtand. Er war mit dem Pfluge 
in's Feld gefahren, als Zaveri nach dem Markt ging, 
um neues Vieh einzufaufen, er hatte ihm kaum Glüd 
auf den Weg gewünſcht. Hätte er nicht als älterer, 
erfahrener Bruder freiwillig mitgehen, und Zaveri vor 
dem Ungefhid bewahren müflen, in dag er für fid 
allein gerathen war? 

Am meiften aber war xXaveri doch auch bös auf ſich 
ſelber und zwar natürlich darum, weil er der Narr 
geweſen war, dem Geflenne und Gezerre der Seinigen 
nachzugeben und daheim zu bleiben. 

Mitten in all dieſem Sinnen und Grübeln war es 
faſt wunderlich und Taveri ſchüttelte oft ſelbſt Darüber 
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den Kopf, daß er jebt fo viel über die Menſchen und 
über ſich jelbft nachdenten mußte. Es ſchien, als habe 
- er bis jeßt alle feine Jahre nur träumend verbracht 


und jet auf Einmal ginge ihm das Leben auf, fo ver: 


wirrt und düſter. 
Ein jeder Menfchengeift, fo dumpf er auch fcheinen 


mag und fo fonnenlos aud fein Standort ift, hat doch 


feine fürzger oder länger andauernde Blüthenzeit. War 
ber Kelch, der ſich bier erfhloß, eine Diftel oder gar 
eine Giftpflanze? Die Nahrung mindeftens, die Zaveri 
zu fih nahm, war in Zorn und Hader vergiftet. Er 
batte einen unüberwindlichen Abſcheu vor allem Geſchirr, 
das vom AZudermännle und der alten Zuderin ber- 
ftammte, und wenn er das feiner Frau fagte, daß er 
die Alten immer buften höre, lachte fie ihn höhniſch 
Darüber aus, und fuchte feinen Efel noch zu vermehren. 


Er ſuchte fi fortan zu überwinden, aber — e8 mag 


feltfam fcheinen, und doch ift e8 fo — eine Hauptur- 
fache vieler Verſtimmungen war: die Zuckerin bereitete 
Das Eſſen fo, daß e8 Zaveri faft gar nicht genießen konnte. 
Anfangs half er ſich damit, daß er ſich, zuerft wie zum 
Scherz, dann aber zu bitterem Ernft von feiner Mutter 
das Nötbige bereiten Tieß und bei ihr verzehrte; er 
ſcheute fich noch, vor den Leuten zu zeigen, wie e3 ihm 
ergebe. | 

Wie jeltfam war es XZaveri zu. Muthe! Sonit ging 
er fatt aus dem Haufe und jebt ging er hungrig aus 
demfelben um im Wirthshauſe zu effen. Er Ichämte 
ih, Etwas zu beftellen und doch war ihm fo öde und 
fo bitter. Er ließ fihb mandmal verſtohlen in der 

Auerbach, Schriften. VI. 
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Kühe Etwas geben und aß es hinter dem Kaufe. 
Bald aber beftellte er fih fchon oft am Tage vorber 
was er morgen haben wolle, und aß vor aller Welt 
im Wirthshaufe. Und wenn er nach Haufe fam, fprad) 
feine Frau, die das immer fchon erfahren hatte, ihm 
das Nachgebet dazu; fie machte ihm nun zum Poſſen das 
Eſſen immer noch ſchlechter und aß felber vorher insgeheim. 
Zaveri batte nie Karten gefpielt, aber jetzt ſaß er 
oft bis tief in die Nacht hinein im Wirthshauſe und 
jpielte. Er wollte fich felber vergefien, nichts von fi 
and feinem Elend wiffen, und er fragte ſich nicht mehr, 
worin eigentlich dies fein Elend beftehe, und wie es 
zu faſſen und zu ändern fei. Er fagte fi) immer nur, 
daß er im Elend fei; das war eine ausgemachte Sache, 
und .er wollte ermüdet fein und nicht? mehr denken 
fünnen, wenn er fpät heimkam und fih zum Schlafen 
niederlegte. Anfangs. gewann er im Spiel, aber er 
machte fih nichts aus dem Gewinn; er wollte das 
zeigen und wurde immer magbaljiger. Natürlich fpielte 
man auch nicht troden, und in der Hige von Spiel 
und Trunk gab’3 manchmal Händel, aber fie wurden 
bald wieder gejchlichtet; denn Spielgenofjen find ſeltſam 
friedfertig, und troß allen Streite denken fie doch 
innerlich immer wieber darauf, des zu erhoffenden Ber- 
gnügend und Gemwinnftes nicht zu entbehren. Nun 
verlor Kaveri geraume Zeit, denn er hatte jeine Ge- 
danken nicht beim Spiel; bei jever Karte die er mie 
einen Artbieb auf den Tiih warf, dachte er oft und 
oft an feine Frau, daß die ihn ziwinge liederlich zu 
fein und zu fpielen. Er wollte ſich aber nicht mehr 
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zwingen lafien, fette eine Beitlang aus, und fchaute 
nur zu, wie die Andern fpielten; jpäter glaubte er, es 
befier gelernt zu haben und that wieder mit, aber auch 
jest verlor er unbegreiflicher Weife faft immer. Er 
lachte laut und verfpottete fich über feinen Verluft, aber 
innerlih nahm er fich feit zufammen und rührte fortan 
feine Karte mehr an. 

XZaveri, der bei ‚aller Wilbheit doch noch immer eine - 
gewiſſe Ehrfurcht vor der Häuslichkeit hatte, die er in 
. fo jchöner Weife bei feinen Eltern Tennen gelernt, be- 
wog feine Mutter, bier vermittelnd einzugreifen und 
e3 gelang der alten Lachenbäuerin, eine entſprechende 
Friedſamkeit herzuftellen. Die beiden Eheleute fchienen 
wieder geraume Zeit in Eintracht mit einander zu leben. 
Xaveri ermannte ſich und griff wader zu, aber ſobald 
nur der Heinfte Zwiſt ausbrach, fobald nur das ge 
ringfte Ungemad ſich zeigte, war immer fein erfter 
Gedanke: „D, wär' ich doch, wo mich meine Kifte bin- 
weist!" Er hatte dies einmal gegen feine Frau aus- 
geſprochen und fie holte die Art und wollte die Kifte 
zertrümmern und verfluchte ganz Amerika und jeden 
Gedanken daran. Nur mit der größten Milde und 
Nachgiebigkeit und dur ven fchließlihen Vorhalt, daß 
die Kifte fünf Gulden werth jei, und daß er fie bei 
nächſter Gelegenheit einem Auswanderer verfaufe, rettete 

er fie noch. Wenn aber fortan ein Gedanka an bie 
neue Welt in Zaveri aufftieg, verſchloß er ihn in fi; 
manchmal Eonnte er minutenlang in der Kammer auf . 
die Kifte hinftarren und feine Gedanken zogen weit ab 
von Allem, was ihn umgab. 


Wenn . Zaveri Abends im Pflugwirthshauſe ſaß, 
fchaute er durch die Tabakswolken oft nad) jener Tafel, 
darauf das Schiff ſchwamm, und wo mit rother Echrift 
zu lefen war: „Rad Amerika!“ Wenn er beimlam, 
machte er dann jenes Scherzivort zur Wahrheit, daß er 
über Amerika in's Bett flieg. 

Im Frühling war eine Iuftige Hochzeit im Dorf, 
die aber ihre traurigen Folgen hatte. Der Schadle 
war zurüdgelehrt und heirathete eine Kaufmannstochter 
aus der nahen Amteftadt; er errichtete einen großen 
Kaufladen, mit langen bis an den Boden reichenden 
Fenftern, wie man ſolche im Dorf noch nie gejehen. 
- Die Zuderin, die, geftügt auf ihren jebigen Familien 
anbang bei Schultheiß und Gemeinderath, die Geftattung 
diefer Soncurrenz hatte verhindern wollen, brachte nichts 
zu Stande, und fie, bie einit die Familie Kaveri’3 fo 
bach gerühmt hatte, konnte nicht genug Schimpfworte 
‘auf dieſelbe finden und den Zaveri hieß fie fait nicht 
mehr anders als den „Garnichts,“ weil er einmal ge 
fagt batte: „Ich Tümmere mich um die Sache gar 
nichts!“ und dabei feitgeblieben war. Die Zuderin 
fuchte jebt den Zaveri zu ftacheln, daß er dem Pflug- 
wirth dafür feinen Ausmandererhandel verderbe; KZaveri 
aber war nicht mehr dazu aufgelegt, dennoch verfagte 
er ſich die Schabenfreude nicht, ihr vorzubalten, daß 
fie ihn verhindert babe, als es noch Zeit mar, und 
ihn jeßt ermabne, da e8 zu fpät fei. Nun mollte 
fie, daß er mindeftend nicht zu Schackle's Hochzeit 
gehe, aber auch hierin willfahrte ihr Xaveri nicht; er 
war ja der alte Beſchützer des Schadle geweſen und 
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ſchloß zuleßt auf jeve Ermahnung: „Ih bin Fein 
Krämer !” Ä 

Kaveri pfiff Iuftig, als es zum Hochzeitsſchmaus 
des Schale ging und hörte nicht ‘auf das Brummen 
und auf das laute Schelten feiner Frau; er zog fein 
beftes amerifanifhes Gewand an und verftecdte noch 
Darunter fein Waldhorn. Er entjeßte fih fat, als er 
feine Frau anfah: mie hatte -biefe fih fo fürchterlich 
verändert! Ihre ganze Erſcheinung mar fo über alle 
Maßen vernachläſſigt, daß er faft gar nicht glauben 
mochte, das fei feine Frau. Die Zuderin wußte, daß 
ihr Mann noch vom Soldatenleben her viel auf ein 
propres Wefen hielt, und faft zu feinem Aerger ver: . 
nachläſſigte fie fih immer mehr und lachte wenn er fie 
Hanfbug (Bogelfcheuche im Hanfader) nannte. „Kannft 
dich anziehen und auf den Abend auch nachkommen, ich 
will einmal gut efjen!” fagte Kaveri und ging nad 
dem Pflugwirthshaufe. Das Waldhorn tönte am Abend 
das ganze Dorf herauf; es konnte Niemand anders 
fein, als der Zaveri, der fo ſchön blies. Die Zuderin 
faß daheim in Zorn und bitterm Haß und fie wußte 
am Ende nicht? Anders zu thun, womit fie ihren 
" Mann ärgern könnte, als daß fie ein Beil bolte, um 
die Kiſte zu zertrümmern. Er hütete die Kifte wie ein 
Kleinod, er hatte feine Frau gebeten, ja ihr fireng 
befohlen, fie nie zu berühren; darum follte fie jebt 
zeritört werden. Die Zuderin befann fi aber doch 
wieder, daß fie einen namhaften Geldwerth zerftörte und 
ließ nun ihren Horn damit aus, daß fie mit dem 
Beil den Ramen Taveri's und die beiden Walbhörner 


246 


auskratzte. Sie ging vor das Haus und jept fagte ihr 
eine wohlwollende Nachbarin, der Kaveri tanze wie ein 
junger Burſch. Schnell fprang fie nah dem Wirthshaus 
und eilte athemlos die Treppe hinauf. Dort tanzte 
KZaveri eben mit des Pflugwirths Agathe und jauchzte 
und f ang dabei; jchnell drang fie durch bie tanzenden 
Baare und ſtand vor ihrem Kaveri: „Was machft du 
da?” ſchrie fie laut. 
„Sud, die ift halt fchöner als du!“ erwiberte 

Xaveri. Fluchend mit gellem Echreien, daß darob die 
Muſik einbielt, ſchimpfte nun die Zuderin Agathe, die 
aber ruhig entgegnete: „Was ſchändeſt fo? Ich mag 
ihn nicht; wenn ich ihn gemödht hätt’, hätt'ſt du ihn 
nicht kriegt!“ 

„Du ſiehſt ja aus wie ein Hanfbuß!” rief Xaveri 
und in übermüthiger Laune begann er dag Lieb zu 
fingen: 


J g'ſieh kein Rab, i g'ſieh kein Vogel — 
Der Hanfbutz, der Hanfbutz, der Hanfbutz iſch do! 


Die Muſik begann die Weiſung zu ſpielen und Alles 
jauchzte hellauf und tanzte und drückte die Zuckerin hin⸗ 
aus. Dieſe eilte zu Xaveri's Mutter und zu Trudpert. 
Bald ſah man Letztern auf dem Tanzboden und Taveri 
verſchwand gleich nach ihm. | 

Sm Leibgedingeftübchen der Mutter gab es nun 
beftige Erörterungen, oft von Weinen und Schreien 
unterbrochen. Die Mutter hatte fchnell die Laden zu- 
gemadt. Es follte Fein Laut nach außen dringen. 
KZaveri, der ohnedieß nur verzweifelt luſtig geweſen war, 
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erfannte wohl bald fein Unrecht, aber er hatte wieder 
feinen alten Troßlopf und wollte das nicht geftehen, 
bis endlich Trudpert, der fein Lebelang gutmüthig und 
nachgiebig gegen ihn geweſen war, auf ihn zufprang 
und ſchwur, ihn zu erbroffeln, wenn er nicht in ſich 
gehen und fich beſſern wolle. Die Mutter meinte und 
wehrte ab fo viel fie vermochte und nach ber eigen: 
thümlichen Frauenart fprachen ihre Klagen nichts davon, 
wie jammervoll diefer Bruderftreit an fih war, fie wie: 
derholte nur immer: „Was ift das für eine Schande 
vor den Leuten, daß ihr fo Händel miteinander habt! ‘ 
Um Gotteswillen! Das ganze Dorf läuft ja zufammen! 
Draußen ſteht Alles und horcht zu!” 

Die Zuderin ſaß auf der Bank und bielt die Hände 
ftill ineinander. Xaveri ſchaute nur Einmal mit wilden 
Blid nach ihr hinüber; wie ein Blitz durdhzudte ihn ber 
Gedanke, wie fchändlich es von feiner Frau fei, daß ſie 
ihm nicht beiftehe und feinen Bruder nicht abmwehre, der 
ihm faft den Hals zubrehte „Laß los, du haft Recht,“ 
rief er, aber doch Teuchend. „Du mußt Recht haben, 
weil Du jo gegen mich fein kannſt. Das hätt! ich nie 
geglaubt!“ 

„Ich hätt's auch nie geglaubt!” ſagte Trudpert, 
ließ ab und ſeine Hände zitterten. 

Xaveri verſprach aufrichtig, ſich zu beſſern, und als 
er mit ſeiner Frau heimging, ſchaute ihm die Mutter 
aus ihrem Fenſterchen nach und betete auf den näch—⸗ 
tigen Weg der Heimgehenden noch lange inbrünftige 
Gebete. 

Der offentundige Zerfall, den Zaveri herbeigeführt 
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batte, fehmerzte ihn ſehr; wir müflen aber jagen, nicht. 
fowohl um des verlorenen Glücks willen, als um die 
preisgegebene Ehre. Bor Tag ging er mit dem Pflug 
iu's Feld oder zum Holfällen in den Wald und kehrte 
erſt am Abend wieder heim. Im Wirthshaus jah man 
ihn lange nicht. Die Leute fagten, fein Gejicht ei 
zerfragf, er könne fich nicht fehen laſſen, man habe ihn 
fold einen Ausruf einmal bei Naht fchreien hören; 
das mar nicht der Fall, feine Frau hatte ihm nur 
während feiner Abwejenheit feinen Namen von der Kifte 
abgefragt und jo oft er nun darauf ſah, kochte ein 
Ingrimm in feiner Seele; er ſprach zwar nur Einmal 
‘davon, immer aber mußte er daran denken, wie ganz 
anders e3 ftünde, wenn er mit feinem unverjehrten 
Namen davongezogen wäre über’3 Meer. Im Haufe 
wurde wenig gejproden, es mar weder Streit noch 
Friede. Nur Einmal entbrannte jener wieder, als bie 
Zuderin die Kifte verkauft hatte und XZaveri eben dazu 
kam, wie man fie abholen wollte. Er bielt fie zurüd 
mit dem Bedeuten, jein Eigentbum dürfe niemand 
Anders verfaufen- als er jelbft. 

Die Zuderin, deren Kramladen ganz verödete, Tochte 
ihrem Mann fait gar Nichts mehr und er mußte fid 
wieder bei feiner Mutter erholen. 

Die Ernte kam berbei. Xaveri ging ſchon vor Tag 
hinaus nah dem Ader neben dem Kirchhofe. Dieſes 
SHinausfchreiten im Fühlen Morgennebel, da fich ein 
grauer Schimmer auf Gras und Staude legt, dieſe 
Freude am friiden Gang aus Dumpfheit und Verzer⸗ 
“ rung zur Arbeit, die jegt noch als Luft entgegenwinkt, 
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der Gruß der Begegnenden, die ſich zu gleichem Thun 
aufmachten und einander in der ſichern Hoffnung auf 
einen hellen Tag beſtärkten, Alles machte Kaveri plög- 
lich im Innerſten froh; er dachte kaum mehr an fein 
verworrenes Leben und es jchien ihm leicht zu glätten, 

mindeſtens wollte er Alles thun, damit es ſchön und 
beiter werde. Xaveri war trog Allem doch noch Bauer 
genug, daß er feine Freude an dem fchönen Ader hatte, 
den er jet fein eigen nannte; er lachte vor ſich hin, 
als er denken mußte: es ift doch gut, daß ſich die 

Wieſen und Neder nichts um die Händel im Haufe 
fümmern und beim Unfrieden nicht davon laufen; fie 
wachſen jtil, und wie prächtig fteht bier da8 Korn! 
Ihr jeid doch glüdliche Menſchen und Gott ift gut, daß 
er euch den Unfrieden nicht entgelten läßt. — 

Der erite Anfchnitt eines Ackers bat immer etwas 
Feierliches, befonders für den einfam Arbeitenden; ver 

‚ alte Lachenbauer hatte immer gebetet ehe man anfing, 

Zaveri that das nun zwar nicht, aber indem er bie 

Sichel noch einmal wegte, wehte er gleichfam noch ein⸗ 

mal feine Gedanken und die waren: daß er fortan 

arbeitfam und friedfam fein. wolle. — Das Feld war 
ergiebig, die niedergelegten Halme, die jogenannten 

Sammelten, lagen fo nahe aneinander, daß man gar 

feine Stoppeln mehr ſah, und das ift das fröhlichfte 

Zeichen einer reihen Ernte. Die Sonne war empor- 
geftiegen, die Lerchen fangen in blauer Luft, aber 

Zaveri borchte nicht bin und ſah nit auf, feine Ge 

danken ivaren drüben in Amerika: „Wie anders märe 

das, wenn du dort zum Erftenmal Ernte bielteft, auf 
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einem vordem nie bebauten Boden! Hier tönt die Mor- 
genglode — dort hört man fein Geläute; vom Ader 
daneben hört man Menfchenftimmen — dort vernimmt 
man nichts. ES ift doch beifer auf dem Boden zu 
bleiben, ven ſchon die Vorfahren bebaut und der Ge 
ſchlecht auf Geſchlecht genährt, und wer weiß, ob du 
drüben noch lebteſt“... Xaveri richtete ſich verſchnaufend 
auf und fah nad dem Kirchhofe. — „Dort liegt dein 
Vater und dort deine Ahne, von welcher der Sprud 
berrühtt: ich glaube nicht an Amerika.” Zum Erften- 
mal in feinem Leben empfand er, was es heißt, ven 
Boden zu verlaflen, in dem die Gebeine der Angehöri⸗ 
gen ruhen; aber diefer Gedanke ftreifte ihn nur flüch⸗ 
tig und im Weiterarbeiten dachte er: „Auch du wirft 
einmal dort liegen. Dieſes Leben haft du nur Einmal 
und willit es fo in Haß und Heberei verbringen? 
Fang’ es friſch an, fo lang es noch nicht verloren ift; 
bein Weib wird ſchon gut fein, fie muß, wenn fie fieht, 
daß du gut bift. Wir haben unfer reichliches Brod, 
warum follen wir denn nicht gut miteinander auskom⸗ 
men? Ich will nicht mehr an Amerika denken. Es 
muß ung bier gut gehen und wir haben's beſſer als 
taufend Andere, und wenn jebt das alt’ Zudermännle 
den Löffel erit grad’ aus dem Maul getban hätt’, ich 
thät damit efien und es ſchmeckt' mir; das darf nichts 
mehr gelten. Wenn fie mir nur auch bald Efien 
bringt” .... Diefer lebte Gedanke war es, bei dem 
Zaveri am längften verharren mußte, denn er fpürte 
in fi einen Mahner und aud von außen wurde er 
daran erinnert. Bon den benachbarten Aedern börte 
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man gemeinjames Sprechen und oft lautes Laden. Es 
war ſechs Uhr, man hatte den Schnittern das Eſſen 
gebracht und überall, jo meit er fehen konnte, wandel⸗ 
ten Frauen und Kinder mit Körben und Töpfen. 
Denkt deine Frau allein nicht an dich und glaubt fie, 
daß du nicht auch hungrig wirft und ſchneideſt du denn 
für dih allein? So ſprach es in Kaveri und der im 
Hunger doppelt leicht gereizte Zorn mollte wieder in 
ihm auffteigen und Alles bewältigen; aber noch wurde 
er jeiner Herr und fagte fih, daß feine Frau fich ver- 
fpätet haben könne, ober daß fie im Kaufladen auf: 
gehalten werde. Er jchnitt allein meiter, während 
Alles um ihn ber rubte und fich gütlich that; das aber 
nahm er fi vor, es follte als Zeichen des Friedens 
gelten, ob feine Frau ihm Efjen bringe oder nicht. 
Sieben Uhr war fehon vorüber, ringsumher war Alles 
wieder neugeftärft an der Arbeit und ZXaveri, ber 
immer weiter jchnitt, empfand tiefes Mitleid mit fich, 
daß ihm das Weinen nahe ftand; er fühlte ſich ver- 
lorener bier, al3 wäre er in der neuen Welt. Oft 
ſchaute er aus, aber immer fah er feine Frau noch 
nit. Er wollte davonlaufen, aber in einer Art von 
beldenmütbiger Selbitvernichtung mwollte er unaufhörlich 
weiter arbeiten bis er niederfänfe vor Ermattung und 
die Leute dann fahen, wie es ihm ergehe. Endlich, 
es ſchlug act Uhr, da ſah er feine Frau den Berg 
berabfommen, fie hatte weder Korb noch Topf bei ſich. 
Auch das wollte Zaveri verwinden, fie konnte ja wieder 
umlehren. Als fie aber näher fam und fo vermahrlost 
- ausfah in der nadläfligften Kleivung mit der Sichel 
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in der Hand, da Fonnte er ſich nicht enthalten, halb 
ſcherzend auszurufen: „Du fiehfl ‘ja wieder aus wie 
: der Hanfbutz. Gud, es ift fein Vogel weit und breit, 
e3 fingt feine Lerche wo du bift, du bift halt der Hanf- 
buß.” Die Zuderin ftand ftil und lachte höhniſch. 
Da rief Zaveri abermals: „Haft Nichts zu eiten?” 
„Da wächst ja gutes Brod, if davon,” ermwiberte die 
Buderin, „das iſt mein Ader, den Jh zugebradt 
babe; iß aber nur, jo viel du magft, ich chen? dir's.“ 
„Aber dir ift nichts geſchenkt,“ ſchrie Xaveri und hackte 
da wo er ftand, feine Sichel in den Boden und ftampfte 
fie noch mit dem Fuße binein, dann verließ er das 
Feld. Die Frau ſchimpfte und Elagte hinter ihm drein, 
er aber drehte fich nicht mehr um, ging in das Haug, 
raffte Alles, was er zu eigen beſaß, in feine Kifte und 
eilte damit zu feiner Mutter. Diefer erzählte er Alles, 
was am Morgen beim Schneiden in ihm vorgegangen 
und wie er fo friedfertig gegen feine Frau geweſen war 
und fie nur im Scherz genedt habe Die Mutter 
mochte ihm bundertmal erklären, daß das ja die Frau 
nicht willen Tonnte, daß man ich erit wieder neden 
dürfe, wenn man ſchon lange Frieden babe; Xaveri 
mochte wohl etwas davon einfehen, denn er antwortete 
nicht? darauf, er wiederholte nur, daß es bei feinem 
Schwure bleibe, er habe, als er die Sichel in ven 
Boden getreten, in fi) hineingefehworen, nie mehr bier 
zu Lande eine in die Hand zu nehmen, und dabei 
bleibe e8, feine Gewalt des Himmels und der Erde 
bräcdte ihn davon ab. — 

Ein unbeugfamer Troß gegen bie ganze Welt, ber 
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fich leicht in Selbftzerftörung verwandelt, ſetzte fih in 
Zaveri feſt. Mitten in der hohen Erntggeit, wo im 
Dorfe jo zu fagen jeder Finger, der ſich regen kann, 
in Arbeit ift, faß Zaveri draußen am Waldrand und 
blieg auf feinem Waldhorn. Durch dies Benehmen 
ward Taveri des ganzen Vortheild und des ihm allge 
mein zuerlannten Recht? gegen feine Frau verkuftig. 
Sold ein Müßiggang war unerhört und empörend. 
Man bielt- Xaveri anfangs für närriih, dann aber 
wendete fih Hab und Verachtung des ganzen Dorfes 
gegen ihn. Selbft Trudpert ließ feinen Bruder in bef- 
tigen Worten an; ja er drobte, der Mutter von der 
ausbedungenen Nahrung abzuziehen, wenn fie ben 
Kaveri noch länger damit füttere; er wolle die Sache 
vor Gericht kommen laſſen. Mit lang verhaltenem In⸗ 
grimm erwiderte Zaveri, daß ihm das Recht fei, und 
er werde fich jebt bei dem Gericht ausweiſen, wie er 
durch Trudpert in der Erbtbeilung zu kurz gekom⸗ 
men jel. 

Sm der That verfuchte auch Zaveri einen Nechtsftreit 
darüber anhängig zu machen, ging oft nad) der Stadt, 
beſprach jeine Angelegenheit im Wirthshaus mit allerlei 
fremden Menſchen und erholte fi Raths bei einem 
Rechtsanwalt, der indeß immer mehr eigentliche Belege 
von ihm verlangte. Xaveri redete ſich vor, daß er 
dieſe beichaffen könne. 

Es giebt für einen in ſich uneinigen und müßig- 
gängeriſchen Menſchen nichts Bequemeres ala einen 
Rechtsſtreit. Da hat man immer die Ausrede bei der 
Hand: wenn erft diefe Sache gefchlichtet ift, dann gebt 
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wieder Alles in Ordnung, und einftweilen entſchuldigt 
man für fih die Nichtsthuerei. So erging es auch 
Zaveri, und ein geheimer Stolz fam noch dazu. Er 
fonnte ſich nicht lLäugnen, daß in feinem ganzen Thun 
und Laffen etwas Unmännliches ſei. Er mußte fi 
oft im Stillen geftehen, daß er eigentlich Feine rechte 
Manneögeltung babe. Jetzt in den Wirthöhänfern in 
ber Stadt, im Vorzimmer bei dem Rechtsanwalt und 
im innern Stübchen bei diefem felber, jet war er doch 
ein Mann. Wer Tann das noch beftreiten, daß einer 
der einen Rechtöftreit führt, Protokolle und Abfchriften 
ausfertigen läßt, worin fein Name groß geſchrieben ift 
in Fractur, und der mit landesfarbigen Schnuren zu- 
fammengebeftete Acten ausfült — wer kann beftreiten, 
daß das ein Mann fein muß, der folches veranlaßt? 

Indeß zeigte ficb bald, daß der Rechtsſtreit zu 
keinem Ziel führe, und Taveri Tieß ihn ebenfo leicht 
als er ihm aufgenommen, auf Anrathen feines Rechts: 
anmwaltes wieder fallen. 

Trudpert und Zaveri redeten fortan fein Wort mehr 
mit einander und diefem war von allen Menjchen im 
Dorfe Niemand mehr zugethban als feine Mutter. Sie 
ging zu Jedermann und redete gut von ihrem Taveri, 
fie wollte im Einzelnen ihm tiedergewinnen, was er 
auf Einmal und bei Allen verloren hatte, und fie 
allein hoffte noch immer, daß Alles fi wieder au& 
gleiche; aber vergebend. Der Mutter allein erzählte 
Zaveri, was in ihm vorging, fonft wanderte er durch 
das Dorf, grüßte Niemand und hielt ven Blid immer 
zur Erde geſenkt, denn er verwünſchte es innerlich, 
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daß er nit fort Tonnte, nicht auf Einmal in eine 
"ganz andere Welt, daß er immer wieder heim mußte 
um zu eſſen. Dieje natürliche Befriedigung des Lebens- 
bebürfnifjes ward ihm zur Dual. Draußen am Waldes: - 
rand lag er dann Tage lang und fchaute hinaus in 
die Felder, wo die Menfchen hin und her gingen. Sein 
fonft jo ſcharfes Auge ſchien jetzt plößlih die Dinge 
nicht mehr recht zu unterjcheiden. Trotzdem er oft 
einen Männerhut zwiſchen den Kornfeldern fich fortbe- 
wegen ſah, mollte er doch glauben, und glaubte es 
auch, ja indem er fih halb aufrichtete, Mar es ihm 
ganz deutlih — daß er eine Frau ſähe und gar feine 
eigne Frau, die ihm winfe, daß fie fomme und ihn 
hole; aber die Geftalt verſchwand wieder und er blieb 
allein. Der graue Meilenftein am Wege, den er doch 
genau fannte, den bielt er jedesmal beim Auffchauen 
für einen Menfhen, der nah ihm ausblid. War 
das Täufhung oder Selbftbetrug? Wer kann in fol- 
chem Falle entſcheiden? Seltſam war und blieb, daß 
es jedesmal eintraf, fo oft er ſich's auch vorberjagte. 
Hörte er einen Schritt fih feinem Lagerplage nähern, 
fam ein Mann, eine Frau oder ein Kind, fo blinzelte 
er und richtete fi ein wenig auf, es war gewiß Je— 
mand, den feine Frau nad ihm fchidte; und wenn 
der Kommende vorüberging ohne ihn zu achten, huftete 
er, um gewiß zu fein, daß er bemerkt und nicht ver: 
fehlt worden fei. Dann warf er fi wieder auf das 
"Antlig nieder, als wolle er ſich in die Heimatherde 
einbobren und eingraben, Sept liegſt du noch auf der 
Seimatherve und bald mußt du fie verlaflen! fagte er 
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oft vor fih hin, und während er mit einem Grasbalm - 
in feinen Zähnen ftocherte, fang er dann wieder und 
wieder: 

Und wer einen fteinigen Acker hat 

Und einen ftumpfen Pflug, 

Und ein böfes Weib daheim, ' 

Der hat zu feilen g'nug. 


Der Vers Tam ihm gar nit aus dem Sinn, ala 
wären es nur noch die einzigen Worte die er kannte 
und fein anderes mehr. 
Sa, was denkt und finnt nicht Alles ein Menſch, 
der in fi verwirrt und vermahrlost ift, und ſich nod 
mehr verwirrt und vermahrlost! 
Kaveri war wie ein Fieberfranfer, der im Bette 


liegt und in einfaden Linien an der Wand, in Leiſten 


und Nägeln allerlei Bilder und Zeichen fieht, Schnäuz⸗ 


chen und Henkel am Waflerkug wird zu Mund und 


Höder eines feltfamen Männchen, und Schränke, 
Stühle und der Tiſch, Alles verwandelt ſich in be 
ängftigende Ungeheuer. 

Wenn Kaveri den Weg dahin ging und feinen 


Säatten ſah, kam es ihm oft vor, als wäre er felber 


nur noch ein Schatten; er fpielte mit feinen Schatten- 
bildern, und machte allerlei Sprünge und Stellungen 
wie die Kinder. Die Leute hielten ihn für närriſch. 

Aber was ift denn ein Menſch, der die ihm ge 
gebenen Verhältniſſe nicht fo zu fallen und zu geftalten 
weiß, daß wenn auch nicht Glüd, doch Ruhe und 
Frieden daraus erwachlen muß? 
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Die Sühneverfuhe zwifchen Zaveri und feiner Frau, 
"Die vor dem Pfarrer, vor dem Kirchenconvent und dem 
Amte wiederholt abgehalten wurden, blieben erfolglos. 
Kaveri beitand darauf, daß er nie mehr zu feiner Frau 
zurüdfehre. Die Entſcheidung zog ſich lange bin, und 
endlih im Herbſt wurden fie getrennt, da fie nicht 
gejchievden werden konnten. Mehr als ein Dritttheil 
feine® Vermögens, das Kaveri in das Hausweſen ge 
ftect hatte, mar verloren; es zeigte ſich bei ver Nus- 
einanderjeßung ein auffälliger Rüdgang des Beſitzthums, 
aber doch blieb Xaveri noch fo viel, um in der Ferne 
fein Heil ſuchen zu können. Noch einmal wurbe bie 
Kifte friſch angeftrihen, noch einmal der Name darauf 
gefchrieben und abermals ein Weberfahrtövertrag mit 
dem Pflugwirth abgefchloffen. Des Lenzbauern Philipp 
von Deimerftetten und Lifabeth mit ihrer zahlreichen 
Familie wanderten zu gleicher Zeit mit Zaveri aus. 
Das war ein anderes Abſchiednehmen als vor einem 
Sabre. Damal3 war Zaveri ſtolz und im vollen Be 
wußtſein feiner Geltung, Jeder mußte bedauern, daß 
er weg ging; jest reichte man ihm kaum die Hand 
und ſprach Faum halbe Worte, und XZaveri glaubte es 
dieſem und jenem anzufehen, daß man ihn fortwünjchte, 
und er nahm fih nun als einzige und lebte Rache vor, 
Keinem mehr Ade zu jagen. Nur auf dringendes Bitten 
. ber Mutter ging er zu Trudpert und reichte ihm die 
Abſchiedehand. „Ich verzeihe bir,” fagte Trudpert. 
„Und ich verzeihe dir,” troßte Xaveri und ging fort. 
Die Brüder, die einft fo einträchtig mit einander ge- 
lebt, ſchieden jegt in innerem Groll; Jeder gaubte ſich 
Auerbach, Schriften. VI. 
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vom Andern tief gefräntt und Jeder ſprach Worte, 
die ganz Anderes ausdrückten, als was fie eigentlich 
fagten. 

Kaveri bielt fein Waldhorn in der Hand, als er, 
auf dem Magen neben feiner blauen Kifte ſtehend, durch 
das Dorf fuhr; er hatte luſtig blafen wollen, aber er 
brachte e8 nicht zu Stande, e3 verfeßte ihm den Athem. 
Er ſchaute um und um nach den gewohnten Menfchen: 
bort lud Einer Miſt und nidte ihm im Aufladen zu, 
dort fpannte Einer feine Ochjen ein und da3 Joch in 
der Hand haltend, rief er ein Lebewohl. Drefcher 
famen aus den dunfeln Scheunen, nidten und riefen 
noch ein „B'hüt's Gott!” und faum war er vorbei, 
jo hörte er hinter ſich den Tactſchlag der Drefchflegel. 
Mitten im Dorf ftand die Zuderin am Weg. Du da, leg’ 
dic) vor’3 Rad, daß ich über dich wegfahren kann,“ ſchrie 
ihr Zaveri zu. Die Frau ſchaute wild um fih, nahm 
einen gewaltigen Stein auf und fehleuderte ihn nad) 
Zaveri. Der Stein Tollerte auf die Kifte und zerriß 
noch einmal den Namen. Xaveri öffnete ohne ein Wort, 
im Anblid vieler Verſammelten, die Kifte und legte 
den Stein hinein. Sept fiel die Zuderin auf die Knice 
und ſchrie: „Bleib' da! Verzeih’, ich bitt' dich mit auf 
gehobenen Händen, verzeih. Ich ſeh' was ich gethan 
habe; bleib’ da. Du bilt mein Mann, laß mid) an 
dir gut machen.” Xaveri war leichenblaß geworden, 
aber er fehüttelte mit dem Kopf und fuhr davon. Die 
Zuckerin wankte heim und faß lange weinend auf ihrer 
Hausſchwelle, bis Leute kamen und fie in in Haus 
brachten. — 
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Zaveri war unterdeß, den Hut in ‘die Augen ge 
drüdt, das Dorf binausgefahren. Draußen, nicht weit 
vom Kirchhof, Ihob er den Hut in die Höhe, da erhob 
fih eine Frauengeftalt, die am Wege ſaß. Kaveri er- 
fannte jet feine Mutter, von der er doch ſchon Ab— 
Tchied genommen; er jprang vom Wagen und die Mut: 
ter umfaßte ihn und rief: „Xaveri, fei gut und bleib’ 
da, bleib’ bei mir allein, wenn du willit, aber beſſer, 
geh’ zu deiner Frau! Wenn du auch etwas zu leiden 
haft, den, du bift auch viel Schuld! Gud, dort legt 
man mic) bald in den Boden! Kehr’ noch einmal um, 
ale Menſchen auf Erden und die Engel im. Himmel 
werden dir’ vergelten, was du an deiner Mutter thuft; 
e3 wird dir gewiß gut gehen!” 

Zum Erjtenmal in ihrem Leben ſah bie Mutter 
den Zaveri bitterlich ‘meinen und er ſprach mit aufge 
bobenen Händen: „Mutter, da ſchwör' ich's unter freiem 
Himmel, ih thät' umkehren, Eu zu Lieb, wenn ich 
fönnte! Ich hätt! mich ſchon Tange umgebracht, wenn 
Ihr nicht wäret. ch fteh’ jebt da, ich hab’ Niemand 
auf-der weiten Welt als Euch! Ich möcht mein Leben⸗ 
lang da Stein’ fehlagen auf der Straß’, wenn ih nur 
bei Euch bleiben könnt'! Mutter, ich ſollt' Euch das 
nicht jagen, es macht Eu) das Herz nur noch ſchwerer! 
Mutter, ih muß fort, ih muß! B'hüt's Gott! B'hüt's 
Gott, Mutter!” | 

Er jprang auf den Wagen und fuhr rafch davon. 
Dom Thal herauf hörte man ihn noch lange auf dem 
Waldhorn blajen; die Leute auf den Feldern, die das 
börten, ſchimpften auf die Hartherzigfeit Xaveri's, die 
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Mutter aber mußte, daß er ihr noch Zeichen geben 
wollte, fo lange fie ihn hörte, fie horchte hinaus, 

bis fie nichts mehr vernahm, dann fehrte fie in's Dorf 
zurüd . 

Die Töne des Waldhorns waren längſt verflungen, 
der Name Kaveri’3 wurde im Dorf kaum mehr genannt; 
denn die Menjchen können fih nicht Damit abgeben, 
Verſchwundenes allezeit in Erinnerung zu behalten, und 
das bat auch fein Gutes. Nur drei Menfchen nannten 
no oft den Namen Zaveri’3 und zwei davon faft nur 
um gegen ihn loszuziehen: das waren die Zuderin und 
Trudpert. Mber daß fie immer wieder von Kaveri 
ſprachen, und zwar nur zu der Mutter und gern zu=- 
hörten, mie dieſe den verlorenen Sohn vertheidigte, 
darin lag doch wieder ein Beweis, daß fie tief im Her- 
zen nicht von Taveri laſſen fonnten. Die Mutter aber 
fagte ftets: „Es kennt meinen Kaveri Keines als ich. 
Er dat im Grunde das befte Herz von der Welt, nur 
bat er einen faljhen Stolz. Hätte ich's veritanben, 
oder hätte ihn ein Anderes dazu bringen können, daß 
er jeinen harten Willen auf etwas Gutes ſtellte, er 
hätte es eben fo feft ausgeführt als jetzt das Verkehrte. 
Daß er fih das Amerika in den Kopf geſetzt, das hat 
ihn verwirrt; es war ja wie wenn's ihm auf die Stimm 
gejchrieben wär’, und jegt ift er unftet und flüchtig 
und mir ſagt's mein ‚Herz, er denkt an ung wie mir 
an ihn, und wenn Gedanken, die an einem Menſchen 
reißen, ihn ziehen könnten, fie wären ſtärker als alle 
Dampfivagen und brächten uns wieber zu einander.” 

Wie gejagt, auch die Zuderin hörte gern fo reden, 


261 


denn fie fehien in ſich gegangen zu fein; fie lebte ſtill 
and arbeitfam und war bejonders Tiebreih und ehrer⸗ 
bietig gegen die Schwiegermutter, bei der fie nicht ab- 
Yieß, bis fie zu ihr in's Haus zog, und Alles, mas 
fie ihr Gutes that, ſchien ihr ein doppelter Troft, als 
ob fie e8 damit auch zugleich dem fernen PVerlorenen 
erweife. 

Man fpöttelte Anfangs viel über die Verheirathung 
der alten Lachenbäuerin mit der Zuderin, aber die 
Menſchen laſſen fchlieglih auch das Gute ohne Spott 
gewähren. 

Drei Jahre waren vorüber, man hatte nicht3 mehr 
von Zaveri gehört. Da wanderte eines Samjtag Abends 
im Spätfonmer ein Mann mit einer rare auf dem 
Rücken vom Thal herauf; er bob oft rajch den Kopf, 
dann ſenkte er ihn wieder zur Erde und fchritt mit 
Ieifem Murmeln vorwärts. An dem Kirchhof hob er 
die Kraxe vom Rüden und ftarrte lang auf eine blaue 
Kifte, die aufredht auf die Krare gebunden war; wenn 
auch vielfach zerfrigelt, war dennoch deutlich auf dem 
Dedel zu leſen: Zaver Boger in Neuyork. Ja, e3 war 
Zaveri, der wieder heimkehrte; noch ſah er breit und 
fraftooll aus, aber feine Wangen waren eingefallen, 
und als er jebt, das Kinn auf die Hand geftügt hin- 
einſchaute über das Dorf, wo jetzt die Abendglocke läu⸗ 
tete und aus allen Fenftern wie tauſend und aber- 
taufend Lichter das Abendroth miederglänzte, da zog 
auch über das Angefiht des Bebrüdten ein Freuden- 
ftrahl. Dann feßte er fih an den Wegrain und ver- 
barg fein Gefiht an der Kifte, in der es ſeltſam kollerte. 
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Spät in ver Nacht klopfte es am Haus der Zuderin, 
und von der Treppe hörte man einen durchdringenden 
Schrei ... 
In der Stube ſaßen noch lange nach Mitternacht 
Xaveri und ſeine Frau und Niemand als der Mond, 
deſſen Strahlen ſchräg in's Zimmer fielen, hat gehört, 
was ſie einander ſagten. 

„Wie lang iſt's, daß ich zum Erſtenmal da geſeſſen 
habe,“ ſagte endlich Faveri, auf den abgegriffenen Lehn⸗ 
ftuhl zeigend. 

„sa, und in dem ruht jebt deine gute Mutter 
aus!” fagte die Frau. „OD, die hat immer an did) 
geglaubt. Es iſt gut, daß fie jchläft; wir müſſen's 
ihr morgen früh leiſe beibringen. D, die wird neu 
aufleben.“ 

„Ich will fie jegt nur im Schlaf fehen,” ſagte Kaveri. 

„Nein,” entgegnete die Frau ihn baltend, „du 
kannſt fie damit tödten, wenn fie aufwacht. Sei gebul- 
dig, bezwinge dich.” 

„Ja, ich hab’ mich bezmungen, und das will id 
zeigen,” jagte Zaveri. „ch bin doppelt umgekehrt.” 

Und nod einmal öffnete fi die Hausthür und 
Mann und Frau traten heraus und wanderten fill 
durch die jchlafenden Gaſſen. Zaveri trug Etwas in 
beiden Händen. 

„Laß mich's tragen,” bat die Frau, „Ih hab’ 
die Schuld, Ich hab’ die Sünde gethan.” 

„Sp nimm,” fagte Zaveri. „Ich hatte mir vor: 
genommen, wie. du auch mwäreft, ich wil’s in Geduld 
- tragen; aber ich fehe, du kannſt gut fein und ſollſt 
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es bleiben. D, ich babe mit dem da mein ganze 
Elend durch die ganze Welt getragen, durch die alte 
und duch die neue. — Es bat fih Kleines von und 
Zweien biegen wollen, drum hat's brechen müfjen. Wie 
gejegnet hätten wir leben fünnen ala Ehre und Per: 
mögen noch unjer eigen war! Das Erſte Tönnen wir 
wieder gewinnen und das Andere — müſſen wir ent- 
bebren lernen. 

„Und jet,” ſagte die Frau als fie am Weiher 
beim elterlihen Haufe Zaveri’s ftanden, und fie hob 
den Stein auf, den Zaveri wieder mitgebradt, „und 
jegt verfenten wir mit dem da alles Elend und alles 
Vergangene in's tiefe Waſſer.“ 

Der Stein Hatjehte Taut auf in dem Weiher. Im 
Mondſchein bildeten fich filberne Ringe darüber. 


* * 
* 


Es läßt ſich denken, welch ein Aufjehen die Heimkehr 
Xaveri's im Dorfe machte, aber er ertrug allen Spott 
und alles Mitleid geduldig, und täglich ſprach er feine 
Zufrievenheit aus, daß er allen, denen er Kummer ge: 
madt, noch in Freuden vergelten fünne; beſonders aber 
feiner Mutter. 

KZaveri, der nun zu den Aermeren im Dorfe ge 
hörte, arbeitete auch bei feinem Bruder als Knecht, und 
wo es fonft etwas Mühfeliges zu thun gab, war er 
bei der Hand und bald hieß es: „Der Xaveri Tann 
Thaffen wie ein Amerikaner.“ 

Als der graufig Mal ftarb, wurde Kaveri Dorfſchütze. 
Er hält gute Ordnung, denn er Tennt alle Schliche. 





264 


Von feinem amerikaniſchen Leben erzählt er nur. 
den Geinigen. Bielleiht aber fönnen wir doch noch 
einmal die Erlebniffe des Viereckigen berichten. Wenn 
Jemand im Dorf ihn an feine Auswanderung erinnert, 
bat er die Redensart: „Meine Großmutter hat gejagt: 
Ich glaub’ nit an Amerika. Aber Ach hab’ daran 

glauben müſſen, und jeßt bin ich befehrt.” 
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Von feinem amerifanifhen Leben erzählt er nur 
den Eeinigen. Vieleicht aber können wir doch noch 
einmal die Erlebniffe des Vieredigen berichten. Wenn 
Jemand im Dorf ihn an feine Auswanderung erinnert, 
bat er die Rebensart: „Meine Großmutter hat gefagt: 
Ich glaub’ nicht an Amerifa. Aber Ih hab’ daran 
glauben müfjen, und jegt bin ich befehrt.” 


* s AL = “ 
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